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Vorrede  de?  Herausgebers. 

'.''-ILl  mihii  ^ 

D afs  Verfasser  imclistehender  Brie** 
fe  kein  geborner  Franke  kt,  erden  die 
Leser  weit  mehr  noch  aus  vielen  seiner 
Urtheile  ^ wie  daraus  abnehmen,  dafs 
er  sie  deutsch  geschrieben  hat.  ~ Durch 
eine  seltene  Verwickelung  der  Schicksale 
trat  er,  kurz  vor^  An  fange  des  letztem 
Krieges,  in  französische  Militairdienste, 
machte  den  ersten  Feldzug  in  Italien 

* 


IV 


ri)it  , warrl  gefangen n EeoFen  aBge** 
führt,  und  nach  einer  eilfinonatlicheii 
Gefangenschaft  an  die  italienische  Armee, 
wieder  zurückgeschickt. 


Von  dieser  Ejtoche  ah  schreiht ' sich 
der  eigentliche  seines  Briefwech- 

sels her,  alles  was  demselben  vorangeht, 
sind  in  Briefform  zusammen  getragene  Aus- 
züge aus  seinem  Tagebuche.  ^ 

So  viel  über  den  Verfasser;  seine 
nachfolgenden  Schicksale  können  - dem 
Ijeser  gleichgültig  seyn,  da  er  wohl  nie 
mehr  vor  dem  Publikum  auftreten  möchr 
te.  — Das  Gesagte  schien  zur  Erläute- 
rung des  Inhalts  mancher  Briefe  noth- 
w^ndig.,  . 


Aber  eben  so  notKwendig  Ischelaif:  es, 
dafs  sich  der  Herausgeber  über  ihre  Be- 
kaiintmachüng  rechtfertige.,  und  zwar  um 
so  iKehr  rechtfertige^  .da  sie  über  Ita- 
lien* nichts  enthalten  ,,  was  andere  unci 
nerreilich  Herr  Küttner  sehr  rhapsodisch 
nicht  ebenfalls  i schon  gesagt  haben;,  oh 
sie  gleich  über  die«  dargestellten  Bege* 
benlieken  einige  irene  Aufschlüßse  geher^; 
und  gewisserniafsen  eine  ganz  eigene 
Gattung  von  Reisebe^cbreihung  sind,  uri^ 
die  eben  deswegen,  einen  Grad  von  Voll- 
endung iiaben  müfste,  auf  welchen  sie. 
keine  Ansprüche  machen  darf\  wenn- 
man  sie  neben  den  allgemein  anerkann- 
ten uird  aufgenommeQei),  dulden  soll.  , 


VI 


Der  Zweck  des  Verfassers  war  kei- 
nesweges,  die  bereiseten  Länder  zu  be- 
schreiben , slatistifche  Nachrichten  dar- 
über zu  geben , und  überhaupt  sich  über 
Gegenstände  auszulassen , die  man  bei  je- 
dem gebildeten  Lesei^  und  Freunde  von 
Beiseberichten  schon  voraussetzen  kann* 
Dagegen  aber  hat  er  es  weit  mehr  der 
Mühe  werth  gehalten , sich  auf  Schilde- 
rungen der  Ansichten  und  Sitten  in  Steier- 
itlaik  und  Kärnthen , von  w^elehen  wir 
im  Grunde  noch  immer  sehr  wenig  wes- 
sen, etwas  w^eitläuftiger  einzulassen,  von 
der  Stimmung  Italiens^  wie  er  sie  nach 
einer  Abwesenheit  von  einem  Jahre  wie- 
dergefunden, ein  charakteristisches  Bild 


VII 


zu  entwerfen,  den  Leser  mit  berühmt 
gewordenen  Männern  der  französischen 
Armee  auf  eine  Art  bekannt  zu  machen^ 
wie  man  sie  ohne  ihn  nicht  so  leicht 
würde  haben  kennen  lernen,  von  Mo- 
reau eine  Zeichnung  zu  liefern,  die  alle 
diejenigen,  welche  ihn  "zu  beobachten  Ge- 
legenheit gehabt,  für  äufserst  wahr  ünd^ 
getroffen  halten  werden , und  zugleich 
Nachrichten  über  die  innere  Organisa- 
tion der  französischen  Armee  zu  geben, 
die  leider  einst  einen  Werth  bekommen 
können,  auf  den  sie  gegenwärtig  >;noch 
keine  Ansprüche  machen  dürfen. 

Der  Inhalt  dieser  Briefe  ist  daher 
mehtc  belehrend  und  unterrichtend,  als 


I 


unteirli3]f!<*nd,  obgleich  - der  Vf  rfasser  es 
s>^;  hat  angelegen  seyn  lassen,  durch 
Maqni^falligkeit  und  lebhafte  ScUilderuii« 
gen  grofs.er;  und  seltenef  Natiirerg,cbei- 
-sie  auch  für  diejenigen  Leser  an-^ 
gepjehni  zu  qr-aghen , ' es  nicht  um 

poditisclie  o(ler  iqiliitärische  ^pelelirung  zu 
tbpn  ist.  * ; , 

, Für  die  Bewohner  des  sürllicheu 
Deutscldands,  besonders  für  die  von 
Eaienv,  ur\d  Sa^burg  , müssen  diese  Eiie-'* 
fe  jfijO.ch  ein  ganz  besonderes  Interesse 
haben.  Sie  weiden  sie  freilich  an  eine 
Epoche  eiiiinern , äj.e  keine  angenehme 
Bilder  in  ihrem  Andenken  zurück  g«-* 
la'sserr  Miaben  kann.  Aber  da  selbst  die 


IX 


gi'örsten  Leiden^  ‘ xvann / sie»  glückliich 
ühei'Staiideii  sintl,d  uns  in  der  Erinne*. 
rtingff^iiMiiu  Genufa  , :*  den  sie 

ihrer  IN atur  nach  nicht^  erzeugen  sollten? 
so  mufs  ijmen  .die  »DarÄteilrmg  derselben* 
durch  jemand  den  sie  als  mitwirkeml^e 
Ur.^ache  dabei  angesebn  ha,ben,l  um  so 
anziehender  erscheinen,  weil  sie  ihn^n 
nicht  nur  das  Ganze  lebhaft  wieder  vor 
Au^en  ^bjihgt,  so^de^’^ -^uch  manche 
Aufschlüsse  über  Dinge  giebt , die  sie 
sich  bis  hither  schwerlich  haben  erkla-« 
ren  können. 

Ist  der  Leser  hierüber , so  wie  über 
das  Ganze  meiner  Aleinung,  und  läfst 
das  Fublikum  meine  Rechtfertigung  geE 


ten^  - dann  glaube  ich  -mir  sogar  ei* 
nige  Ansprüche  auf  ihren  Dank  erwor- 
ben zu  haben,  indem  ich  diese  Briefe 
zum  Druck  beförderte,  und  ihnen  da- 
durch ein  Buch  in  die  Hand  gab,  das 
beides,  Belehrung  und  Unterhaltung , ge- 
währen kann, 

Iin  Sommer 

Der  Herausgeber. 
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E r ft  e r Brief. 

JLeohen  d.  i.  JVIau  i8oo, 
Steicmiark,  Leoben,  meine  gegenwärtige 
Lage,  soll  ich  Ihnen  scliildern,  ich*  soll  Sie 
mit  meinen  Planen  für  die  Zukunft  bekannt 
machen , Ihnen  sagen , was  ich  von  den 
neuen  Yerhältnissen  in  Frankreich  halte,  was 
ich  daraus  für  Sie  und  alle  gute  Menschen 
Böses  oder  Giites  prophezeie? 

Gestehn  Sie  selbst,  dafs  dies  Alles  mit 
einem  Male  und  das  in  einem  Athem  ge- 
fordert, etwas  viel  ist.  .Wahrscheinlich  ha- 
ben Sie  hiebei  darauf  gerechnet,  dafs  ich, 
als  Kriegsgefangener  und  gewisscrmafsen  ohne 
alle  Beschäftigung  und  Zerstreuung,  von  aller 
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Welt  abgesondert  und  mir  selbst  überlassen, 
mehr  als  hinlängliche  Mufse  haben  müsse, 
um  jede  Ihrer  Fragen  recht  umständlich  zu 
beantworten.  — Was  den  ersten  Punkt  an- 
betrift,  mufs  ich  Ihnen  leider  völlig  recht  ge- 
ben; denn  seitdem  ich  das  Kollegium  veiliefs, 
führte  ich  kein  so  einsiedlerisches  Leber?, 
wie  seit  den  acht  Monaten,  die  ich  nun  schon 
hier,  in  einer  schmutzigen  Kaserne  einge- 
sperrt, sitze* 

Aber  deswegen  bin  ich  nicht  ohne  Be- 
schäftigung. Ich  habe  Feder,  Dinte  und  Pa- 
pier, meine  vier  Stubenkameradeii  haben  nfir 
eine  Ecke  am  gemeinschaftlichen  Tische  und 
einen  Sitz  auf  der  hölzernen  Bank  einge- 
räumt, und  wenn  sie  merken,  dafs  ich  im 
Begrif  stehe,  meinen  Pegasus  zu  besteigen, 
so  haben  sie  wohl  gar  die  Gefälligkeit,  sich 
ruhig  zu  verhalten  und  eine  Zeitlang  zu 
schweigen,  um  mich  alsdann  plötzlich  wie- 
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der,  durch  den  heftigsten  Lerm , in  mei- 
ner Selbstgenügsamkeit  zu  stören.  Dies  Al- 
les ist  in  meiner  gegenwärtigen  Lage  mehr 
als  hinreichend,  um  mich  mit  Gewalt  zum 
Schriftsteller  zu  machen,  und  ich  kündige  es 
Ihnen  zum  voraus  an  , Sie  sollen  mich  noch 
so  oft  gedruckt  zu  lesen  bekommen  , und  so 
manches  Kind  meiner  Langenweile  Ihnen 
keck  unter  die  Augen  treten  sehen,  dafs  Sio 
gewifs  wünschen  werden,  ich  hätte  nie  ein« 
Feder  angesezt. 

Indessen  so  sehr  mich  der  Schriftsteller- 
dämon regiert,  so  würde  es  mir  doch  nicht 
an  Zeit  fehlen,  um  jede  Ihrer  Fragen  aus- 
füiirlich  zu  beantworten,  wenn  ich  nur  wüfste, 
was  ich  Ihnen  eigentlich  darauf  sagen  soll. 
Sie  scheinen,  theurer  Freund,  nicht  zu  wissen, 
dafs  ich  die  Welt  und  die  W^elthändel , seit 
acht  Monaten,  nicht  anders,  als  durch  die 
Augsburger  und  Grätzer  Zeitungen  kenne«^ 
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Diese  beiden  Blätter  sind  das  einzige  Prisma, 
ans  welchem  ich  jetzt  FraiikTeicli  und  alles, 
was  damit  in  Verbindung  steht,  betrachten 
Jiiufs,  und  darnach  werden  Sie  beurtheilen 
können,  wie  wenig  richtige  Vorstellungen 
ich  davon  habe.  Zwar  drücke  ich  oft  die 
Augen  fest  zu,  um  gar  nichts  zu  sehn  und 
Suche  aus  meinem  Gedächtnifs  und  mit  der 
Kenntnifs,  welche  ich  mir  von  den  Menschen 
und  den  Begebenheiten  in  Frankreich  erwor- 
ben habe,  zu  ersetzen,  was  sie  und  keine 
Zeitungen  in  der  Welt  mir  sagen  werden. 
Allein  nicht  immer  komme  ich  damit  aus, 
und  mufs  gestehn , dafs , wenn  auch  seit  ei- 
nem Jahre  die  Menschen  in  Paris  sich  nicht 
geändert  haben,  die  neue  Lage  der  Dinge 
sie  doch  gezwungen  zu  haben  scheint,  Grund- 
sätze und  eine  Handelsweise  anzunehmen, 
die  mit  ihren  vorhergehenden  so  sehr  köii- 
trastiren,  dafs  ich  sie  beinah  nicht  wieder 
erkennen  kann.  — Und  wenn  dies  ist,  v/iQ 
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darf  ick  cs  wagen,  Ihre  Frage  über  die  neuen 
Verhältnisse  Frankreichs  zu  beantworten?  Siö 
werden  mir  vielleicht  einw'eiiden,  dafs  die 
Menschen  die  nämlichen  geblieben  sind.  Dies 
gebe  ich  zu  und  stimme  Ihnen  sogar  bei, 
dafs  Bonaparte  heute  nichts  anders  ist,  als 
w^as  er  schon  bei  der  Belagerung  von  Tou- 
lon war.  Aber  sie  scheinen  doch  alle  anders, 
und  auch  den  Schein  der  Menschen,  die  über 
das  Wohl  und  Weh  von  Millionen  sprechen, 
mufs  man  kennen,  wenn  man  beurtlieilen 
will,  was  sich  von  ihnen  für  die  Zukunft 
«rwarten  läfst* 

Also  davon  ein  andermal , und  zwar  so 
bald  ich  frei  bin  und  Italien  oder  Frankreich 
wieder  sehe.  Dies  verspreche  ich  heilig  und 
erlaube  Ihnen  sogar,  mich  durch  das  Recht, 
welches  die  Freundsdiaft  giebt,  dazu  stii 
zwiiigen. 
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Sie  wissen,  wie  seltsam  hiir  das  Schick-* 
«al  schon  mitgespielt  hat,  und  fragen, 
was  ich  für  Plane  für  die  Zukunft  habe. 
Hätten  Sie  wohl  vor  zwei  Jahren  geglaubt, 
dafs  ich  je  Soldat  werden  könnte?  Und  doch 
geschah  es  und  gewifs  ohne  dafs  ich  es  mir 
vorgeiiommeii  hatte.  — Und  als  ich  es  war, 
würden  Sie  es  sich  haben  träumen  lassen, 
dafs.  ich  in  Mantua  zum  Kriegsgefangoneu 
würde  gemacht  werden?  — Ein  vergessenes 
Schnupftuch  war  Schuld  daran,  ich  safs  schon 
im  Wagen  und  wartete  auf  iiuseni  C. der 
cs  in  seiner  Stube  vergessen  hatte.  Als  er  die 
Treppa  hinaufspi ang,  um  es  zu  holen,  ward'* 
ich  abgevufeiis  ohne  nein  sagen  zu  können, 
er  reiste  ab,  und  ich  mufste  in  Mantua  zu-» 
rückbleibeii,  weil  einige  Stunden  später  schon 
alle  Ausgänge  mit  Kaiseidiefien  besetzt  wa^ 
re»i,  — » Was  hatte  xnir  nun  mein  Plan,  der 
Armee  nachzureisen,  geholfeii?  Nichts  weN 
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ter,  als  dafs  ich  den  Verdrufs  hatte,  ihn  in 
dem  Augenblicke  scheitern  zu  sehn  , wo  i^h 
seiner  Ausführung  schon  gewifs  war.  Von 
dem  Augenblicke  an  habe  ich  es  aber  auch 
Terschworen  , nie  mehr  einen  zu  machen,  ich 
überlasse  mich  nun  ganz  dejn  Zufalle,  und 
anstatt  die  Verhältnisse  mir  anzupassen,  su- 
che ich  mich  ihnen  yieln  .hr  anzusclimie- 
gen, 

Ueber  meine  gegenwärtige  Lage  schweig« 
ich,  da  ich  ihnen  wenig  Gutes  davon  sagen 
kann.  Wenn  sich  die  Gelegenheit  dazu  er- 
eignet, so  fragen  Sie  die  Einwohner  in  den 
kaiserlichen  Erblanden,  in  deren  Nähe  sich 
französische  Kriegsgefangene  eine  Zeitlang 
aufgehalten  liaben ; fragen  Sie  selbst  kaiserli- 
che Offiziere  darüber,  und  sie  werden  Ihnen 
mehr  davon  sagen , als  ich  dem  Papier  an- 
zuvertrauen wage. 

Aber  um  Sie  doch  nicht  ganz  leer  ansge- 
hen zu  lassen,  und  w'enigstens  in  einigen 
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Stücken  Ihre  Neugierde  zti  befriedigen,  will 
ich  es  versuchen.  Ihnen' Leoben  und  die  um- 
liegeiide  Gegend,  so  wie  ich  sie  im  Septem- 
ber voriges  Jahr  henneii  gelernt  habe,  zu 
schildern.  Seit  dieser  Zeit  sah  ich  sie  frei- 
lich nicht  wieder,  und  überschaute  höchstens 
nur  die  Brücke  an  der  Muhr,  die  unter  mei- 
nem Fenster  voibeifliefst.  Aber  ich  habe  ein 
gut  Gedächtnifs,  und  daraus  will  ich  ersez- 
zen,  was  mir  die  Gegenwart  nicht  zu  bie- 
ten vermag.  Eben  so  gedenke  ich  es  auf  mei- 
ner Rückreise  nach  Italien  zu  halten.  Man 
macht  uns  Hofnung,  dafs  sie  bald  erfolgen 
werde,  und  dann  dürfen  Sie  erwarten,  al- 
lenthalben wo  wir  Pvasttag  oder  uns  nur  sO 
lange  aulhalten  werden,  dafs  ich  an  Sie  schrei- 
ben kann,  Nachricht  von  mir  zu  empfangen. 

Betrachten  Sie  diesen  Brief  als  Einleitung 
zu  allen  nachfolgenden ; Sie  hnden  zugleich 
in  ihm  die  Grundsätze,  nach  welchen  ich 
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sie  abfasseii  will.  Ton  Politik  so  wenig  ala 
möglich,  auf  statistische  Nachrichten  lasse  ich 
mich  gar  nicht  ein  und  militärische  erhalten 
Sie  nicht  anders,  als  wenn  sie  zur  Erläu- 
terung des  Ganzen  unumgänglich  notli wen- 
dig sind.  Dafür  aber  will  ich  suchen.  Ihnen 
Menschen  und  Begebenheiten  zu  schildern, 
je  nachdem  sie  mir  aufstofscu  und  wichtig 

scheinen  werden,  Sie  mit  meiner  Ansicht  ihres 

$ 

Thuns  und  Lassens  und  den  oft  geringfügigen 
Ursachen  von  diesen  bekannt  zu  machen, 
schöne  Gegenden  und  Naturscenen  zu  skizziren; 
wüll  Reiseauftritte  und  Vorfälle  erzählen  und 
im  bunten  Gemisch  Sie  von  manchen  Din- 
gen unterhalten,  die  andere  Reisende,  ihrer 
Unbedeutendheit  wegen,  übersehn,  ich  aber 
nur  um  so  emsiger  zu  sammeln  gedenke.  — 
Alles  Grofse  mul  Mächtige  bestellt  doch  im 
Grunde  nur  aus  einer  Menge  Kleinigkeiten, 
die  eine  geschickte  Hand  in  ein  Ganzes  zu- 
Hammen  zu  fügen  wufste.  Wer  weifs,  ob  es 
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mir  nicht  auch  gelingt,  ßie  mit  den  unbe- 
deutenden  Kleinigheiten , die  ich  Ihnen  auf- 
tischen will,  zu  unterhalten.  An  mir  soll  es 
wenigstens^  nicht  liegen,  und  mehr  als  dies, 
wer  würde  so  hühn  seyn,  es  sich  anzumafsen? 
Nein,  weit  eher  hönnte  ich  mich  dazu  ver- 
stehn, nie  eine  Feder  mehr  anzusetzen,  aU 
Sie  belehren  zu  wollen. 


I 


I» 


Zweiter  Brief. 

JLeohen  d.  i6*  JPIai.  igoo. 

iZ^wischen  hohen  Gebürgen  , die  finstere  Tan- 
nen - und  Fichtenwälder  docken,  hindurch 
fiiefst  die  helle  Muhr  sanft  rieselnd  hervor, 
und  durchschneidet,  in  ihrem  Laufe,  ein. 
schmales  Thal,  in  dessen  Mitte  die  Stadt 
Leoben  liegt. 

Güfs  ist  das  erste  Dorf,  Weiches  sie  be- 
rührt, wenn  sie  die  Schlucht  verlassen  hat^ 
die  ihr  Bette  beschränket.  Am  rechten  Ufer 
derselben  erhebt  sich  hier  ehrwürdig  und 
ernst  ein  ehmaliges  Nonnenkloster,  jetzt  der 
Sitz  des  Bischofs  von  Leoben.  Beide,  das 
alte  Gemäuer,  ein  Denkmal  gothischer  Bau* 
Äit  und  sein  letzter  Besitzer  sind  merkw’ür* 
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dig.  — Umsonst  würden  Sie  in  Leoben 
dem  Hause  fragen,  das  Eoüaparte  bewohnte, 
als  er  über  den  Frieden  nachdaclite,  der,  nach 
fünf  jammervollen  Jahren,  dem  festen  Lande 
endlich  die  Ptuhe  wiedergeberi  sollte«  Ilie- 
her,  Freund,  müssen  Sie  kommen,  und  mau 
wird  Ihnen  die  Zimmer,  die  ihm  der  Bi- 
schof eingeräumt  hatte,  noch  eben  so  xwzei- 
geii,  wie  sie  Frankreichs  glücklicher  Held 
verliefs,  als  er  seinem  gastfieuiidschaftlichen 
Wirths  das  letzte  Lebewohl  sagte, 

Sic  finden  in  der  ganzen  Gegend  fast  kein 
Kind,  dem  nicht  der  Name  Boriaparte  be-” 
kannt  wäre,  und  die  Bauem  in  Göfs  wilTcn 
sich  viel  damit,  dafs  ein  im  Kriege  nicht  sel- 
tenes Ungefehr  ihn  ihrem  Dorfe  zuführte. 
Aber  weit  mehr  noch  wie  sie,  war  der  Graf 
Engl,  dieser  bischöfliche  Greis,  stolz  dar- 
auf, und  ick  glaube  nicht,  dafs  es  in  ganz 
Europa  einen  enthusiastischem  Verehrer  des- 
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selben  gab,  als  es  dieser  Prälat  war  Moii 
pjipa  — iiaimte  ihn  Bonaparte,  als  er  bei 
ihm  wolinte , und  wenn  man  einen  solchen 
Sohn  hat,  war  es  ihm  zu  verdenhen , wenn 
er  Enthusiast  für  ihn  war  ? — Wenn  am 
Ende  seiner  Tage  die  Welt  heine  Reitze  mehr 
für  ihn  hatte,  vyenn  er  allem  schon  abge- 
storben w^ar,  was  sonst  Interesse  für  ihn  ge- 
4 habt,  wenn  er  zum  Kinde  lierabgesunken, 
fast  keine  Spur  von  vorhandenem  Bewufst- 
seyn  mehr  äufsexte,  dann  heftete  er  noch 
mit  sichtbaiem  Wohlgefallen  sein  Aug^  auf 
Bonaparte’s  Bildnifs,  horchte  hoch  auf,  wenn 
sein  Name  vor  ihm  ausgesprochen  wurde, 
und  man  konnte  ihm  das  mühsame  .Be- 
fitreben  deutlich  ansehii,  in  sein  Lob  aus- 
brechen zu  wollen.  — Die  Nachricht  von 
seiner  glücklichen  Zurückkunfe  aus  Egypten 
und  der  Revolution  des  Brumaire  nahm  er 
mit  ins  Grab ; die  in  Leoben  gefangen  gs- 
lialtenen  französischen  Generale  und  Stabsof- 
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fiziere  baten  sich  die  Erlaubnifs  aus,  seiner 
Leiche  folgen  zu  düifen  und  man  honnte  at 
ihnen  nicht  absclilagen* 

Wenn  Sie  von  Göfs  aus  den  Lauf  der 
Muhr  verfolgen,  so  werden  Sie  gewahr,  dafs 
sie  sich  dort  in  einem  stumpfen  Winkel 
gegen  Norden  wendet.  Ihr  rechtes  Ufer  be- 
grenzt eine  ziemlich  hohe  Bergwand,  links 
sind  Wiesen  und  Aecker.  In  dieser  Richtung 
bespült  sie  den  westlichen  Theil  von  Leoben, 
läuft  -unter  der  Brücke  weg,  die  in  die  Vor- 
stadt führt,  und  bei  der  Kaserne  Vorbei,  in 
welcher  Ihr  Freund  sich  mit  Ihnen  beschäf- 
tigt, wendet  sich  dann  auf  einmal  ostwärts, 
hieCst  an  der  Nordseite  der  Stadt  hin,  und 
Wenn  sie  das  äufserste  Ende  derselben  er- 
reicht hat,  macht  sie  noch  eine  Wendung 
südwärts,  und  setzt  alsdann  erst  ihren  Lauf 
ostwärts,  längs  dem  Thale  hin,  fort.  Durch 
diese  sonderbaren,  abwechselnden  Richtun- 

gen 
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gen  der  Mubr,  ist  Leoben  von  drei  Seiten 
von  ilir  eingesclilossen,  und  bildet  gewisser- 
niafsen  eine  Halbinsel.  Ich- bin  der  Meinung, 
dafs  die  verschiedenen  Oeffnungeu  der  Berge 
sic  dazu  gezw,ungen  haben,  und  vernTuthe 
dafs  alles,  was  jetzt  Thal  und  bewohnt  ist, 
ehemals  ihr  Bette  ausgemacht  haben  mag. 

Dafs  die  Stadt  Leoben  an  dem  rechten  Ufer 
der  Muhr  liegt,  brauche  icli  Ihnen  mm  wohl 
niclit  mehr  zu  sagen;  sie  ist  auf  ihrer  Sud- 
seite au  einen  Berg  angelehnt,  dem  der  Fleifs 
der  Einwohner  schon  manches  ansehnliche 
Stück  Garten  und  Ackerland  abgewonnen  hat. 
Dagegen  bietet  der  Berg  am  linken  Ufer  des 
Flusses,  an  der  Nordseite  der  Stadt  nichts 
als  nakte  Felsen  und  fl  nitre  Tannenwälder 
an.  Nach  beiden  Seiten  hin  ist  die  Aussicht 
beschränkt;  aber  dafür  blickt  man  west  - und 
ostwärts,  zwischen  zwei  Bergketten  hin,  de- 
sto weiter  um  sic^i,  und  das  Auge  ruht,  im 
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Sommer  besonders,  mit  vielem  Wollige  fallen 
auf  den  anmutliigeii  Triften,  dis  sich  am 
Fufse  derselben  hiiiziehn  und  im  Winter  be- 
wundert es  die  mannigfaltigen  Abwechseluii-» 
gen  der  Farben,  welche  die  Strahlen  der  Sonne 
auf  den  mit  schimmerndem  Sclinee  und  Eis 
bedeckten  Gebürgen  der  Steiermark  erzeugen* 

Leoben  ist  an  und  für  sich  ein  kleiner 
Ort,  es  ist  wenig  oder  gar  keine  Gesellschafc 
hier,  und  die  Einwohner  treiben  weder  Han- 
del noch  Ackerbau;  das  Feld,  welches  sie  der 
Muhr  und  den  Bergen  abgewonnen  haben» 
ist  nicht  hinreichend,  sie  zu  ernähren,  im 
Orte  selbst  giebt  es  kaum  die  nöthigen  Hand- 
werker, und  doch  mufs  ich  sie  wohlhabend 
«lennen.  Den  Beweis  dazu  fuide  ich  in  der 
grofsen  Menge  von  Wein  - und  Bierschenken, 
in  wenigftens  sechs  grofsen  Wirthsluiusern, 
unter  welchen  Sie  die  A^uswahl  haben,  und 
in  den  vielen  Menschen,  dje  Sie,  die  ganze 


Woche  Iiiudurcii,  das  Leben,  auf  gutv  öster- 
reichisch, in  denselben  geniefsen  sehen.  Dies 
scheint  überhaupt  ein  ausgezeichneter  Charak- 
terzug aller  deutschen  kaiserlichen  Uiitertha- 
nen  za  seyn , und  wir  tliun  den  Wienern  üii- 
recht,  wenn  wir  behaupten,  dafs  sie  nur  al- 
lein viel  und  gut  essen  und  trinken.  Der 
Steiermärker,  der  Kärnthner  und  der  Oester- 
reicher verstehen  es  eben  so  gut;  denn  sie 
befinden  sich  so  wie  jene  in  einer  solchen 
Lage,  wo  sie  diese  Bedürfnisse  ebenfalls  sehr 
leicht  befriedigen  können* 

Bei  deii  Leobnern  ist  dies  nicht  weniger 
der  Fall*  Einige  von  ihnen  sind  Grundbesiz- 
zer,  andere  haben  Eisenschmieden,  und  noch 
andere  sind  Interessenten  an  dem  Eisenberg- 
werke bei  Eisenerz,  dem  ergiebigsten* 
das  ich  bis  jetzt  kennen  gelernt  habe*  Yoix 
diesen  drei  Nahruiigsquelleii  sind  die  beiden 
letzteru  besonders  sehr  wichtig,  und  deswe- 


* • 


20 


gen  glaube  ich  Ihren  Beifall  r4icht  zu  ver- 
fehlen, wenn  ich  mich  hier 'etwas  umständ- 
licher darauf  einlasse. 

Ungefähr  sechs  bis  acht  Stunden  von  Leo- 
ben, bei  Eisenerz,  liegt  der  Berg,  welchem 
die  Einwohner  ihren  Wohlstand  vorzügflich 
ÄU  verdaiihen  haben*  Er  hat  fünf  bis  sechs 
Stunden  im  Umfange,  und  ist  ungefähr  neuii- 
iiuiidert  Fufs  hoch.  Seit  zwöifliundert  Jah- 
ren wird  er  nun  sclion  bearbeitet  und  aller 
Fvevolutioiien  ungeachtet,  die  er  erlitten,  und 
der  ungeheuren  Menge  von  Erz , die  daraus 
zu  Tage  befördert  worden,  ist  die  Mine  nichts 
destoweniger  gegenwärtig  noch  immer  so 
reichhaltig,  dafs  achtundzvvaiizig  Schachten  in 
demselben  offen  "sind.  Von  diesen  befinden  sich 
vierzehn  auf  der  Süd  - und  eben  so  viele  auf 
der  Nordseite;  diese  letztem  gehüreii  nach 
Steier,  und  die  erstem  der  Stadt  Leoben  oder 
einzelnen  Privatversonen.  — Um  sie  gehö- 
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rig  zu  bearbeiten , sind  siebenliundevt  Berg- 
Knappen  crforderlicli,  das  Erz  wird  zu  Ei- 
senerz zu  Tage  befördert,  von  dort  wird  es 
in  die  Sclmi elzöfeii  nach  V o r d e r e ii  b e r g 
gebracht,  das  nur  drei  Stunden  davon  ent- 
fernt liegt;  hier  wird  es  geschmolzen,  in. 
grofse  Klumpen  gegossen,  und  alsdann  in  die 
in  der  ganzen  Gegend  zerstreut  liegenden  Häm- 
mer verführt,  in  w^elciien  es  zum  nötliigeu 
Gebrauch  zubereitet  wird. 

Da  man  sowohl  in  den  Sclimelzöfcn,  wie 
in  den  Hämmern  Holz  oder  Kohlen  brennt, 
und  beide  Materiale,  der  vielen  Waldungen, 
ungeachtet  , die  man  hier  alleiifhalben  er- 
blickt, schon  ziemlich  selten  zu  werden  an  fan- 
gen , so  belaufen  sich  die  jährlivchen  Kosten 
für  die  Bearbeitung  eines  einzigen  Schachtes 
auf  fiinfzigtausend  Gulden  und  der  reine  Ge- 
winn davon  wird  auf  zwölf  - bis  funf»eiin- 
tausend  Gulden  angescliiageu.  Hundert  Pfund 


Erde  geben  neununddreifsig  Pfund  rohes  Metall 
und  diese  neuimndzwanzig  Pfund  reines , zum 
Handel  und  zur  Verarbeitiuig  geschiclues  Ei*? 
sen.  Hie  haiserliclien  Gefalle  von  den  diessei=? 
tigen  Schachten  stehn  mit  dem  jährlichen 
Gewinn  des  Eisens  in  einem  abwechselnden 
Verhältnisse,  da  52  Kreuzer  für  das  Pfund  be*? 
^zahit  werden  müssen;  indessen  möchten  w'ohl 
goooo  Gulden  ungefähr  die  MittCizahl  von 
der  Gesammteinnahme  seyn , die  der  Staa? 
daraus  zieht,  ohne  nötliig  zu  haben,  mehr 
als  einen  Buchhalter  und  einige  Unterbeanv« 
ten  dafür  zu  halten, 

Wenn  man  nach  Vord er enb erg  hommt^ 
oder  überhaupt  in  einen  von  den  vielen  hier 
herum  behndlicheii  engen  Bergpässen,  in  weU 
dien  sich  gewöhnlich  die  Hämmer  befinden, 
so  glaubt  man  in  die  Höhle  der  Cyclopen 
ein  getreten  zu  seyn.  Alles  in  ihrer  Nähe  ist 
schwarz,  und  mit  Rufs  bedeclit,  Häuser^ 


Menschen  und  Thier e.  Schon  in  der  Entfer- 
nung hüiidigen  sie  sich  durch  ein  dumpfes 
Getöse  an,  und  wenn  man  sie  betritt,  ist  es 
unmöglich  ein  Wort  zu  verstehen.  Das 
Kauschen  des  Wassers,  welches  die  Maschi- 
nen treibt,  das  Knarren  der  Blasebälge,  das 
Zischen  des  Feuers  und  die  starken  Schläge 
der  Hämmer,  machen  einen  so  furcliterlichen, 
vieltönigen  und  unangenehmen  Lerm  in  den 
Werkstäten  selbst,  dafs  ziemlich  feste  Höror- 
gane dazu  gehören  , um  nicht  dabei  zu  lei- 
den. — Ein  Hammer,  in  welchem  das  ge- 
schmolzene Erz  zu  brauchbarem  Eisen  ver- 
arbeitet wird,  trägt,  nach  Abzug  aller  Ko- 
sten, und  wenn  die  Kohlen  um  einen  billi- 
gen Preis  zu  liabeii  sind,  zwischen  drei  - bis? 
viertausend  Gulden  jährlich. 

Dies  ist  ein  Eigenthimi,  nach  welchem 
die  Leobner  vorzüglich  trachten.  Sie  kön- 
nen dabei  nicht  gut  übexvortheilt  werden,  es 


kostet  ihnen  wenig  oder  gar  keine  Muhe, 
und  sie  haben  fast  nichts  weiter  dabei  zu 
tliim  , als  nur  für  Arbeit , an  der  es  nie  fehlt, 
zu  SOI  gen  und  die  Einnahme  alle  Jahre  ein- 
zuziehn.  Dagegen  geben  die  Hämmer,  in 
welchen  das  reine  Eisen  zu  verschiedenen 
Geräthscliaften,  und  besonders  zu  Sensen  und 
Sicheln  verarbeitet  wird,  dem  Eigenthüiner 
oder  Pächter  sohon  weit  mehr  zu  schaffen, 
Ihre  Anzahl  ist  in  der  Gegend  von  Leoben 
cbeiifaUs  sehr  grofs,  man  findet  sie  beinah  an 
jedem  Bache,  und  von  hier  aus  werden  nicht 
mir  die  österreichischen  Staaten,  sondern  auch 
ein  grofser  Theil  von  Polen,  Rufsland  mid 
die  Türkei  mit*  Sensen  und  Sicheln  versehn, 
Die.se  nützlicheil  Werkzeuge  werden  , in  Tom 
neu  eingepackt,  auf  der  Muhr,  nach  Gr  ätz 
geschickt,  von  dort  gehen  sie  in  die  Drau, 
aus  dieser  in  die  Donau  und  so,  ununtei> 
brocheii  zu  Wasser,  bis  ins  schwarze  Meer 
hin.  Dies  war  wenigstens  bis  zu  Anfang® 
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der  frniizösisclieu  Pvevolutioii  der,  gewöimli- 
clie  Ausweg,  welcUeir  das  hiesige  Eisen  nahm. 
Aber  seitdem  hat  man  ancii  angtfaiigen,  es 
westwärts  zu  verschicken,  und  vieles  davon, 
über  Salzburg  und  die  Schweiz,  sogar  bis 
nach  Frankreich  gehn  zu  lassen.  Man  hat  mich 
versicliert,  da  Ts  dieser  Elandel,  so  beschwer- 
lich und  kostbar  er  ist,  den  Eigeiithümern 
dennoch  jährlich  5 bis  4<^oo  Gulden  mehr, 
wie  der  nach  der  Türkei  eintrage , und  ick 
habe  keine  Mühe  es  zu  glaitben,  da  gegen- 
wärtig kl  Frankreicii  viel  Eisen  gebraucht 
vnd  wenig  gefördert  wird. 

Bei  so  reiclilialtigen  Hülfsqnellen , [kön- 
nen sie  es  den  Leobnern  verdenken,  wenn 
sie  ihre  Einkünfte  auf  eine  Art  verzehren, 
an  der  sie  aus  Neigung  eben  sowohl,  wie  aus 
Zwang  Geschmack  hndeu?  Unter  den  Gebü- 
detern  würden  sie  , in  der  Pvegel,  gute  jovia- 
lische  Gescilscliafter  linden,  der  östeireichisch« 


’sC 

Wein,  ihr  gewöhnliches  Geträiih,  jagt  ihnea 
das  Blut  lebhaft  durch  die  Adern  und  ohne 
grofse  Ansprüche  auf  vorzügliche  GeistesbiB 
düng  und  glänzende  Tugenden  zu  inaclie«, 
füllen  sie  nichts  desto  weniger  den  Platz  recht 
gut  aus , der  ihnen  in  ihrem  beschränkteu 
Wirkungshreise  angewiesen  ist.  Ich  habe 
hier  raehreie  Häuser  kennen  gelernt,  in  wel- 
chen teutscher  Biedersinn,  mit  zuvorkom*« 
mender  Freundschaft  und  Artigkeit  Kand  in 
Kand  gehen,  und  denen. sie  den  Vorzug  vor 
inanchen  eleganten  Gesellschaften  geben  wür« 
den,  die  eben  so  steif,  als  lästig  sind. 

Das  schöne  Geschlecht  zeichxiet  sich  hier, 
wie  allenthalben,  wo  die  Männer  den  Vei> 
gnügungeii  der  Tafel  den  Vorzug  geben,  sehr 
zu  seinem  Vortheil  . aus.  Die  hiesigen 
Frauen  und  Mädchen  besitzen  freilich  nicht 
jene  glänzenden  Eigenschaften,  die  sie  bei 
denen  im  nördlichen  Deutschland  nicht  seU 
teil  antreffen;  aber  dafür  haben  sie  destomeh^: 


gesunden,  natürliclieii  Yerstand,  singen  und 
spielen  mitunter  sehr  gut  Klavier,  und  ihre 
goldene  Mütze,  wenn  sie  auf  einem  von  den 
blonden  Köpfchen  sitzt,  deren  ich  hier  mehrere 
Kenne,  ist  so  reitzend  , so  verführerisch , dafs 
sie  den  nsunjodischten  Hutli  sehr  leicht  da- 
bei entbehren  können.  piese  Mütze  od«r 
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Haube  ist  der  vorzüglichste  Tlieil  der  hiesi- 
gen Nationaltracht,  oft  der\ ganze  Pveichthum 
eines  Mädchens  aus  den  Bkjgerklassen , und 
auch  ihr  schönster  und  gröfster  Putz.  Ick 
habe  den  Leichtsinn  von  manchem  meiner 
Kameraden  an  ihrem  Glanze  schw'aden  sehn, 
und  nicht  selten  geschah  es,  dafs  aller  Yer» 
bäte  ungeachtet,  und  manchmal  mit  Lebens- 
gefahr, sich  ein  Amadis  aus  der  Kaserne  stahl, 
um  einer  goldenen  Mütze  irgendwo  aufzd- 
passen. 

Der  gemeine  Mann  und  besonders  dis 
Bauern  stehn  sich  hier  so  gut,  dafs  sie  ge- 
W'ifs  nur  mit  wenigen  aus  andern  Länderii 


tauschen  würden.  Diesen  Wohlstand  verdan- 
ken sie-'  eben  sowohl  der  Ergiebigheit  fih- 
3*es  Bodens,  wie  der  ausgezeichneten  Milde 
und  Sorgfalt  ihrer  Regierung.  In  dem  Innern 
der  teutschen  Erblande  inerht  man  es  eben 
so  wenig,  wie  in  einigen  französischen  De- 
partementen,  dafs  der  Monarch  seit  acht  Jah- 
ren in  einen  kostspieligen  Krieg  verwickelt 
ist,  und  was  mir  besonders  dabei  aufgefallen 
ist,  und  Sie  Mühe  zu  glauben  haben  werden, 
ist,  dafs  die  Anzahl  der  auf  dem  Lande  aus- 
gehobenen  Mannschaft,  im  Verhältnisse  der 
Bevülkeiu'ug,  gegenwärtig  noch  immer  so  ge- 
ling ist  , dafs  es  sich  kaum  der  Mühe  lohnf, 
davon  zu  sprechen.  Es  sind  daher  auch  kei- 
nesweges  die  Kriegslasten,  w’elche  sie  zu  Todt- 
feiiiden  der  Franken  machen.  Ihre  Ergeben- 
heit gegen  das  kaiserliche  Haus,  die  schlechte 
AuflPührung  der  fränkischen  Armee,  als  sie 
diese  Länder  besetzt  hielt,  und  religiöser 
Fanatismus  sind  allein  Schuld  daran. 


Der  SieientJärker  und  Kärmhner  kennt 
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nur  einen  Gott  und  einen  Kaiser,  und  für 
beide  iäfst  er  sicli  todtschlagen.  Die  Namen 
Massen»  und  Guieux  sind  dagegen  mehr  ge- 
liafst  von  ihm,  wie  die  Sünde  selbst,  und^ 
ich  inufs  gestehn,  sic  verdienen  es  beide, 
wenn  auch  nur  die  Hälfte  davon  wahr 
ist,  was  man  mir  von  ihrem  Benehmen 
in  den  hiesigen  Landen  erzählt  hat.  Ih- 
nen glichen  die  Truppen  vollkommen , dis 
sie  befehligten,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen, 
dafs  der  gemeine  M^nn  von  der  Z«it  an  alle 
Franken  als  Räuber  und  Plünderer  ansah. 
Auch  als  Religioiisverächter  hatte  man  sie  ihm 
zu  oft  geschildert,  als  dafs  er,  ein  gut 
katholischer  Christ,  nicht  den  gerechtesten 
Abscheu  gegen  sie  hätte  emphndeii  sollen. 

fr 

In  dieser  Meinung  wurde  er  jedoch,  wah- 
rend der  Anwesenheit  der  Kriegsgefangenen 
in  Leoben,  manchmal  irre  gewacht,  weil 
sich  viele  von  ihnen  des  Sonntags  sehr 


an** 


So 


^äclitig  in  der  Messe  einfaiiden,  — um  die 
goldenen  Mätzen  zu  sehn. 

Bigotterie  und  Fanatismus  stehen  über- 
haupt in  diesen  Ländern  noch  auf  einer  sehr 
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hohen  Stufe,  Es  fehlt  daher  auch  weder  an 
Heiligenbildern,  noch  an  Kirchen  und  Klöstern. 
Unter  den  erstem  scheinen  besonders  die  Hei- 
ligen St.  Veit  und  St.  Florian  sich  das  Bur- 
geriecht  in  Steiermark  und  Kärnthen  erwor- 
ben zu  haben , und  vor  allen  andern  ausge- 
zeichnet zu  werden.  Sic  fmdeii  ihre  häfsli* 
eilen  Zerrbilder  beinah  über  alle  Thüren  ge* 
mahlt,  in  den  Stuben  nehmen  sie  den  er- 
sten Platz  ein  , und  auf  den  Strafsen  sind  ih- 
nen Kapellen  und  Säulen  errichtet.  Wür* 
den  Sie  es  wohl  glauben , dafs  ehemals  die 
gut  katholischen  Ghriste?:^  in  Leoben  drei 
Klöster  und  eben  so  vieler  Kirchen  bedurften* 
um  den  Weg  zum  Himmel  zu  hndeii  ? Jo- 
seph II.  aber  meinte,  sie  würden  ihn  auch 
mit  weniger  Wegweisern  treffen,  wenn  si« 
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«n^ers  ilm  r.ur  zu  suchen  verstünden;  das 
Jesuiterkollegium  Iwurde  zur  Kaserne  Ximg«- 
schaffen,  und  bis  die  Dominihaner  ausster- 
ben, müssen  sie  die  Jugend  unterrichten* 
Jetzt  bestehn  also  nur  noch  die  armen  Ka- 
puziner; die  aber  Kaum  so  viel  haben,  als  sie 
selbst  brauchen,  geschweige  dafs  sie  Novi- 
zen aufnehmen  hOiinten.  — - Der  Mangel  au 
jungen  Leuten , die  sich  dem  geistiicheu 
Stande  widmen,  wird  überhaupt  alle  Tag© 
auffallender  in  den  haiserliclieii  Erbianden, 
und  mau  sieht  schon  jetzt  dem  Zeitpunkt© 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  entgegen , wo  es 
an  vielen  Orten  an  Religionsiehrern  fehlen 
%yird.  Dies  müssen  Sie  jedoch  nicht  auf 
Rechnung  der  Philosophie  schreiben,  daran 
ist  sie  eben  so  unschuldig,  wie  Sie  und  ich. 
Aber  das  Colibat  und  der  Mangel  an  Ach- 
tung, welclien  die  Geistlichen,  bei  aller  ih- 
rer Heiligkeit,  hier  geniefseii , halten  viel© 
ab,  sich  einem  Stande  zu  widmen,  der  weder 


32 


iliTv^m  Ehrgeize,  noch  ihrem  Tnleresss  eine 
an  g ein  es  s en  e J j efrie  d i gi?  n g n\  ■: ' ir  v ci  - ^ ' 1 1, 
Dies  ist  ja  wohl  alles,  wr:3  ich  v :i  und 
über  .Leoben  sagen  bann,  wenn  ich  Sie  nicht 
ermüden  und  mein  Brief  nicht  zu  einer  un- 
geheuren Länge  an  wachsen  soll.  — Ich  denke 
nach , olj  ich  nicht  noch  irgend  etwas  ver- 
gessen habe,  das  erwähnt  zu  werden  ver- 
diente; denn  verlasse  icli  einmal  diese  Stadt, 
so  komme  ich,  sogar  in  meiner  Unterhal- 
tung mit  Ihnen,  nicht  mehr  dahin  zurück,-— 
Dopii  bald  hätte  ich  das  Wichtigste  über- 
gangen, Wurde  nicht  in  Leoben  ein  sehr 
merkwürdiger  Friede  geschlossen?  Und  Pa- 
roli sagte  ich  Ihnen,  so  viel  ich  mich  eriii- 
nere,  noch  kein  Wort.  Also  zum  Schlüsse, 
was  ich  hier  darüber  geselin  und  erfahren 
habe. 

Sie  wissen  vielleiclit  schon , dafs  er  aus- 
serhalb der  Stadt  in  dem  Garten  des  Baron 

■ Ei- 
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Eck  e 11  w a I d unterzeichnet  wurde.  Als  ich 
ihn  das  erstemal  besuchte,  und  das  kleine 
leerstehende  Gartenhaus  erblickte,  in  welchem 
Bonapaite  die  Friedenspräliminarien  unter- 
schrieben hat,  drängte  sich  mir  der  Gedanke 
auf,  ob  er  wohl  dazumal  schon  geglaubt  ha- 
ben möge,  dafs  sein  Werk  nur  von  so  ge- 
ringem Bestand  seyn  werde.  — Ich  zweifle 
daran;  denn  zu  dieser  Epoche  nährte  er  schon 
jene  grofseii  und  kühnen  Projekte,  die  er  in 
der  Folge  ausgefühit  hat  und  dazu  bedurfte 
er  nothweiidig  der  P%.uhe  auf  dem  festen  Lan- 
de. Indessen  kann  man  doch  nicht  umhin 
einzugestehn , dafs  hier  der  Grund  zu  allen 
nachfolgenden  unglücklichen  Ereignissen  g43- 
legt  wurde,  man  versah  es  in  den  ersten 
Umrissen,  und  dann  mochte  man  daran  ver- 
bessern, so  viel  man  wollte,  das  Ganze  blieb 
immer  unvollständig  und  mufste  bei  der  näch- 
sten Erschütterung  Zusammenstürzen. 

i 
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Der  Friede  war,  bis  zur  Unterzeicliimng* 
im  Hauptquartier  zu  Göfs  unterhandelt  wor* 
den;  den  iß«  April  begab  sich  Bonaparte,  von 
seinem  Generalstabe  begleitet,  in  den  Ecken- 
waldscheii  Garten;  bei  allen  Zugängen  zu 
demselben  wurden  Wachen  ausgestellt,  die 
Fensterladen  des  Gartenhauses  wurden  fest  zu- 
gemaclit  und  , bei  Licht  und  verschlossenen 
Thüren , eine  der  wichtigsten  Handlungen 
vollzogen,  die  im  menschlichen  Leben  vor- 
Lomitien  können.  Die  Nachricht  davon  ver- 
breitete sich  bald  darauf  in  der  ganzen  Stade 
und  Gegend  , und  der  Jubel  der  Einwohner 
zeigte  von  der  Notliwendigkeit  des  Frizens, 
Und  doch  bin  ich  überzeugt,  wenn  man  hätte 
vorhersehen  können , dafs  er  sobald  wieder 
würde  gebrochen  weiden,  man  würde  die 
Fortsetzung  d«s  Krieges  vorgezogen  haben.  « 
Schwankende  Ungewifsheit  ist  peinlicher,  als 
selbst  die  traurigste  Entwickelung  des  S^hick- 
s^ils. 
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Heute  , wo  l-ieine  Spur  mehr  davon  vor- 
handen ist,  wo  der,  der  ihn  hier  Unterzeich- 
nete, sich  anschickc  an  der  Spitze  einer  Re- 
servearmee, die  _ jedermann  in  Leoben  zum 
Gelächter  ist,  das  verlorne  Italien  wiedet  zu 
erob«rii , bestätigt  eine  historische  Thatsache 
das  Monument,  welches  der  Baron  Echen- 
wald  zum  Andenken  derselben  in  der  Mitte 
des  Gartens  hat  errichten  lassen.  Auf  einem 
viereckigen  Fufsgestell  von  grauem  Marmor 

V 

steht  ein  lieblicher  Genius  aus  weifsem  Mar- 
mor, in  seiner  Rechten  hält  er  eine  Trom- 
pete, in  der  Linken  einen  Oelzweig:  das  Ge- 
sicht ist  gegen  das  Gartenhaus  zugekehrt. 
Auf  den  vier  Seiten  des  Fufsge^tells  ist  fol- 
gende lateinische  Inschrift,  mit  goldenen 
Buchstaben,  auf  weifsen  Marmorplatten  ein- 
gegraben : 
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Pax. 

Quae.  Hoc.  In.  Horto# 

Sub.  Auspiciis, 

Francisci.  II,  Romanorum.  Trwperatona, 
Austriacos.  Inter.  Et.  Gallos. 

Floruit, 

Die.  XVIII.  April.  Anno.  MDCCLXXXXVH. 
Comitum. 

De.  Gallo.  Et,  Meerfeldu 
A.  Majestate. 

Delegatorura.  Fecialium* 

Opera. 

Cum, 

Supreino.  Gailorum.  Duce, 
Bonaparte. 

Qui.  A.  Fado.  Ad.  Muram.  Usq^uei 
Progressus, 

Ilic.  Loci.  Castra.  Sedennjue. 
Locavit. 
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Caroli. 

Arclii.  Et.  Belli^ueiB, 
Anstriae. 

Inducias.  Paciscentif 
Cura, 


Durch  diesen  Frieden  erhielt  Leoben  ein« 
diplomatische  Celebrität , die,  in  manchem 
Betracht,  der  Stadt  zur  Ehre  gereicht.  Aber 
dies  ist  auch  der  einzige  Ersatz , der  den 
Einwohnern  für  die  Anwesenheit  eines  fran- 
zösischen Hauptquartiers  und  den  Durchzug 
von  drei  Divisionen  ward..  Seitdem  die  Tür- 
ken Wien  belagert  hatten,  waren  keine  frem- 
den Truppen  hier  gewesen,  Ihre  Bestürzung 
übertraf  daher  alle  Gränzen,  als  der  Erzher- 
zog Karl,  nach  den  Gefechten  bei  Judenburg 
und  Knittelfeld , sich  durch  Leoben  gegen 
Bruck  zog.  Ich  bin  überzeugt,  man  hätte 
ihnen  den  Besuch  der  Franken  ersparen  kön- 
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neu,  wenn  man,  anstatt  auf  dem  geraden 
Wege  nacli  Wien  sich  zurückzuziehn , sich 
in  die  Gsbürge  rechts,  gegen  Steier,  gewor- 
fen hätte.  Dadurch  bedrohte  der  Erzherzog 
die  linke  Flanke  der  französischen  Armee, 
und  sie  durfte  es  nicht  wagen,  über  die 
Muhr  zu  gehn,  ohne  sich  der  Gefahr  aus^ 
^usetzen,  abgescluutten  zu  werden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Bonaparte  die-? 
ses  befürchtet  hat;  denn  er  folgte  den  Kaisern 
liehen  auf  dem  Fufse  nach,  und  kaum  war 
der  Erzherzog  zu  einer  Seite  der  Stadt  hin-* 
aus,  als  der  Vortrab  der  Division"  des 
Massena  von  der  andern  ein  rückte.  Wenn 
man  weifs,  was  Vortrab  und  Massena  sagen 
wollen,  so  kann  man  es  den  Leobnern  wahr* 
lieh  nicht  übel  nelimen,  dafs  ihnen  beide 
gleich  vcrliafst  sind.  Dafür  aber  stehen  die 
Namen  Bonaparte,  Serruricr  und  Meyer  bei 
ihnen  in  desto  gröfsern  Ehren.  Diese  beiden 


letztem  befehligten  nach  dem  WafFenstill- 
staiide,  ungefähr  drei  Wochen  lang,  dio 
Truppen  in  Grätz.  Bonaparte  kannte  seine 
Leute,  wie  es  scheint,  sehr  gut,  bediente 
sich  des  Massena,  so  lange  der  Krieg  alles 
entschuldigte,  und  liefs  ihn  durch  den  recht- 
schaffenen General  Serrurier  ersetzen,  sobald 
der  ein  gegangene  Waffenstillstand  eine  stren- 
gere Discipliii  erforderte.  Als  Kriegsgefan- 
genen sahen  die  Leobner  voriges  Jahr  der» 
menschenfreundlichen  General  Meyer  wieder, 
und  es  machte  beiden  gleich  viel  Ehre,  wenn 
sie  sich  durch  ihre  zuvorkommende  Lieb© 
und  Achtung  beeiferten,  ihm  sein  Schicksal 
|0  viel  als  möglich  zu  ciieicluern. 


Dritter  Brief. 


Juden!) urg  d,  29.  iVIai.  iQoo* 

Nach  einem  Aufenthalte  von  acht  langen,  lan* 
gen  Monaten,  verliefs  ich  endUch  gestern  die 
Stadt  Leoben  und  die  wenigen  Edeln , die 
ich  dort  hennen  und  schätzen  gelernt  hatte. 
Man  hatte  eine ‘^furchtbare  Scheidewand  zvyi- 
schen  ihnen  und  mir  errichtet,  und  doch 
übten  sie,  keine  Gefahr  scheuend,  der  Gast- 
freundschaft heilige  Pvechte  an  mir.  Dafür 
aber  ist  ihnen  auch  ein  Denkmal  in  meinem 
Herzen  errichtet,  das  der  Zerstörung  Trotz 
bietet,  und  mir  ewig  wertli  bleil?en  wird* 

So  gestimrnt,  Freund,  verliefs  ich  den 
23.  d.  einen  Ort,  Ben  Sie  aus  meinem  voi- 
liergeheiideii  zur  Genüge  kennen  werden. 
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Der  Jubel  unter  meinen  B.elsegefälnteii  war 
unaussprechlich,  als  eiiciiicli  der  Befehl  zur 
Ptücbhehr  nach  rraiihreich  anlangre.  Hun- 
dert Offiziere,  vom  Ilauptinann  abwärts,  wur- 
den dazu  bestimmt,  und  ans  .ailen  fünf  Na- 
tionen, die  in  Leoben  ein  gemeinschaftliches 
Schicksal  vereinigt  hatte,  ansgewäiilt.  Am 
Taae  unsrer  Abreise  war  das  Wetter  kalt  und 
unangenehiTi , ein  feiner  Staubregen  beglei- 
tete uns  bis  liieher;  so  viel  ich  bemerken 
konnte,  schien  die  Vegetation  zwischen  den 
Bergen  noch  weit  zurück  zu  seyn  , und  vom 
Frühling  wurde  ich  kaum  die  ersten  uiibe- 
dentenden  Spuren  gewahr.  ■ — Mit  hundert 

jungen  Leuten,  die  theils  zu  Wagen,  theils 
zu  Pferde  und  zu  Fnfs,  den  Weg  von  Leo- 
ben nach  Italien  zu  niaciien  gedenken  , ge- 
stehn Sie,  ist,  wenn  nicht  eine  ganz  neue, 
doch  gewifs  keine  gewöhnliche  Art  zu  rei- 
ten. Ich  verspreche  mir  davon  wenigitens 
manche  Ünterlialtung,  die  ich  hätte  entbeh- 
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ren  müssen,  wenn  ich  allein  oder  mit  der 
Post  gegangen  wäre.  Aber  ich  raufs  auch 
erwarten,  dafs  sie  wegen  INIaiigel  an  Ein- 
quartierung und  wegen  ihrer  Elourderie  viele 
UiiannehiiiliGhheiten  haben  werden;  denn  noch 
ehe  wir  Leoben  verliefsen  , äiifseite  sich  der 
französische  Nationalcharahter  schon  auf  eine 
Art,  die  in  diesem  Lande  unmöglich  mit 
Gleichgültigheit  angesehen  werden  honute. 

Niedergedrückt  und  gebeugt  durch  ein© 
harte  und  lange  Gefangenschaft,  schienen  viele 
von  ihnen  schon  ganz  ihre  eigentliümliche 
Energie  verloren  zu  haben.  Liese  Erschlaf- 
fung ward,  durch  die  täglich  aus  Frankreich 
einlaufenden  schlimmen  Nachrichten  mit  je- 
dem Posttage  vermehrt;  ohne  gerade  zu  alles 
verlohrenzu  geben,  hielten  sie  das  Vaterland 
W’enigstens  für  den  Augenblick  aufser  Stand, 
«inen  längcrii  Widerstand  zu  leisten;  die  eiit- 
ichlosseusteu  Re^)ublikaner  hätten  sich  einen 
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Köllig  gefallen  lassexi , und  I^einer  wiifstö  an- 
jtugebeii , wie  er  sich  aus  diesem  Labyrinthe 
wieder  lieransreifsen  sollte.  Ihrem  Beispiele 
folgten  die  Cisaipiner,  sie  gierigen  flelfsig  in 
die  Messe,  und  studirten  sich  bei  Zeiten  in 
die  Rolle  ein,  die  sie  nun  zu  spielen  ha^ 
teil  würden. 

Aber  nun  denhen  Sie  sich  die  Nachricht 
von  Bonaparte’s  Anhunfc  in  Paris , wie  eine 
Bombe  unter  sie  fallen.  Sogleich  belebt  sie 
ein  neuer  Strahl  von  Hofnung,  Sie  haben 
darüber  unter  sich  noch  nichts  ausgemacht, 
jils  sie  auch  schon  die  Revolution  vom  13, 
Brümaire  kennen  leinen.  Jetzt  jubeln  die 
einen  laut,  die  andern  schütteln  die  Köpfe, 
je  nachdem  sie  in  Bonaparte’s  P»epublikanis- 
311US  Yertrauen  setzen.  Auch  die  Nachricht 
von  der  neuen  Verfassung  erreicht  sie;  aber 
diese  findet  wenig  Beifall  unter  ihnen.  In-s 
dessen  äufsert  mm  sich  darüber  nur  im 


44- 


heim;  denn  man  will  erst  ab  warten , wia 
die  Sachen  ablaafeii  werden,  ehe  man  sich 
dafür  oder  dawider  cildiivt.  So  vergieng  der 
vViiuer  unter  bangen  Hofnungen  und  Ah- 
nungen. 

Mit  der  ersten  Wiederhehr  des  Finhlin«rs 
gelangt  ■ auch  die  Nachricht^  nach  Leoben, 
dafs  Moreau  an  der  Spitze  einer  neu  organi- 
siitea  Rheiiiarmee  stehe,  und  Bonaparte  in 
Dijon  ' eine  Reservearmee  zusammenziehe. 
Jetzt  hehrt  der  militairische  Geist,  der  sie 
ehemals  beseelt  hatte,  wieder  in  sie  zurück, 
ihre  Nationalehre  erwacht  mächtig  in  ihney, 
sie  vergessen  alles  erlittene  Ungemach  und 
sehen  und  träumen  mir  Siege  und  gewonnene 
Schlacliten.  Die  Nachricht  von  dem  ersten 
niirslungenea  Uebergange  über  den  Rhein 
macht  sie  nicht  irre,  Moreau  steht  an  der 
Spitze  der  Armee,  und  das  ist  ihnen  geling. 
Die  Belagerung  Geniia’s,  die  Einnahme  von 


I^izza  betrübt  sie  eben  so  wenig,  sie  se- 
hen Bonaparte  mit  der  Reservearmee  schon 
in  Mailand,  was  honiien  also  deii  Oesterrei- 
clierii  diese  vorübergelisnden  Siege  nützen? 
Ihr  Enthusiasmus , ihre  Energie  und  ihr 
Leichtsinn  wurden  endlich  im  höchsten  Gra- 
de rege  gemacht,  als  der  Befehl  zur  Rück- 
hehr  nach  Frankreich  an  kam.  Von  Siegen 
träumend,  sahen  sie  dieses  als  den  sichersten 
Beweis  davon  an,  sie  wagten  es  sogar  dar- 
auf zu  pochen,  das  österreichische  Militair 
war  ihnen  ein  Spott,  sie  brannten  vor  Be- 
gierde, ihm  gegenüber  zu  stehn,  fürchteten 
zu  spät  anzukomlnen,  und  veiliefsen  gevvis- 
sermafseii  triumphirend  einen  Ort,  wo  sie 
einige  Monate  vorher  verzweifelt  hatten. 

V 

So,  theurer  Freund,  ist  die  Stimmung 
meiner  Reisegesellschaft  beschaffen.  — Ich 
mufste  diese  kurze  Charakteristik  zur  Ver- 
ständlichkeit dessen,  was  nachfolgt,  voran^ 


schicken.  Es  soll  aber  von  nun  an  nicht 
wieder  die  Rede  davon  seyn , als  wenn  es 
der  Zusammenhang  nothwendig  machen  wird. 

Sind  Sie  nicht  auch  meiner  Meinung, 
dafs  man  den  Wohlstand  der  Bewohner  eines 
Staats,  den  Reichthuin  eines  Landes  und  sei- 
nen Handelsverkehr  so  ziemlich  richtig  nach 
den  Wegen  beurtlieilen  kann , die  man  in 
demselben  antrift?  Mir  schemt  es  wenig- 
stens, dafs  man  sehr  gut  von  diesen  auf  jene 
und  von  jenen  auf  diese  schiiefsen  kann. 
England  hat  die  schönsten  Strafsen  und  den 
ausgedehntesten  Ilaiidel,  Frankreich  hatte  sie, 
so  wie  auch  sonst  sein  Kommerz  und  seine 
Fabriken  sehr  blühend  waren,  und  ih  Oester- 
reich hat  man  hier  sogar  noch  Ursache  da- 
mit zufrieden  zu  seyn,  wo  der  beständige 
Durchzug  von  Truppen , Gepäcke  und  Artil- 
lerie sie  ganz  ungewöhnlich  ruinirt  haben. 
Die  grofse  Strafse,  ,von  Wien  nach  Italien, 
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läuft,  wie  Siö  wissen,  bis  Bruck,  in  gera- 
der Richtung  fort , dort  th'eiit  sie  sich  in 
zweiAcrme,  wovon  der  eine  nach  Grätz  und 
von  da  über  Laybach,  nach  Triest  und  Ve- 
nedig führt,  dahingegen  der  andere  über  Leo- 
ben, Judeiibarg,  Llagenfnrth  und  Villach 
geht,  dort  sich  wieder  tlieilt,  und  rechts 
über  Brixen  und  Botzen,  nach  Roveredo  und 
Verona,  und  links,  über  Ponleba,  nach  Tre* 
%dso  sich  hinzieht» 

Der  kürzeste  V\^eg,  Von  Leoben  nach 
Italien,  ist  der  liber  Villach  und  Ponteba, 
er  ist  auch  der  angenehmste,  weil  man  we* 
nig  hohe  Berge  zu  übersteigen  hat,  gute 
Strafsen  und  allenthalben  bequeme  Wirths- 
liäuser  findet.  Unsrer  ersten  Bestimmung 
nach,  sollten  wir  diesen  nehmen;  allein  da 
die  kondeische  Legion  auf  demselben  wie- 
der nach  ‘Deutschland  zurückmarschirt , und 
man  es  für  viel  zu  gefäliilich  hält,  franzosi*- 
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sehe  Kriei^sgefaiTgene  mit  ihr  irgendwo  Zu- 
sammentreffen zu  fassen,  so  müssen  wir  nun 
einen  andern , wenig  bekannten  Weg  neh- 
men, (len  Sie  zu  seiner  Zeit  kennen  lernen 
sollen. 

Unser  erstes  Nachtlager  hielten  wir  zu 
K nitteifeid.  Dieser  Ort  liegt  nur  andert- 
halb PüSlen  von  Leoben,  Der  Weg  dahin 
lauft  theüs  über  einige  Berge,  theils  durch  an- 
niuthige  Thäler  und  beständig  an  dem  lin- 
ken Ufer  der  Muhr  hinauf.  Die  Ansicht  ist 
durchgängig  beschränkt,  es  giebt  Stellen,  wo 
man  kaum  hundei  t Sciniite  weit  um ’^sicli 
bücken  kann  ; mehr  oder  minder  hohe  Berge, 
finstre  Tannen  mul  Fichten , einiges  La^ib- 
iiolz,  Aecker  und  VTiesCn  in  den  Tliäiern 
und  am  Ufer  der  Mulir  und  hie  und  da  ein 
freundliches  Landhaus  oder  ein  schlecht  ge- 
bautes Dorf,  mit  einem  grofsen  geräumigen 
Kruge;  dies  sind  die  Gegenstände  alle,  wel- 
ch« 
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ehe  sich  hier  dem  Wanderer  anbieten.  Die 
Bauern  wohnen  meisteiitheils  eng  und  schlecht^ 
auch  ihre  schwarzen  Kittel,  die  Männer  und 
Weiber  tragen,  verrathen  nicht  den  Wohl- 
stand, in  welchem  sie  sich  wirklich  befin- 
den , und  inan  inufs  ihre  Scheunen  und  ihre 
Ställe  voll  schönen  und  gut  genährten  Viehs 
sehn,  um  sich  davon  zu  überzeugen.  Ihre 
Sprache  ist  hier  noch  ein  unverständliches 
Teutsch,  in  welchem  man  sich  einige  Uebung 
«rworbeii  haben  mufs , Wenn  man  mit  ihnen 
sprechen  will. 


So  unbedeutend  es  ist,  so  wird  man  doch 
bei  der  geringsten  Aufmerksamkeit  gewahr, 
dafs,  von  Leoben  aus,  der  Weg  immerfort 
bergan  läuft.  Auch  die  Luft  wird  rauher 
und  schneidender,  die  Spitzen  der  Berge  wer- 
den kahler  und  schiminernder , und  die  ganze 
Landschaft  erhält  allmählig  ein  immer  wilde- 
res und  zugleich  romantischeres  Ansehn.  Die 
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Eiliöluing  <3er  Strafse  rnerkt  man  vorzüglich 
in  der  Nähe  von  Judenburg.  Die  Stadt 
selbst  liegt  au  dem  rechten  Ufer  der  Muhr 
und  auf  einem  Berge,  den  man  in  jedem  an- 
dern Lande  für  sehr  hoch  halten  würde,  der 
aber  hier,  wo  ihn  von  allen  Seiten  weit  hö- 
liere  Gebürge  umgeben , hauin  eine  Anhöhe 
g^enaiint  wird.. 

Ich  w«ar  voran  geeilt,  um  meine  hiesi- 
gen Bekannten  aiifzusuchen.  Voriges  Jahr 
lernte  ich  sie  kennen , als  ich  durchreiste, 
und  ward  so  gut  von  ihnen  aufgenommen, 
dafs  ich  mit  jedem  Augenblick  geizte,  den  ich 
noch  mit  ihnen  verleben  konnte.  Wenn  auch 
unser  ganzes  Daseyn  nur  aus  einem  immer- 
w^ähienden  Wiedeihnden  und  Scheiden  be- 
steht, so,  wissen  Sie  Freund,  haben  doch  die 
Gefühle  des  Wohlwollens  und  der  Freund- 
schaft viel  zu  mächtige  Reize,  als  dafs  wir 
nicht  jede  Gelegenheit,  die  sie  uns  bietet,  be- 


nutzen  sollten.  Freilich  läfst  di«  Trennung 
bald  darauf  einen  spitzen  Stachel  in  der  Seele 
zurück;  aber  ihn  stumpfen  dann  wieder  der 
Erinnerung  seelige  Momente  ab,  und  da  wir 
doch  nur  allein  in  der  Vergangenheit  wahr- 
haft glücklich  seyn  können,  w'arum  sollten 
wir  anstehn , jene  Denkmäler  zu  häufen  , bei 
denen,  wenn  die  Gegenwart  trübe  und  keine 
Hofnung  uns  winket,  wir  mit  Wohlgefallen 
verweilen  können?  — So  bewahre  ich  sorg- 
fältig das  Blümchen,  welches,  zum  Andenken, 
der  Freundschaft  Hand  mir  hier  verehret  hat ; 
so  oft  ic-h  es  erblicke,  stellt  auch  seine  Ge- 
berin vor  mir  da,  und  wenn  ich  einst,  im 
traulichen  Gespräch  mit  Ihnen  , die  Zeit  mei- 
ner Kriegsgefangenschaft  durchgehe,  soll  es 
mir  noch  die  letzten  frohen  Stunden,  die  ich 
in  Judenburg  mit  ihr  verlebte,  in  der  Erin- 
nerung vorführen. 

Dieser  Ort  ist  kleiner  wie  Leoben,  ob 
gleich  ein  Kreisamt  hier  ist,  dessen  Personale 


ihm  ein  gewisses  Anselm  voi;  Lebhaftigkeit 
giebt.  Er  hat  eben  so  wenig  Fabriken  und 
Handel,  wie  jener,  die  hier  angestellten  Be- 
amten erhalten  einen  Tlieil  der  Bürgerschaft, 
und  die  übrigen  nähren  sich  vom  Ackerbau 
und  der  Viehzucht.  Die  Einwohner  iiaben 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  der  Armee,  wo 
möglich  noch  mehr,  wie  die  Leobner,  gelit- 
ten, in  der  Nähe  ihrer  Stadt  fiel  ein  hitzi- 
ges Gefecht  vor , die  Oestei reicher  wurden 
bis  in  dieselbe  hinein  verfolgt,  man  schlug 
sich  auf  allen  Strafsen  herum , und  wo  zwei 
Armeen  ins  Handgemenge  gerathen,  da  wis» 
sen  Sie  wohl,  wird  gewöhnlich  von  beiden 
Theilen -geplündert , ein  Schicksal,  das  die 
Judenburger  erfuhren,  und  viele  von  ihnen 
unglücklich  machte.  Sie  sind  daher  ebenfalls 
nichts  weniger,  als  vortheilhaft  für  die  Fran- 
ken gestimmt,  und  theilen  überhaupt  mit  al- 
len übrigen  Steiermärkern  ihre  Anhänglich- 
keit  gegen  das  Haus  Oesterreich,  ihren  llaf» 
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gegen  Frankreich,  ihren  Fanatismus  und  ihre» 
nach  den  Ständen  und  der  genossenen  Erzie- 
hung, mehr  oder  weniger  erhöhte  Bildung 
und  Aufklärung.  Indessen  ifst,  trinkt,  tanze 
und  lacht  man  hier  eben  so  viel,  wie  in  dem 
ganzen  übrigen  Oesterreich. 

Die  Gegend  von  Judenburg  ist  auf  der 
Seite  von  Klagenfurth  nur  allein  offen,  au 
den  übrigen  beschränken  hohe  Berge  die  Aus- 
sicht, oder  erlauben  nur,  von  gewissen  Punk- 
ten aus,  in  die  Entfernung  zu  blicken.  Dies 
ist  der  Fall,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt, 
den  hiesigen  Kalvarienberg  zu  besteigen.  Bei- 
nah an  jeder  Station  erhält  hier  der  fromme 
Beter  eine  neue  Aussicht,  die  Gegenständ© 
wechseln  mit  jeder  Anhöhe,  die  man  erreicht, 
und  wenn  man  endlich  die  höchste  Spitze 
desselben  erklommen  hat;  dann  schwebt  da» 
Auge  über  den  bewohnten,  anmuthigen  Uferu 
der  Muhr  hin,  oder  weidet  sich  an  der  wiU 
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den  und  grauenvollen  Natur,  welche  die  aiif- 
gethürmteii  Massen  ^oii  Bergen,  mit  ihren 
nackten  Felsen  und  fuistern  Schluchten  auf 
allen  Seiten  darstelieu. 

Aber  ich  eile.  Sie  vom  Kalvarienberge 
Iicrunteizuführeii , um  Sie  durch  einen  weit 
seelenvoliern  Genuf»  zu  überraschen.  Am 
schattigten  Ufer  der  Muhr  wandeln  wir  am 
Fufsc  der  Berge  hin.  Sie  fürchten  , wir  möch- 
ten uns  in  einer  Wildnifs  verlieren,  und 
plötltlich  stofsen  wir  auf  ein  kleines,  ge- 
schmackvolles Schlofs,  das  sich,  in  einer  ge- 
ringen Entfernung  von  Judenburg,  wie  *uiit- 
ten  in  einer  Einöde  befindet.  Beurtheilen  Sie 
cs  nach  seiner  Lage,  so  müssen  Sie  glau- 
ben , dafs  Unzufriedenheit  mit  dem  Schick- 
sal, ausgestandene- Widerwärtigkeiten  und  so- 
gar Menschenhafs  bei  seiner  Anlage  vorzüg- 
lich mitgewirkt  haben.  Dringen  Sie  aber 
in  das  Innere  desselben  ein  und  bemerken 
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üort  die  strengste  Ordnung,  gepaart  mit  Ele- 
ganz und  Gemächlichkeit,  hören  Sie,  wie  des 

O 

Gesanges  melodievolien  Töne  dem  horchen- 
deii  Ohr  entgegen  rausciien,  und  schweben 
Ihiien  endlich  die  Haidgöttinnen  selbst,  die 
es  bewohnen , anmuthig  und  freundlich  zum 
Empfange  entgegen;  dann  wähnen  Sie  in  ei- 
nen Zauberpallast  eiiigetreten  zu  seyn , Stau- 
nen und  Bewunderung  ergreifen  Sie,  Sie  sind 
ungewifs,  ob  das  Ganze  ein  lieblicher  Traum 
nur  oder  der  Wirklichkeit  schönste  Erschei- 
nung ist. 

Diese  Schilderung  ist  nicht  über  trieben* 
«ie  ist  der  treue  Abdruck  der  Gefühle , die 
sich  meiner  bemächtigten,  [als  ich  zum  er- 
stenmal diese  Gegend  besuchte,  in  dieses  Hei- 
ligthura,  den  Musen  und  der  Gastfreund- 
schaft geweiht,  eintrat,  und  darin  ihre  Prie- 
sterinnen  , drei  liebliche  Schwestern,  kennen 
lernte.  Dem  Anscheins  nach  und  wirklich 


56 

auch  mehr,  als  in  einer  Rüchsiclif,  von  der 
ganzen  Welt  durch  die  Wildiiifs  abgesondert, 
die  ihre  Wohnung  uingiebt,  hängen  sie  mit  ihr 
nichts  desto  weniger  durch  jene  zarten  Fäden 
zusammen,  die  Geister  aneinander  fesseln.  Fa- 
milienverhältnisse machten  der  ältern  verheira- 
theten  Schwester  ein«  Zurüchgezogenheit  zur 
Pflicht,  die  weder  mit  ihrer  Jugend,  noch  mit 
ihren  Reizen  zu  stimmen  schien ; zu  welcher 
sie  aber  wieder  ein  gewisser  Hang  zur  Melan-* 
cholie  und  die  feurigste  Liebe  zu  den  Wis- 
Seilschaften  und  Künsten  Iiinzogen.  Ihre  bei- 
den jüngern  Schwestern,  von  gleichen  Gefüh- 
len belebt,  theilten  freiwillig  diese  Abgesohie- 
denlieit  mit  ihr,  und  so  bilden  sie  mm  eiu 
harmonisches  Trio,  bei  dessen  Zusammenset- 
zung Venus  und  die  Grazien  und  Musen 
vorzüglich  wirksam  ‘gewesen  zu  seyn  schei- 
nen, Der  Morgen  ist  Florens  und  der  Aller- 
nälirerin  Dienst  geweiht,  Momus  würzet  die 
Vergnügungen  der  Tafel,  und  die  ganz« 
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übrige  Zeit  Jes  Tages  umschweben  sie  di« 
jieuu  Schwestern, 

In  ihrer  Gesellschaft  finden  wir  sie  auch 
jetzt,  Musik,  und  Gesang  rauschen  uns  entge- 
gen, das  Neueste  von  Wiens  grofsen  Ton- 
■ künstlern , das  ihnen  die  letzte  Post  gebracht 
hat,  wird  am  Klavier  versucht,  und  bald 
Stimmt  die  Aeltere  das  zärtliche'  und  schmach- 
tende Adagio  an,  bald  fällt  die  Jüngere  in  das 
lebhaftere  Allegro  ein.  Beide,  Bücher  - und 
Musiksammlung,  sind  mit  Auswahl  und  Ge- 
schmack getroffen,  sie  machen  ihrem  Kopf  und 
Herzen  gleichviel  Ehre,  Und  ihr  Gespräch, 
ihre  Unterhaltung?  Mit  was  für  VergnÜ2:en 
bemerken  Sie  nicht  bei  ihnen  jene  anspruch- 
lose  Bescheidenheit,  die,  gleich  dem  Veil- 
chen, ihres  Wertlies  unbewufst,  nicht  zu 
glänzen  sucht.  — Ach,  wie  ganz  anders, 
denkt,  fühlt  und  äufsert  sich  das  Weib,  des- 
sen Ilerz  fein  und  richtig  empfindet,  und 
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^ie  nicht  eine  blofs  oberflächliche  schimmern* 
de  Bildung  erhalten  hat!  Wüfste  jedes  Mäd- 
chen und  jede  Frau,  wie  viel  sie  dabei  ge- 
winnen, wir  würden  weit  weiiiger  herzlos© 
Külietten  und  weibliche  Scliöngcister  zum 
Spott  und  Gelächter  jedes  veinünftigen  Man- 
nes hemmgehn  sehn. 
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Vierter  Brief. 

J^VolJsherg  d,  2.  Juni  iS^o* 

Den  30.  Mai,  mit  Tagesanbruch,  veiiiefs  ich 
Judenburg.  Ohne  den  Marsch  der  hondei- 
schen  Legion  würden  wir,  wie  ich  Ihnen 
schon  gesagt  habe,  von  hier  die  gerade 
Strafse  verfolgt  und,  über  Freisach  und  St. 
Veit,  nach  Kiagenfurth  gegangen  seyn.  Statt 
deflsen  liefs  man  uns  mm  den  Weg  linhs  ins 
Gebürge  einschlagen.  Dies  ist  eine  Strafse,  de- 
ren sich  nur  die  Bewohner  der  Gegend  be- 
dienen, die  hein  Fuhrmann  befährt,  auf  wei- 
cher Feine  Posten  sind  , und  die  daher  auch 
nur  auf  äufserst  wenig  Klirten  verzeichnet  ist. 
Bonaparte  scheint  sie,  bei  seinem  Eiiiuiarsch 
in  Kärnthen , selbst  nicht  gebannt  zu  haben; 
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Jenn  die  Ocsterreicher  flüchteten  auf  dersel- 
ben ihr  Gepäck  und  ihre  Kanzeleien , ohne 
dafs  sie  verfolgt  wurden,  und  die  ganze  Zeit, 
als  die  französische  Armee  in  der  Gegend 
stand,  blieben  die  Einwohner  von  Truppen- 
niärsclien  befreit,  und  die  Feinde  verliefseii 
das  Land,  ohne  dafs  sie  mehr  von  ihnen,  als 
einzelne  Verirrte  erblickt  hätten.  Viele  gien- 
gen  nach  Judenburg  oder  Klagenfurtli , um 
mit  ihren  leiblichen  Augen  zu  sehen,  wie 
den  Franken  die  Hörner  und  Pferdefüfse 
Stünden. 

Das  Ganze  sieht  einem  grofseu'  Ker- 
ker nicht  unähnlich,  zwei  Reihen  hoher 
Berge  laufen  parallel  nebeneinander  fort,  bald 
dehnen  sie  sich  zu  einem  kleinen  Thale  aus, 
bald  werden  sie  so  eng,  dafs,  an  der  nackten 
und  schroffen  Felsen  wand  hin  auf  der  einen 
Seite,  und  an  dem  abschüssigen  Ufer  eines 
rauscheuden  Bergstroms  auf  der  andern,  der 
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Weg  kaum  di«  nöthigc  Bi'eite  für  einen  Wa- 
gen hat.  Die  Natur  bietet  hier  in  dieser 
Jahrszeit  viele  und  mancherlei  Abwechselun- 
gen dar,  sie  erscheint  an  einigen  Orten  rei- 
zend und  sanft,  und  an  andern  wild  und  ro- 
mantisch , welches  überhaupt  d^  hervorste- 
chende Charakter  von  dem  Ganzen  ist. 

St.  Leonhard  war  der  erste  beträchtli- 
che Ort,  den  wir  auf  diesem  Wege  berühr^ 
ten  und  wo  wür  über  Nacht  blieben.  Er  ge- 
hört schon  zu  Kärnthen,  die  Einwohner  le- 
ben meistentheils  vom  Ackerbau,  und  icli 
glaube  nicht,  dafs  sich,  aufser  einigen  Lecler- 
fabrikanten,  andere  als  die  höchst  unentbehr- 
lichen Handwerker  hier  befinden.  Der  Bür- 
ger und  Bauer  gleicht  noch  dem  Steiermär- 
ker, und  dies  sogar  bis  auf  die  Kröpfe,  di« 
jedoch,  wahrscheinlich  wegen  de$  geringem 
freien  Durchzuges  der  Luft,  hier  schon  gröfscr 
und  stärker  zu  werden  aiifangen.  — - Mein 
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GIücT^ssteni  Iiatte  mich  in  St.  Leonhard  in  ein 
vorzüglich  gutes  Quartier  gebracht,  und  ich 
fand  in  demselben , was  ich  dort  gewifs  nicht 
erwartet  hätte,  eine  woiilgetroffetie  Auswahl 
von  Büchern , und  unter  diesen  sogar  Bris- 
sots  Werk  über  Amerika. 

Von  hier  wird  der  Weg  nun  immer  en- 
ger , und  die  Aussicht  beschränkter.  Er  läuft 
bald  an  dem  linken,  bald  an  dem  rechten 
Ufer  eines  kleinen  Bachs  hin , der  sich  in 
die  Drau  ergiefst.  Man  kann  Stundenlang 
in  dieser  Gegend  reisen  und  wird  keiner 
menschlichen  Seele  begegnen , hier  drohen 
lierabhängende  Felsen  den  nahen  Sturz,  dort 
hört  man  sie  wirklich  schon  mit  fürchteiii- 
chem  Gerassel  Iierabroilen , über  die  .ganze 
Katar  ist  eine  schauerliche  Stille  verbreitet, 
und  wenn  sie  irgendwo,  durch  Menschen, 
unterbrochen  wird,  so  ist*  es  sicher  nur  in 
einem  von  den  Eisenhämmern,  die  man  hin 
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mul  wieder  und  jedesmal  in  ihrer  Nähe  »21- 
nigo  erbärmliche  IIüLten  antiifu  Es  giebt 
Gegenden  hier,  die  sich  noch  in  dem  ersten 
Naturzustände  zu  behnden  scheinen,  man  hat 
Mühe,  sich  zu  überzeugen,  dafs  je  ein  mensch- 
licher Fufs  sich  in  die  Schluchten  und  Ab- 
gründe gewagt,  deren  inan  so  viele  gewahr 
wird,  und  nicht  ohne  Furcht  und  Zittern 
fährt  man  auf  dem  schmalen  Wege  an  ihnen 
hin  oder  über  sie  weg.  Da  hier  heine  Kom-» 
snerzialstrafse  geht,  so  ist  er  an  manchen  Or- 
ten in  dem  erbärmlichsten , Zustande,  und  es 
ist  oft  wirklich  Gafahr  dabei,  die  elenden 
und  baufälligen  Brücken  zu  passiren,  auf  die 
man  alle  Aügenblicke  stöfst. 

Erst  in  der  Nähe  von  Wolfsberg  ge- 
winnt er  das  Ansehn  einer  ordentlichen 
Strafse,  die  Berge  öffnen  sich  und  am  Aus-' 
gange  des  Waldes,  in  einem  angenehmen 
Thale,  erblickt  man  diese  kleine,  gut  gebaute 


Stadt  mit  vielem  Vergnügen.  Wir  Iiamen 
gestern  hier  an  und.  heute  halten  wir  Rast- 
tag. Da  es  gerade  der  erste  Phngstfeiertag 
war,  so  trafen  wir  alles  gereinigt  und  ge- 
putzt in  den  Strafseii  an,  Häuser  und  Meu^ 
sehen  und  alles,  was  wir  erblichten,  ver- 
rieth  eine  gewisse  Festlichkeit,  die  selbst  auf 
die  leichtsinnigsten  von  meinen  jubelnden  Rei- 
segefährten einen  lebhaften  Eindruck  machte. 
Nach  äclit  französischer  Sitte  eilte  ein  jeder,  als 
wir  kaum  angekonimen  v/aien,  seine  Toilette 
ÄU  machen , das  Hochamt  war  noch  nicht  zu 
Ende,  sie  konnten,  wenn  sie  sich_ sputeten, 
noch  bei  dem  Ite  erscheinen,  und  beinf  Iler- 
ausgehen  aus  der  Kirche  die  Schönen  des 
Orts  sogleich  in  Augenschein  nehmen.  Vom 
Regen  durchiiäfst  waren  die  meisten  zu  Fufs 
hier  angelangt,  und  eine  halbe  Stunde  nach- 
her sah  man  sie  schon  alle  gepudert  und  fri- 
sirt  in  den  Strafsen  auf  und  ab  spatziereii, 
als  wären  sie  seit  Jahren  in  Wolfsberg;  der 

he- 
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beschwerliclie  Marscli,  den  sie  so  eben  zu* 
lückgelegt  hatten,  war  vergessen,  sie  gien- 
geu  auf  Eroberungen  aus , oder  nahmen  die 
KafFeeliäusev  in  Eeschiag,  und  verdarben  auf 
die  Art  und  in  mehr  a?s  einer  Rücksicht  den 
Einwohnern  die  Freuden  der  Pfiiigstfeiertage, 
Aber  dafür  zeigten  sie  sich  diesen  Morgen 
desto  andächtiger  in  der  Messe,  und  mach- 
ten dadiircli  gewissermafsen  bei  ilinen  wieder 
gut , was  sie  gestern  verdorben  hatten.  Wer 
nur  irgend  von  ihnen  musikalisch  war,  stellte 
sich  hin  ans  Pult  und  vermehrte,  zur  Freute 
dos  Organ istem und  aller  guten  Katholiken,  das 
schwach  besetzte  Orchester,  die  Mutik  ge- 
wann dadurch  ein  ganz  anderes  Anselm  lind 
rascher  und  fertiger  wurde  wohl  lange  nicht 
ein  Gloria  in  Wolfsberg  gespielt,  wie  lieute. 

Die  Einwohner  nahmen  dies  alles  für 
haare  Münze,  aber  Ihnen  brauche  ich  nicht 
zu  sagen,  dafs  ihr  fleifsiges  Messegehn,  des- 
sen ich  schon  einigemal  erwähnt  habe,  kei- 


5 


66 

neswcges  als  eine  Aiierliennung  und  Befol- 
gung der  katholischen  Religioiisübuiigen  ge- 
halten zu  werden  verdient.  Dazu  verstellt 
sich  wohl  nicht  leicht  ein  junger  Brausekopf, 
der  schon  mehrere  Jahre  den  Krieg  mitge- 
macht  hat,  auch  wenn  er  kein  Franke  ist. 
Die  Kirche  ist  fiir  sie,  an  kleinen  Orten, 
nichts  weiter , als  wozu  sie,  an  gröfserii, 
das  Theater  und  die  Promenade  benutzen, 
sie  wollen  sehn  und  gesehn  werden,  und 
wenn  dies  nicht  anders  geschehen  kann,  so 
kuieen  und  schlagen  sie  das  Kreuz,  trotz  dem 
eifrigsten  Beter.  Wie  oft  hab  ich  sie  nicht 
ins  Fäustchen  lachen  sehn,  wenn  man^  ihre 
Grimassen  für  haare  Münze  nahm;  jemelir  sie 
den  Schaafspelz  vorkehrten , desto  raiibsüchti- 
ger  war  der  Wolf,  der  sich  dahinter  ver- 
steckt hielt,  und  dem  alsdann  nur  desto  öf- 
terer das  unschuldige  Lämmchen,  auf  mehr 
als  halbem  W^ege,  entgegen  kam.  Freilich 
giebt  es  unter  der  Menge  auch  einige,  auf 


welche  die  erste  Erziehung  noch  immer  ei- 
nen grofsen  Einllufs  behauptet;  aber  ihre  An- 
zahl ist  verhäknifsmäfsig  und  besonders  un- 
ter den  Offizieren,  sehr  gering.  Dagegen 
irift  man  unter  den  Cisalpinern  gute  Katho- 
liken schon  häufiger  an,  so  sehr  sie  auch 
sonst  die  Franken  in  allen  Stücken  nachäf- 
fen. Im  Ruf  der  besten  und  eifrigsten  An- 
hänger Roms  und  der  Kirche  standen  jedoch 
von  jeher  in  ganz  Italien  Und  stehn  auch 
jetzt  noch  die  Koisikaiier.  Ich  kenne  einen 
Obristeh  > eineil  Vvüthenden  Republikaner 
und  abgesagten  Feiiid  der  Geistlichkeit.  Da- 
für würden  Sie  ihii  wenigstens  halten,  wenn 
Sie  ihn  in  Gesellschaft  sprechen  hörten.  Be- 
lauschen Sie  ihn  aber  in  einer  von  den  ab- 
gelegensten Kirchen , wohin  er  sich  insge- 
heim zu  begeben  pflegt , so  entdecken  Sie  so- 
gleich den  Korsikaner,  den  schwärmerischen 
Katholiken  in  ihm , er  liegt  kreuzweis  aus- 
gestreckt auf  dem  Bodeii , leckt  den  Staub 
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davon  auf,  Isreuzigt  und  zerschlägt  sicli  die 
Brust,  und  ist  im  Stande  dem  nämlichen 
Geistlichen  die  Füfse  zu  küssen,  zu  dessen 
Deportation  oder  Füsillade  er  sich  in  Gesell- 
schaft bereit  erklärt.  Diese  geheime  Anhäng- 
lichkeit an  Katiiolicismits  und  der  zweid eini- 
ge und  unzuverlässige  Charakter  der  Korsika- 
ner  überhaupt  sind  keine  Geheimnisse  unter 
der  franzüsisckeli  Nation»  Ihrer  Tapferheit 
und  ihrem  Muth  läfst  man  allgemein  Gerech- 
tigkeit wiederfalireii ; aber  zum  Freunde  vv'ählt 
sich  ein  Franke  einen  Korsikaner  eben  so 
wenig,  wie  einen  Schwarzen.  Bei  der  Ar- 
mee ist  es  sogar  zum  Spricliworte  geworden: 
JL  faut  etre  Bonaparte,  pour  qii’on  pardoniie 
a cjuelqu’un  d’etre  Corse  — und  dies  ist  doch 
gevyifs  alles  mögliche* 

Nach  dieser  Ausschweifung  komme  ich 
wieder  auf  Wolfsberg  zurück,  das  mich  der 
abwechselnde  Regen,  der  uns  schon  von  Leo- 


ben  an,  verfolgt,  genauer  zu  untersuclien  ge- 
hindert hat.  Indessen  will  ich  Ihnen  doch 
mittheilen,  was  ich  hier  im  Vorbeigehn  dar- 
über zu  bemerhen  Gelegenheit  gehabt.  — Die 
Einwohner  verrathen  im  Allgemeinen  Wohl- 
habenheit, und  treiben  einen  kleinen  innern 
Handel,  der,  nächst  den  Eisenbergwerkeu 
und  dem  Ackerbau  ihre  beträchtlichste  Nah- 
riingsquellen  auszumachen  scheint.  Die  ganze 
Kette  von  Gebürgen,  die  sich,  an  der  Gränz® 
T^on  Steiermark  und  über  Laibach  hinaus, 
bis  Görz  hinzieht,  enthält  die  reichhaltigsteu 
Minen  von  verschiedenen  Metallen , die  in 
der  Gegend  befördert  und  zum  nothigeii  Ge- 
brauch zubereitet  werden.  Man  trift  auf  die- 
sem Wege  beinah  alle  Meilen  entweder  auf 
einen  Schmelzofen  oder  einen  Eisenhammer, 
in  welchen  Stangeneisen,  Stahl,  Nägel  und 
verschiedene  Geräthscliaften  gemacht  wer- 
den. — Auch  ein  Silberbergwerk  hat  man 
mir  in  der  Gegend  von  St.  Andree  gezeigt^ 
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das  von'^Actionärs  bearbeitet  wird;  aber  ih- 
nen bis  jetzt  nichts  weiter,  als  die  angenehme 
Hofnung  gegeben  hat,  dafs  sie  einst  die  darauf 
verwandten  Kosten  mit  Wucher  wiedererhal- 
ten werden,  — • Es,  wird  an  einigen  Orten 
auch  Torf  gegraben,  den  man  aber,  wegen 
der  Menge  von  Holz,  vv'elches  die  hiesige 
Gegend  jetzt  noch  im  Ueberilafs  liefert,  zu 
vernachlässigen  scheint.  — Der  Wiesewachs 
ist  an  den  beiderseitigen  Ufern  der  Drau  sehr 
beträchtlich  und  in  den  Thäleni  oder  wo  man 
sonst  den  Bergen  ein  Stüch  Acher  hat  abge- 
winnen hönnen , der  Ertrag  zum  Bedarf  der 
Einwohner  hinreichend,  Nur  die  HäuseY  der 
Bauern  stehen  mit  ihren  Saatfeldern  nicht  in 
dem  gehörigen  Verhältnisse;  ich  erinnere 
mich  nicht , sie  hier  in  irgend  einem  Dorfe, 
so  grofs  und  bequem  gefunden  zu  haben,  wie 
man  sie  in  Sachsen  und  Franken  antrift  und 
wenn  irgend  etwas  ihren  Wohlstand  andeii-? 
tete,  30  war  es  nur  der  schöne  Vorspann^ 
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den  wir  in  dieser  Gegend  allenthalben  er^ 
hielten. 

Die  Nähe  der  Steiermärher  scheint  hier 
noch  keine  auffallende  Verschiedenheit  in  den 
Sitten  und  Gebräuchen  zuzulassen.  Bei  den 
Bauern  ist  der  schwarze  Zwillich-  oder  Tuch- 
rock noch  immer  die  gewöhnliche  Beklei- 
dung, die  Weiber  tragen  blofse  Köpfe  und 
allenfalls  einen  Tyroler  Strolihut  und  dia 
Bürgermädchen  die  gewöhnliche  Goldhaube, 

V 

die  aber  doch  hier  nun  schon  einen  andern 
Schnitt  hat.  — Die  Landheiligen  St.  Florian 
und  St.  Veit  behaupten  durchgängig  ihre 
Rechte.  Sie  zieren  Häuser  und  Strafsen , ünd 
sind  gewöhnlich  die  widrigsten  Karrikaturen. 
Nichts  destoweniger  nimmt  der  Bauer  sehr 
ehrfurchtsvoll  seinen  Huth  vor  ihnen  ab, 
und  sie  scheinen  ihm  nur  um  so  weither 
zu  seyn,  je  weniger  ihre  Formen  angenehm 
sind.  Dies  ist  vorzüglich  bei  den  Ghristu.« 
bildern  der  Fall.  Ich  kenne  eine  Kapelle,  in 


welclier  die  hölzerne  Figur  des  Gekreuzigten 
das  sclieuslichste  Zerrbild,  mit  Striemen  und 
Blut  bedeckt,  mit  Ketten  und  Fesseln  behän- 
gen, und  überhaupt  der  widric;sre  Anblick 
ist,  den  die  verschrobene  Einbildungskraft 
eines  Schwärmers  erfinden  konnte.  Aber  ge- 
rade diese  Häfslichkeit  giebt  ihr  den  grofs- 
teu  Werth,  je  greller  ihre  Leiden  ausgedrückt 
sind,  je  mehr  verehrt  sie  der  Pöbel;  derglei- 
chen Bilder  müssen  stark  wirken  auf  seine 
groben  Sinne,  wenn  er  nicht  unterlassen  solla 
die  Kapellen  zu  schmücken , sie  mit  Blumen 
auszustreuen  und  alle  Abende  eine  Lampe 
darin  anzuzünden.  — Nächst  diesen  hat '‘auch 
die  fromme  Einfalt  die  Stiafsen  sehr  häufig 
mit  Ex  votis  geziert.  Da  hier  die  Wege  an 
manchen  Stellen  sehr  gefährlich  sind  und  die 
Abhänge  der  Berge  und  Klüfte  wirklich 
Schauder  erregen , so  konnte  es  nicht  fehlen, 
dafs  Reisende  und  Einwohner  das  Unglück 
hatten,  umzuwerfen  oder  hinabzustürzen. 
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Wenn  nun  c!ergleicheii  Zufälle  glücKlicIi  ab- 
liefen , so  schrieben  es  die  Bauern  jedesmal 
einem  Wunder  zu,  und  verewigten  es,  nach 
ihrer  Art,  durch  eine  bemahlte  Tafel,  die  sie 
an  dem  Orte  aufstellteii,  Gewühnlich  sieht 
man  auf  diesen  den  Fall  des  Unglücklichen 
und  oben  in  den  Wolken  die  Mutter  Gottes 
oder  sonst  einen  Heiligen,  der  ihm  im  kri- 
tischen Momente  sich  zeiget  und  zu  seiner 
Rettung  herbeizueiien  scheint.  Die  gewöhn- 
lich darunter  gesetzte  Erzählung  des  Vorfalls, 
in  gedrängtem  lapidarischen  Bauernstyl,  läfst 
keinen  Zweifel*  an  dem  bewirkten  Wunder 
übrig.  Indessen,  wenn  man  nach  der  grofscn 
Anzahl  dieser  Tafeln,  die  Menge  der  wirk- 
lich Verunglückten  berechnen  darf,  so  kann 
man  nicht  umhin , die  lieben  Heiligen  we- 
gen ihrer  Sorglosigkeit  anzuklagen,  und  sich 
einer  gewi^en  Aengstlichkeit  zu  überlassen, 
die  der  Anblick  so  vieler  gefährlichen  Stel- 
len des  Weges  nothwendig  bewirken  mufs. 
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Die  Sprache  ist  hier  noch  durchgängig 
deutsch;  dies  ist  wenigstens  den  Städten 
der  Fall,  wo  inan  österreichisch  spricht.  Auf 
den  Dörfern  wird  jedoch  auch  schon  liin 
und  wieder  wendisch  gesprochen.  Diese 
Sprache  ist,  da  sie  slavischen  Ursprungs  ist, 
den  Polen  verständlich,  jedoch  weit  mehr  in 
der  Schrift,  als  in  der  Unterredung.  Sie  hat 
das  harte,  einmal  durchstrichene  i der  Polen 
nicht,  aber  die  nämliche  Anhäufung  von  Kon- 
sonanten und  die  zischenden  s,  so,  das  q und  q, 
— Den  hiesigen  Grad  der  Bildung  können 
Sie  am  sichersten  nach  den  häufig  aufgcstell- 
ten  Heiligenbildern  abnehmen.  — ^ Die  ßauern 
sind  roh  und  unwissend , sie  verstehen  nichts 
weiter,  als  das  Kreuz  zu  schlagen  und  ihr 
Ave  Maria  zu  beten , ihre  Kultur  steht  mit 
der  Wildiiifs , die  sie  bewohnen,  in  einem 
»ehr  ricluig^en  Verhältnisse.  Ob  sie  deswegen 
besser  und  arbeitsamer  wie  andere  sind,  weifs 
ich  nicht;  aber  treuere  und  mehr  ihrer  Re- 
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gierung  ergebene  üntertliaiien  giebt  es  ge- 
wifs  lüclit. 

In  Jen  Städten  ifst  und  trinkt  man  viel 
Zu  viel,  als  dafs  aucli  da  ein  liolier  Grad  von 
Bildung  und  Aufklärung  Statt  finden  könnte. 
Die  Musik  wird  auch  am  meisten  getrieben, 
besonders  von  dem  schönen  Geschlecht,  das 
sich  hier  mehr  durch  eine  feine  und  w^eifse 
Haut,  wie  durch  eine  schlanke  Figur  und 
Grazie  auszeichnet.  Wo  nicht  gegessen  und 
getrunken  wird  , da  ersetzen , wie  allent- 
halben, die  Karten,  die  Unterhaltung,  der 
gemeine  Manu  tanzt  [den  zierlichen  Steier 


*)  Der  Steiersche  Tanz  wird  hier,  mit  mehr 
oder  weniger  Äbwechsehingen,  durchgängig 
getanzt  und  hat  seine  eigen thüiulichen  Na- 
tionalschönheiten , die  ein  Ausländer  wohl 
fühlen,  aber  selten  nachzualimen  im  Staude 
seyn  wird.  Die  Musik , welche  dazu  ge- 
spielt wird,  ist  ein  rascher  Walzer,  oder 
hat  doch  wenigstens  das  nämliche  Zeit- 


mid  übrigens  bekümmert  man  sicli  nm  die 
^aiize  Welt  nichts , und  kennt  sie  auch 


maafs,  und  besteht  aus  zwei  Theilen.  Ehe 
der  Tanz  anfängt,  präludirt  die  erste  Violine 
irgend  ein  Thema,  das  sie  dann  von  der 
zweiten  und  dem  Bafs  begleitet  und  unter 
heftigen  Schlägen  des  rechten  Fiifses  auf 
den  Boden,  ausführet.  Es  wird  selten  mehr 
als  zwei  - bis  dreimal  durchgespielt,  der 
erste  Violinist  macht  alsdann  einen  Läufer, 
bis  in  die  hölierii  Töne,  sucht  irgend  eine 
neue  Idee,  während  welcher  Zeit  die  Tan- 
zenden still  stehn  ^ und  sobald  er  sie  ge-, 
funden  hat,  trägt  er  sie  in  den  neuen  Wal- 
zer über,  und  die  Begleitung  folgt.  Die 
Geschikliclikeit  dieser  Musikanien  wird  nach 
ihrer  Reichhaltigkeit  an  neuen  idven  beur-* 
tlieilt.  Der  steiersche  Tanz  selbst  gleicht 
dem  Walzer,  wenigstens  stellt  man  sich 
eben  so  dazu  auf,  und  w^alzec  auch  wirk- 
lich, einige  Takte  lang,  wiilkükrlich  in 
demselben.  Das  Nationale  desselben  aber 
besteht  in  den  verschiedenen  Wendungen 
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nicht  andevs,  als  durch  die  dunkle  Brille 

der  Wiener  Zensur, 

und  Figuren,  welche  jedes  einzelne  Paar 
macht.  Bei  einem  ganzen  und  zwei  halben 
Schritten , in  weichen  sie  in  Kreise  lier- 
umtanzen,  sind  die  Arme  beständig  in  Be- 
wegung,  sie  geben  einander  bald  beide 
Hände,  bald  halten  sie  sich  nur  an  einer 
Hand,  und  alsdann  umschlingen  sie  sich 
rnit  der  andern.  Die  Mannsperson  veriäfsfc 
nie  die  Linie  des  Zirkels ; aber  das  Frauen- 
zimmer ist  in  beständiger  Bewegung  um 
Biren  Tänzer  herum,  und  steht  ihm  bald 
zur  Recliten  , bald  zur  Linken , indem  sia 
bei  diesen  Bewegungen  immer  eine  von 
seinen  Händen  festhält,  und  wenn  sie  aufge- 
hoben ist,  unter  derselben  hindurch,  ent- 
weder iiiren  eigenen  Kreis  beschreibt,  oder, 
im  Pmeken  desselben,  um  ihn  lierumtanzt. 
Zur  Abwechselung  und  Erholung  wird  ge- 
walzt. 


A.  d.  V*  , 
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Fünfter  Brief. 

JLayhack  J.  lo.  JunL  igoo* 

Diesen  Morgen  um  9 Uiir  Isam  ich  hier 
an  und  da  mich  jetzt  ein  Platzregen  am  Aus- 
gehn hindert,  so  gedenke  ich  ein  Stündchen 
init  Ihnen  izu  verplaudern.  Wahrscheinlich 
Klärt  sich  der  Himmel  unterdessen  auf,  und 
erlaubet  inir  mehr  von  Laybach  zu  sehen, 
als  ich  bis  hieher  davon  gemerkt  habe, 

ich  führe  Sie  sogleich  nach  V öll^ei- 
rnarkt,  einem  kleinen  Landstädtchen  in 
Kärntheii , von  der  GrÖfse  von  Wolfsberg  und 
einigen  taiiseiid  Einwohnern,  wo  wir  wie- 
der die  grofse  Landstrafse,  die  von  Wa- 
rasdin , über  Mahrburg,  nach  Klagenfiirlh 
führt,  berührten.  Der  schlimmen  Wege,  der 
beschränkten  Aussichten  und  des  ewigen  Ab- 
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und  Kiedersleigens  der  Berge  lierzHcli  inüde^ 
glaubte  ich , man  würde  uns  min  die  Chans« 
see  verfolgen  lassen.  Allein  wir  erfuhren 
liier,  dafs  die  kondeische  Legion  noch  nicht 
über  Klagenfurth  hinaus  sey,  und  dieser 
sclilimine  Umstand  war  schuld,  dafs  wir  den 
Weg  im  Gebürge  verfolgen  inufsten.  In  Völ- 
kermarkt trafen  wir  einige  hundert  kriegs- 
gefangene  Offiziere,  die  man  von  St.  Veit 
dahin  'geschickt  hatte,,  um  sie  den  Augen 
der  Emigranten  zu  entziehn.  Wir  fanden 
unter  ihnen  mehrere  gute  Bekannte  wieder, 
die  wir  für  todt  gehalten  hatten,  und  ver- 
lebten mit  ihnen  einen  sehr  angenehmen  Tag, 
Am  rechten  Ufer  der  Drau,  zwischen 
hohen  Gebürgen,  und  in  einem  Dorfe,  des- 
sen Namen  mir  entfallen  ist,  brachten  wir 
die  Nacht  zu.  In  der  Gegend  desselben 
sind  einige  Mineralquellen , welche  eben  sOj 
wie  die  für  aufserordentlich  rein  und  ge- 
sund gehaltene  Luft,  ^ viele  Klagenfurther  itt 
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der  guten  Jahreszeit  hieher  zielin.  Wir  tra- 
fen auch  wirhlich  schon  einige  Familien  da- 
selbst an,  homiten  aber,  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  unsers  Aufenthalts,  Feine  Behannt- 
schaft  mit  ihnen  machen.  — Das  Gebürge 
wird  von  hier  an  immer  Iiölier  und  wilder, 
und  die  Strafse  auf  diesem  unbefahrnen  Sei- 
tenwege immer  gefährlicher  und  unwirth- 
barer.  Es  sind  jetzt  nicht  mehr  blofs  be- 
trächtliche Anhöhen,  die  man  zu  übersteigen 
hat,  man  niufs  hohe  und  steile  Berge  erklim- 
men, denen  nichts  weiter  fehlt,  als  der  ewige 
Schnee  in  der  Schweiz,  um  sie  eben  ^ so 
furchtbar  schön  zu  linden.  Dafür  aber  ist 
nun  auch  die  Natur  gröfser  und  erhabener, 
als  alles,  was  man  bis  dahin  gesehn  hat,  die 
Felsenmassen  wölben  sich  zu  ungeheuren  Ge- 
stalten empor,  sie  ragen  hoch  über  die  sie  um- 
gebenden Berge  hervor  oder  bilden  Mauern, 
die  der  Ewigkeit  trotzen.  Wenn  man  an  ih- 
uen  hiiiaufblickt  oder  in  den  Abgrund  hin- 
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unterschaut,  der  einem  schäumenden  Wald- 
stromc  zum  Bette  di^iit,  wie  hlein  erscheint 
da  der  Mensch,  und  doch,  wenn  man  wie- 
der auf  ihren  höchsten  Spitzen  die  Hand  der 
Kultur  entdeckt,  wie  erhaben  über  sie  zeige 
er  sich  da! 

In  diesen  Gebürgen  legten  wir  täglich 
nicht  mehr  als  höchstens  drei  bis  vier  Stun- 
den zurück,  und  damit  brachten  wir  oft  von 
früh  um  vier  Uhr  an,  den  ganzan  Vormit- 
tag hin.  Die  Pferde  konnten  nicht  anders, 
als  im  langsamen  Schritte  gehn , und  oft 
muCsten  noch  Ochsen  herbeigeschalFt  werden, 
um  unsere  Wagen  auf  die  steilen  Berge,  die 
wir  zu  passiren  hatten , hiiiaiifzuziehn.  In 
den  Dörfern  fanden  wir  selten  hinlängliche 
Lebensmittel,  oft  nicht  einmal  so  viel  Brodt, 
als  wir  brauchten,  wenn  man  nicht  die  Vor- 
sicht gehabt,  es  den  Tag  vorher  dahin  zu 
schalFen.  — Hier  mochten  Franzosen  und 
Cisalpiner  noch  so  viel  Brodt!  Wein!  ru- 
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fen,  man  verstand  sie  eben  so  wenig,  als 
wenn  sie  es  auf  französisch  verlangt  hät- 
ten. Dafs  man  in  Deutschland  nicht  deutsch 
verstehn  solle , dies  konnten  sie  nicht  begrei- 
fen  und  meinten,  die  Eaueru  in  Krain  müfs- 
ten  eben  so  gut  deutsch  reden , wie  die 
Bauern  in  Auvergnac  französisch  sprächen. 
Aber  noch  weit  mehr  fiel  es  ihnen  auf,  dafs 
die  Polen  hier  als  Dollmetscher  dienen  konn- 
ten, und  hätten  sie  nicht  gewufst,  dafs  Ita- 
lien von  Leoben  aus,  gegen  Westen  liege, 
und  bemerkt,  dafs  ihr  Weg  gegen  Abend 
hin  laufe  , es  würde  nicht  schwer  gehalten  ha- 
ben , sie,  bei  ihrem  Mangel  an  geographischen 
und  statistischen  Kenntnissen , zu  überreden, 
dafs  man  sie  nach  Polen  führe.  Indessen  rich- 
teten doch  bei  den  hiesigen  Bergbewohnern 
die  Polen  auch  nicht  mehr  viel  mit  ihrer  sla- 
visclien  Mundart  aus,  der  Dialekt  ist  ganz  ver- 
schieden von  dem  Wendischen,  das  in  Kärn- 
then  gesprochen  wird,  und  scheint  sich,  ira 
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Ganzen  genommen,  der  liroatisclicn  und  un- 
garischen Sprache,  welche  der  Pole  und 
Russe  nicht  gut  verstelin , zu  nähern. 

Ich  habe  nicht  bald  so  grofse,  starke  und 
muskulöse  Menschen  gesehn,  wie  in  diesen 
Gebürgen,  sie  strotzen  von  Gesundheit  und 
verrathen  eine  physische  Uiiverdorbenheit  und 
Fülle  der  Kraft,  wie  man  sie  nirgends  mehr 
in  der  Schweiz  und  selbst  nicht  häufig  iii 
Tyrol  antrift.  Man  bemerkt  an  ihnen  keine 
von  denen , Gebürgebewohuern  so  eigenen 
Fehlern  und  Unvollkommenheiten  des  Kör* 
pers,  sie  haben  keine  Kröpfe,  und  ^wissen 
nicht,  was  ein  krüppelhafter  Cretin  ist.  Ihre 
Lebensart  ist  äufserst  einfach , ein  hartes, 
schwarzes  und  grobes  Brodt,  Milch,  Käse 
und  allenfalls  ein  Trunk  Bier  oder  Wein  sind 
ihre  Lebensmittel;  sie  sind  thätig  und  ar* 
beitsam , und  ihre  groLen  Scheuern  bewiesen 
mir,  dafs  sie  neben  der  Viehzucht,  auch  noch 
einen  ansehnlichen  Ackerbau  treiben,  Si$ 
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wobnen  häufig  auf  den  Bergen  zerstreut,  mit- 
unter aber  auch  in  Dörfern  von  iß  bis  20 
Häusern  beisaniinen  , die,  wegen  der  grofsen  t 
Zvvisclienräunie,  gewöhnlich  eine  beträohtii-  j 
che  StTecke  Landes  einnehineri.  Ich  hätte  ge-  j 
wünscht,  mich  diesen  einfachen  Bergbewoh- 
nern verständlich  machen  zu  können , um  zu  i 

erfahren,  in  wiefern  sic  denen,  die  wir  mehr  | 

i 

undbesser  kennen,  gleichen  oder  nicht.  Da  nicht  | 

'! 

leicht  ein  Reisender  diesen  Weg  nimmt,  er  • 
müfste  denn  Kriegsgefangener  seyn  und  den 
Kondeern  ausweichen  wollen,  ein  Fall,  der. 
unter  Flunderttausenden  nicht  sobald  jemand 
wieder  begegnen  wird,  so  würde  es  nur  viel- 
leicht gelungen  seyn,  manche  neue  und  in- 
teressante Behierkung  über  sie  zu  sammeln,  . 
aber  ich  mochte  es  anfangen  wie  ich  wollte, 
und  die  guten  Leute  wendisch,  deutsch,  fran- 
zösisch und  italiänisch  anreden , sie  starrten 
mich  an,  oder  gaben  mir  Antworten,  die  ich 
eben  so  wenig,  wie  sie  meine  Fragen,  verstand. 
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Audi  die  physlsdie  und  mineralisclie  Be- 
sdiaffenheit  ihrer  Gebürge  hätte  idi  näher 
zu  untersuchen  gewünscht;  denn  dafs  siekost- 
bare Seltenheiten  enthalten  müfsten,  davon 
fand  ich  im  Vorbeigehn  häufige  Spuren. 
Aber  ohne  Anleitung  und  Wegweiser,  wie 
durfte  ich  es  ’vfagen,  mich  von  der  Land- 
strafse  zu  entfernen?  Uiid  wenn  idi  auch  in 
politischer  Rücksicht  vielleicht  keine  Gefahr 
dabei  gelaufen  wäre,  so  niufste  ich  doch  be- 
fürchten, mich  in  den  Klüften  und  Thälerii 
zu  verirren  oder  von  einem  herabrollenden 
Felsenstück  zerschmettert  zu  werden.  Ueber- 
dies  hatte  ich  auch  nicht  immer  die  nöthig« 
Zeit  dazu;  die  eine  Hälfte  des  Tages  reiseten 
mr,  und  die  andere  bracliten  wir  in  diesen 
lodeii  unwirthsameri  Gegenden  damit  hin,  uns 
die  nöthigen  Lebensmittel  zu  verschafFen  und 
zuzubereiten.  Mein  Bediente  konnte  mir  da- 
bei wenig  helfen;  denn  wenn  es  mir  schwer 
ward,  mich  den  Leuten  verständlich  zu  ma- 
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ehen  und  das  tiothvrendigste  zu  erhalten, 
bekam  er  gar  nichts  von  ihnen.  — Nicht 
an  allen  Orten , wo  wir  über  Nacht  blieben, 
befand  sich  ein  Geistlicher,  der  mir  über  j 
manches  hätte  Auskunft  geben  können,  und  I 
Wo  dies  der  Fall  war  , da  fand  es  sich  oft 
immer,  dafs  er  eben  so  unwissend  und  mit 
der  Gegend  unbekannt,  wie  die  Einwohner 
selbst,  war. 

Die  Berge  sind  beinah  alle , bis  auf  den 
höchsten  Gipfel,  mit  schönen  und  starken  Tan- 
nen und  Fichten  bewachsen , und  zwischen 
ihnen  und  besonders  zur  Seite  des  Weges 
scheint  auch  verschiedexies  Laubholz  'recht 
gut  fortzukommen.  Die  Bäume  werden  an 
dem  Orte,  wo  man  sie  fällt,  sogleich  von  i 
den  Aesten  gereinigt,  und  die  Stämme  von  i 
den  Anhöhen  ins  Thal  oder  in  den  am  Fufse  t 
der  Berge  gewöhnlich  voibeiflieCsendeu  Berg-  | 
Strom  herabgestürzt,  auf  welchem  sie  dann  1 
weiter  geflofst  werden.  — Die  Felsen  ent*» 
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halten  sehr  schöne  Marmorarten  ron  verschie- 
denen Farben,  auch  andere  Steine  und  selte- 
ne Eidarten , die  unbenutzt  den  Moment  ab- 
warten,  wo  eine  gröfsere  Kultur  und  Be- 
völkerung sie  verarbeiten  wird.  — An  Mi- 
neralquellen fehlt  es  ebenfalls  nicht.  Auf  dem 
letzten  Berge  vor  Laybach  machten  uns  die 
Bauern  auf  eine  davon  aufmerksam,  die,  we- 
nig Schritte  vom  Wege  ab,  und  in  einer 
äufserst  wilden  und  romantischen  Gegend, 
hinfliefst.  Meine  Reisegefährten  verstanden 
lange  nicht , was  sie  damit  sagen  wollten ; 
liefen  aber  doch  nach  dem  angezeigten  Orte 
hin,  wo  sie  einen  Sauerbrunnen  fanden,  des- 
sen pikanter  Geschmack  so  angenehm  war, 
dafs  sie  alle  ihre  Feldflaschen  damit  an- 
füllten. 

Diese  Entdeckung  machte  eine  unterhal- 
tende Diversion  in  unsrer  Reise,  die  gerade 
diesen  Morgen,  wegen  der  brennenden  Son- 
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iienhitze  und  der  Lohen  und  steilen  Berge, 
die  wir  erstiegen  hatten,  langweiliger  und 
beschwerlicher,  wie  alle  vorhergehenden  Tage, 
gewesen  war.  Die  ersten,  die  am  Quell  an- 
laiigten,  lagerten  sich  sogleich  darum  her, 
um  daselbst  ihre  Kameraden  abzuwarten.  — 
Ar  retez ! — riefen  sie  den  Vorübergehenden 
zu  — voici  de  l’eaii  minerale!  — Viele  hat- 
ten in  ihrem  Leben  noch  Leins  getrunhen, 
und  priesen  es  den  übrigen  als  die  gröfste 
Seltenheit  an.  — Tiens,  c’est  bon  — sagte 
einer  zu^  andern , und  lagerte  sich  zu  den 
Sitzenden , der  Haufe  ward  immer  gröfser 
und  die  Scene  einzig  in  ihrer  Art,  so  viel 
junge  Leute,  halb  ausgekleidet,  mit  offener 
Brust  und  fliegendfm  Haar,  mitten  in  ei- 
ner schrecklichen  Wildnifs , um  den  Quell 
lierumsirzen , sich  den  Becher  reichen  und  der 
Gottheit  des  Orts  huldigen  zu  sehn.  Erquickt 
und  erfrifcht  setzten  sie  nach  einer  halben 
Stunde  ihren  Weg  vergnügt  wieder  fort,  und 
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an  den  Felsen  tönte  ihre  am  Sauerbrunnen 
geschöpfte  Heiterkeit  wieder. 

Go  ist  und  Stein  sind  die  einzigen  Orte, 
die  ich  Ihnen  nennen  kann,  und  die  Sie  berüh- 
ren müssen,  wenn  es  Ihnen  je  einfallen  sollte, 
mir  diese  Reise  nachzumachen.  Der  berühm- 
te Leobel*)  bleibt  Ihnen  rechter  Hand  iie- 


*)  Der  Leo  bei  ist  einer  der  höchsten  Berge 
von  dieser  ganzen  Kette  und  liegt  auf  der 
Gränze  von  Krain  und  Kärnthen.  Man 
imifs  ihn  passiren , wenn  man  von  Lay- 
bacli  nach  Klagenfurth  reiset.  Ehemals  w^ar 
es  mit  Lebensgefahr  verbunden,  ihn  zu  be- 
steigen ; aber  seitdem  die  kaiserliche  Wege- 
Kommission  sich  auch  seiner  angenommen, 
und  ein  Werk  zum  Erstaunen  auf  demsel- 
ben errichtet  hat,  wagt  man  nur,  wenn 
tiefer  Schnee  ihn  deckt.  Ich  kenne  nichts 
Vollendeteres  von  Chaussee,  auf  einem  so 
hohen  Berge,  wie  der  Leobel.  So  etwas 
findet  man  nur  im  Kaiserlichen. 

A.  d.  V. 


90 


gen,  ein  Meiner  Eergstrom , der  sich  in  die 
Save  ergiefst,  führt  Sie  abwärts;  aber  da$ 
Thal  zeigt  sich  iluien  nicht  eher,  als  bis  Sie 
die  ganze  Kette  von  Bergen  im  Rücken  ha» 
ben,  und  fast  vor  den  Thoren  von  Layback 
sind. 

Dies  erfuhr  ich  diesen  Morgen.  — Di« 
Sonne  brannte  fürchterlich  auf  den  Bergen, 
und  ob  wir  gleich  nur  einen  Weg  von  eini- 
gen Meilen  za  machen  hatten , so  brachten 
wir  docii  gewifs  sechs  Stunden  darauf  zu. 
Dieses  und  der  Ueberdrufs,  den  das  ewig© 
Einerlei  von  ungeheuren  Bergmassen  am  End« 
schon  bei  mir  erregt  hatte,  liefsen  mich’* mit 
der  gröfsten  Ungeduld  dem  längst  gewünschten 
Thale  entgegen  sehn.  Aber  nicht  eher,  als  am 
rechten  Ufer  der  Save  betrat  ich  cs,  und  zwar, 
nachdem  wir  schon  die  grofse  Landstrafse, 
die  von  Pettau  und  Cilli,  nach  Laybach  führt, 
wieder  erreicht  hatten.  Die  hohe  Bergwand, 
welche  ich  jedoch  auf  der  entgegengesetzten 


Seite  der  Stadt  wieder  entdeckte , vermiiidertQ 
sogleich  um  vieles  dieses  Vergnügen , und 
ich  machte  mich  von  neuem  gefafst  darauf, 
noch  manchen  Berg  zu  übersteigen,  ehe  mich 
die  lieblichen  Thäler  Welschiands  aufnehmen 
werden* 

Au  der  Laibach,  welche  durch  die  Stadt 
fliefst  und  in  einer  geringen  Entfernung  von 
der  Save , deren  beiderseitige  Ufer  hier  niei- 
stentheils  eben  sind,  liegt  Lay  buch,  in  ei-  ' 
nera  sehr  reizenden  und  fruchtbaren  Thale. 
Sie  nimmt  sich  in  der  Entfernung  mit  ihrem 
hohen  Schlosse  und  ihren  Thürmen  und  Kir- 
chen sehr  vortheilhaft  aus,  und  erregt  die  Er- 
wartung einer*  grofsen  und  wohlhabenden 
Stadt.  Und  dieses  bestätigt  sich  schon,  wenn 
man  die  Vorstadt  erreicht  hat.  Eine  Reih® 
schöner  und  grofser  Häuser , die  niehrentheils 
ganz  neue  Anlagen  zu  seyn  scheinen , ma- 
chen hier  einen  angenehmen  Eindruck,  und 
mit  ihnen  wechseln  ein  grofses  Militairspi- 
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tal , eine  Kaserne,  Gärten  mit  Pavillons,  und 
einige  beträcljtliclie  Frivathäusör , die  Schlös- 
ser genannt  zu  werden  verdienen,  ab.  Eins 
von  diesen  letztem  bewolint  die  unglüchlich© 
Wittwe  Carl  Theodors  von  Baiern.  Sio  wer- 
den sich  erinnern,  dafs  sie,  eine  junge,  feu- 
rige Prinzessin,  an  einen  alten  abgelebten 
Greis  veriieirathet  wurde,  und  ein  Opfer  der 
Politik,  das  schöne  Italien  mit  Baiern,  und 
Mailand  mit  München  vertauschen  mufste.  ^ ' 
So  lange  ihr  Gemahl  lebte,  schien  sie  sich  ^ | 
jedoch  in  ihr  Schicksal  zu  finden.  Aber  kaum 
war  er  todt,  kaum  sah  sie  sich  von  den  Fes-  S 
sein  befreit,  die  ihr  eine  gebieterische  Notli-  j | 
Wendigkeit  auferlegt  hatte,  als  sie  glaubte*^ 
von  ihrer  Unabhängigkeit  denjenigen  Ge- 
brauch machen  zu  können , zu  welchem  ihr 
Herz  sie  hiuiieigte.  Allein  indem  sie  sich 
mit  dieser  süfsen  Hofnung  schmeichelte,  ver- 
gafs  sie,  dafs  eine  Erzherzogin  ganz  anders 
fühlen  und  handeln  müsse,  wie  jede  ander® 


Frau.  Sie  verdankt  es  also  blofs  ilu*er  son- 
derbaren Schwäche,  einer  seltenen  religiösen 
Delikatesse,  und  weit  mehr  noch  ihren  Fa- 
milienverhältiiissen , wenn  man  sie  iiieher 
brachte,  um  ihr  dieses  begreiflich  zu  machen. 
Seit  ungefähr  sechs  Monaten  befindet  sie  sich 
in  Laybach,  wo  sie  unter  Aufsicht  gehalten 
wird,  ohne  jedoch  als  Staatsgefangene  behan- 
delt zu  weiden. 


I Ich  komme  so  eben  aus  der  Stadt  zurück, 
i!  die  ich,  bei  besserm  Wetter,  nach  allen  Ftich- 
; tuiigeii  durchstrichen  habe.  Sie  ist  weitläuf- 
I tiger,  als  ich  geglaubt  hätte,  und  scheint  auch 
I ziemlich  volkreich  zu  seyn.  Da  heute  gerade 
Markttag  ist,  so  mochten  freilich  die  aus  der 
Gegend  in  Menge  hier  zusamrncngekoiiime- 
, iien  Landleute  viel  zu  ihrer  Lebhaftigkeit  bei- 
tragen, Allein  auch  späterhin  fand  ich  die 
Strafsen  noch  immer  niciit  leer,  und  bo- 
^ merkte  an  den  Einwohnern  eine  grofse  Be- 


triebsainkeit.  Dies  ist  besonders  auf  dem  ! 
Platze  der  Fall,  welcher  sich  an  eine  lang«  j 
und  breite,  die  zugleich  die  schönste  Strafs« 

ist,  anschliefst.  An  demselben  wohnen  die  ^ 

■-■I 

vorzüglichsten  Kaufleute  und  andere  reiche 
Privatpersonen  in  Häusern  von  drei  bis  vier 
Stockwerken,  hier  hnden  Sie  Waarcn  aller  I 
Art  sehr'syiiimetrisch  und  mit  viel  Geschmack  \ 
ausgelegt,  und  hier  können  Sie  die  Produkte 
Italiens,  der  Levante  und  Deutschlands  bei- 
sammen antrelFen.  Es  hält  nicht  schwer, 
sich  in  Laybacli  schon  zu  überzeugen  , daf*  : 
man  Welsciilands  Gränzen  nahe  ist,  man  hört 
häufig  italienisch  sprechen , sieht  italienische  , 
Gesichter  und  bemerkt  italienische  Gewöhn-  ^ 
beiten.  Die  deutsche  ache  und  der  deut- 
gehe  Charakter  sind  indessen  noch  immer  3? 
überwiegend,  und  man  mufs  die  Eigeiithüm* 
iichkeiten  von  beiden  Nationen  genau  ken-  i 
2ien , um  bestimmt  angebeii  zu  können,  was 
davon  einer  jeden  besonders  angehört,  — 
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Laybach  hat  einen  sehr  beträchtlichen  und 
ausgebreiteteii  Speditioiishandel,  hier  ist  die 
I Niederlage  der  Waaren,  die  in  den  Häfen 
!von  Fiume,  Triest  und  Venedig  aiilanden  ^ 
und  ftlr  Deutschland  bestimmt  sind,  eben  so 
wie  man  auch  von  hier  aus  die  Produkte 
wieder  dahin  besorgt,  die  zur  See  verschifFt 
werden  sollen.  Diese  bestehn  vorzüglich  in 
Getreide,  Stahl,  Eisen  und  Salzen,  welche 
Kl  *ain  aus  den  benachbarten  Provinzen  zieht, 
und  aus  Leinewand,  Garn,  Nägeln  und  Stahl, 
die  es  selbst  in  so  grofser  Menge  erzeugt, 
dafs  es  beträchtliche  Ladungen  davon  nach 
Italien  und  in  die  Levante  senden  kann.  Die 
jjscliönen  und  bequemen  Landstrafsen , welche 
t von  Laybach  aus,  nach  allen  Punkten  füli- 
Ixen,  und  die  Nähe  der  Save,  die  sie  mit  der 
Drau  in  Verbindung  bringt,  erleichtern  un- 
genjein  den  Handelsverkehr  und  geben  ihm 
fortwährend  eineu  neuen  und  immer  be- 
trächtlichem Schwung. 
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Sie  werden  diese  Bemerkungen  über  den 
Handel  von  Laybach  höchst  oberflächlich  fin- 
den. Aber  ich  v/firde  gegen  meine  Grund- 
sätze handeln  , wenn  ich  mich  auf  genauere 
und  bestimmtere  statistische  Details  eiiiliefse, 
und  überdies,  wie  konnte  ich  auch,  bei  der 
kurzen  Zeit,  die  ich[hier  bin,  andere  als  flüch- 
tige zu  machen  verlangen  ? — Man  kann 
es  indessen  der  Stadt  auf  den  ersten  Blick 
ansehn,  dafs  die  hiesige  Kaufmannschaft  gute 
Geschäfte  machen  müsse,  es  herrschtim  Hafen 
an  den  Ufern  der  kleinen  Laybach  eine  aus- 
serordentliche Betriebsamkeit,  grofse,  schwer 
beladene  Frachtwagen  kommen  an  und 'gehen 
ab , Packträger  und  Karrenschieber  sind  in 
beständiger  Thätigkeit,  und  allenthalben  wird 
man  eine  gev/isse  Wohlhabenheit  gewahr, 
die  man  nur  in  grofsen  Handelsorten  anzu- 
trclFen  pflegt.  — Auch,  glaube  ich,  kann 
man  dies  schon  für  einen  Beweis  von  Wohl- 
stand annehmen , wenn  man  in  einer  Stadt 
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wer.ii:  Beitler  iiml  keine  sclileclit  gekleidete 
oder  in  Lim.pen  geliüllte  Mensclien  bemerkt. 
Dies  ist  in  Laybacli  der  Fall,  und  ich  schrei- 
be es  vor/.iiglich  den  hier  statthndenden  gros- 
sen Spinnereien  zu,  wobei  selbst  der  Elen- 
deste und  Schwächste  sein  nothdürftiges  Aus- 
kommen finden  kann,  — Im  Ganzen  genommen 
sind  die  Einwohner  ein  schöner  Schlag  Men- 
schen zu  nennen ; die  Männer  zeichnen  sich 
1 durch  eine  gewisse  Gewandtheit  aus,  die 
man  sonst  in  Deutschland  nicht  häufig  an- 
i trift,  und  die  Frauen?  — Ich  sah  nur  W'^e- 
nige  in  Laybach  und  diese  höchst  flüchtig. 
Aber  auch  dieses,  Freund,  war  hinreichend, 
um  den  Wunsch  in  mir  rege  zu  machen,  sie 
unter  andern  Verhältnissen  naher  kennen  zu 
lernen.  Ihren  Anzug  bestimmt  die  Allgebie- 
teriii  Mode,  ihr  Aeufseres  erinnerte  mich  in 
allen  Stücken  an  die  Schönen  Italiens.  Die 
Bürgerrnädchen  tragen  hier  noch  allgemein 
die  so  sehr  beliebte  Gold  - oder  Siibermütze 
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tmd  zeichnen  sich  mehr  durch  Nettigkeit  Und li 
Eleganz  , wie  durch  ausgesuchten  Putz  aus,  | 
Meine  Reisegefährten  hatten  sich  sogleich,  | 
nach  unsrer  Ankunft; , in  die  hiesigen  Kaffee-  ' 
häuser,  deren  es  eine  grofse  Menge  giebt,  j 
zerstreut ; sie  würden  den  ganzen  noch  übri-  ; 
gen  Tag  und  die  Nacht  hindurch  getanzt  ha- 
ben , wenn  man  sie  dazu  aufgefordert  hätte,  ; 
Eaybach  hat  ihren  uiigetlieilten  Beifall  eriial-  : 
teil,  nur  den  hier  hommandirenden  General’ 
wünschen  sie  weg.  Anfänglich  wollte  er  uns 
wieder  zurück  nach  Klagcnfurlh  schicken  und 
als  er  davon  abgegangen  war,  iiefs  er  uns  ’ 
bedeuten,  weder  im  Theater,  noch  sonst  an 
einem  öfTentiiclieu  Orte  zu  erscheinen.  — ; 
Die  hiesige  Garnison  ist  sehr  unbedeutend,  : 
sie  besteht  aus  Invaliden  und  den  sogenann-  ^ 
ten  Gränztrnppen , die  niciit  viel  besser  sind. 
Alle  Städte  von  Wien  an  , bis  nach  Italien 
hin,  sind  vom  Militär  eiublüfst ; es  scheint, 
man  hat  alles  an  die  Armee  abgegeben  j was 
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ilut  irgend  noch  eine  Flinte  zu  tragen  iiu 
Stande  war;  denn  allenthalben,  wo  wir  durcli- 
! hainen , fanden  wir  entweder  keine  Garnison 
: oder  eine  Handvoll  Inraliden , die  kaum  das 

I Gewehr  halten  konnten.  Wäre  ich  nicht 
überzeugt,  dafs  es  dem  Kaiser  an  Menschen 
' niclu  fehlet,  und  dafs  er,  in  seinen  deutschen 
! Provinzen  besonders,  noch  viele  Tausende 
i würde  ausheben  können  , ehe  man  den  Man- 
j gel  daran  so  sehr,  wie  in  Gallizien  und  üh- 
I garn  , spürte,  ich  würde  hieraus  auf  die  bal- 
dige Bedingung  des  Kriegs  schiiefsen.  Aber 
! so  lange  ihm  diese  Külfsquellen  noch  offen 
stehn,  und  die  Politik  die  Fortsetzung  des 
Gemetzels  erfordert^  bedeuten  alle  aus  Inva- 
liden bestehende  Garnisonen  niciits  anders, 
als  dafs  man  auf  andern  Punkten  nur  desto 
grüfsere  Massen  von  Streitkräften  vereinigt 
hat.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Maafsregel 
glaube  ich  auch  in  den  verschiedenen  Gerüch- 
ten zu  finden,  mit  Welchen  man  sich  hier 
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allgemein  tragt,  Bonaparte  — so  heirst  cs  — 
sey  in  Maylaiid,  Diese  Nachriciit  ist  jedoch 
so  unwahrscheinlich,  dafs  selbst  die  eifrig- 
sten Vcnheidiger  seiner  Wundergabc  sie  nicht 
für  gegründet  zu  halten  wagen.  Nur  Wün- 
sche und  Ilofiuingen  erlaubt' sich  ein  jeder, 
und  sic  müfsten  heiiie  Franken  seyn,  wenn 
sie  diese  nicht  beseelten. 

In  den  hiesigen  Speisehäusern  fanden 
wir  allgemein  den  Sauerbrunnen  wieder,  der 
uns  an  der  Quelle  schon  so  sehr  erquickt 
hatte.  Er  scheint  das  gewöhnliche  Getränk 
der  Einwohner  in  dieser  Jahreszeit  zu  seyn, 
und  ist  mit  Zucker  und  weirs«^rn  Wein  ver- 
setzt , ein  eben  so  erfrischender  als  angeneh- 
mer Trunk.  Meine  Reisegefährten  lassen  sich 
ihn  vorzüglich  schmecken , und  damit  ich 
nicht  zu  kurz  dabei  komme,  erlauben  Sie 
w^ohl , dafs  ich  auch  noch  einige  Gläser  auf 
Ihre  Gesundheit  leere. 
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j S e c Ii  s t e r B r j e f. 

Gärz  d»  17.  Juni»  iQoo» 

K 

w ir  halten  heute  Ptasttag  hier,  und  so  ma- 
chen Sie  sich  nur  immer  auf  eine  recht  lange; 
i!  Epistel  gefafst.  Ich  sage  Ihnen  dieses  zum 
j!  Voraus,  damit  Sie  Ihre  Maafsregeln  darnach 
i nehmen  können , wenn  Sie  mein  Schreiben 
in  einem  Augenblicke  antreffen  sollte,  wo 

II  Sie  entweder  keine  Zeit  haben,  oder  nicht  auf- 

I! 

!!  gelegt  sind,  das  Geschwätz  eines  Freundes  an- 
zuhören, der  kein  gröfseres  Vergnügen  kennt, 
als  Ihnen  seine  Pteiseabentheuer  und  Eemex- 
kuiigen  Torzulegen. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  verliefs  ich  Sie 
in  meinem  letztem  in  Laybach.  Wir  bra- 
chen am  11.  d.  mit  Tagesanbruch  daselbst 
auf,  und  blieben  in  Oberiaybach  über  » 
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Nacht,  iiaclidcm  wir,  auf  einem  Wege  von 
einigen  Stunden  , eine'  sehr  furchtbare  und 
angenehme  Gegend  durchwandert  hatten.  Die 
Strafse  läi\ft  b(^st^ndig  an  der  linhen  Seite  ei- 
nes kleinen  Flufses  hin,  der  die  Ebene  durch- 
schiieidet.  Wiesen  oder  grün  bewacliseiie  Korn- 
felder umgeben  sie,  hin  und  wieder  wechf 
• sein  Gärten  und  einige  Weinanlagen  mit  ih- 
neu  ab,  und  der  ganze  mit  den' glänzend- 
sten Farben  geschmückte  und  mit  Blumen 
und  Blüthen  übersäete  Teppich  bildet  mit  den 
ungeheuren  Massen,  dereii  Spitzen  sich  in 
Nebel  und  Wolken  verlieren,  den  überra- 
schendsten Kontrast,  ein  Bild»  wovon  man 
in  flachen  Ländern  keine  Vorstellung  hat, 
und  selbst  in  bergigten  Gegenden  nicht  immer 
aus  ähnlichen  Bestandtlieilen  zusammengesetzt 
findet.  — Die  Sonne  war  noch  nicht  aufge- 
gangen , als  ich  Laybacli  schon  ira  Rücken 
haue,  ein  dichter  Nebel  deckte  die  Land- 
schaft und  überliefs  es  meiner  Einbiidungs-^ 


103 


iraft,  die  micl  umgebenden  Ansichten  zu  er- 
latlien.  Aber  nicht  lange  hatte  ich  nöthig, 
sie  unbestimmt  ausschweifen  zu  lassen , bald 
durchdrangen  die  Strahlen  der  Sonne  den 
Dunstkreis  der  Erde,  schon  glanzten  die  Gip- 
fel der  Berge  in  Goldschimmer  getaucht,  der 
Hebel  schwand,  ich  sah,  wie  er  immer  dün- 
ner und  durchsichtiger  ward,  und  endlich 
lag  die  ganze  Landschaft  enthüllt  vor  mir  da, 
wie  wenn  sie  so  eben  sich  aus  dem  Chaos 
entwickelt  hätte,  — Der  Aufgang  der  Sonne, 
an  einem  heitern  Tage , ist  überall  ein  grofses, 
majestätisches  Schauspiel^  er  ist  aber  über 
alle  Schilderung  erhaben,  w'enn  man  ihn  von 
Gebürgen  umgeben,  und  von  einem  Stand- 
punkte betracJitet,  wie  der  war,  von  wel- 
chem ich  Ihnen  hier  einige  schwache  Um- 
jisse  zu  entwerfen  yersiicht  habe. 

Der  darauf  folgende  Tag  war  heifs;  aber 
da  der  Weg  nur  kurz  und  die  Chaussee  vor- 
^rellich  war,  so  kamen  wir  noch,  vor  dem 


Eintritte  der  Mittagshitze  in  Oberlayhacli,  ei- 
nem sehr  ansehnlichen  Dorfe,  an.  — liier 
berührten  wir  schon  wieder  den  Fufs  der 
Gebürge,  die  wir  so  eben  verlassen  hatten, 
die  zurückgelegte  Ebene  war  nur  eine  von 
jenen  Abwechselungen  des  Terrains,  welche 
man  in  bergigten  Ländern  so  häufig  antrift, 
wir  hatten  noch  die  letzte  Kette  der  norisclieii 
Alpen,  die  höchste,  obgleich  minder  be- 
schwerliche zu  übersteigen,  ehe  wir  liofFen 
durften,  eine  Landschaft  wieder  zu  sehn,  die 
für  einen  jeden  von  uns  neue  und  erhöhte 
Reize  erhalten  hatte.  Die  politischen  Bege- 
benheiten, von  welchen  wir  dort,  wenn  nicht 
Theilnehraer , doch  gewifs  Zuschauer  zu  wer- 
den erwarten  durften,  hatten  einen  grofsen 
Antheil  daran.  Ohne  den  Gang  der  neuen 
französischen  P».egierung  verfolgt,  ohne  be- 
stimmte iind  sichere  Thatsachen  darüber  er- 
halten, ja  ohne  andere,  als  die  Augsburger 
Zeitungen  gelesen  zu  haben , war  es  uns  ge^ 
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rng  zu  wissen,  dafs  Boriaparte  an  ilwer  Spitze 
stehn,  dal’s  er  eine  Reservearmee  organisiren 
lind  damit  in  Italien  eiiifalleii  wolle  oder 
schon  eingedrungeii  sey,  um  daraus  und  aus 
der  genauem  Kenntnifg  seines  Charakters  und 
Unternelmuingsgelstes,  so  wie  des  Enthusi- 
asmus und  der  allgemeinen  Stimmung,  deren 
die  französische  Nation-  fähig  ist,  wenn  sie 
von  Oben  durch  irgend  ein  erhabenes  Genie 
den  ersten  Stofs  erhält,  auf  die  noth wendige 
Erfolgang  von  eben  so  grofsen,  als  überra- 
schenden politischen  und  militairiscUen  Er- 
scheimingeu  zu'  schliefsen. 

Dafs  Moreau  in  Schwaben  vorgerückt 
sey,  hatte  ich  in  mehrern  deutschen  Zeitun- 
gen gelesen.  Aber  daraus  scheint  m.aii  diier 
noch  eben  so  wenig  , wie  'aus  der  Orgauisa- 
tion  der  Reservearmee  zu  maclien,  und  wenn 
ich  meine  Zweifel  darüber  äufsere,  so  ist 
man  geneigt,  sie  als  Ausbrüche  von  Parthei- 
lichkeit  zu  betrachten  oder  verweiset  sie  uu- 


die  nie  zu  realisireii Jen  Träumereien.  De- 
stomelir  wufste  man  sich  mit  dem  Yordrin- 
uen  des  Generals  Melas  bis  'Nizza  und  der 
darauf  erfolgten  Einnahme  von  Genua.  Es 
ist  unbegreiflich,  win  sehr  selbst  unterrich- 
tete haiserliche  Offiziere  sich  darüber  täu- 
schen. Ich  kann  nicht  sagen,  dafs  ich  jetzt 
einen  einzigen  getroffen,  der  die  Sachen,  aus 
dem  recliten  Gesichtspunkte  betrachtet  hätte, 
und  es  ist  mir  heute  noch  ein  Pväthsel,  wie 
man  zehn  Jahre  mit  einer  Nation  Krieg  füh- 
ren kann , ohne  es  dahin  zu  brnigen , ihren 
Geist  und  ihre  jedesmalige , ihren  Verhältnis^ 
sen  angemessene  Stimmung  richtig  zu  beur- 
theilln  und  dem  gemäfs  zu  handeln.  JJiesem 
Umstande  nur  allein  schreibe  ich  alle  jene 
nachtheiligen  Resultate  zu , welche  Frank- 
reichs Feinde  in  dem.  Laufe  des  Revolutions^ 
krieges  erhallen  haben,  und  ich  hoffe.  Sie 
w^erdeii  meiner  Behauptung  um  so  mehr  Glau- 
ben beimessen,  da  ich  mich,  wie  Sie  wis*« 


107 

sen , selir  oft  in  cfem  Fall  befunden  habe,  zu 
sehn,  was  hintei'  dem  Vorhänge  vorgieng, 
wenn  man  bei  den  Verbündeten  die  imvc^r- 
meidlich  scheinende  Ergreifiinr  irgend  einer 
grofsen  Maafsregel  voraussetzen  zu  müssen 
glaubte,  und  wie  man  sich  Giüch  wiinschte, 
wenn  am  Ende  eine  armselige  Maus  zum 
Vorschein  ham. 

Doch  ich  geratlie  von  meinem  Zweche 
ab,  denn  nicht  politische  Untersuchungen 
wölke  ich  Ihnen  geben,  sondern  nur  abge- 
rissene Bemerkungen  und  Bruchstücke  einer 
Reise,  wie  sie,  ihrer  Natur  nach,  wenige 
machen  und  noch  wenigere  schildern.  Von 
Oberlaybacli  an  gieng  unsere  Notli  des  Berg- 
steigens schon  wieder  an ; ich  machte  fast 
den  ganzen  Weg  zu  Fufse,  und  dies  war 
wirklich  das  einzige  Mittel,  um  ihm  das 
Langweilige  zu  benehmen,  welches  die  kur- 
zen Märsche,  die  wir  täglich  machten,  mehr 
noch  als  die  geringen  Abwechselungen  dej; 
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Ansichten  ihm  gaben.  Wenn  es  mir  freige- 
standen hätte,  mich  nach  Willkülu'  auf  jede 
ßergspit2re  zu  begeben,  die  eine  reizende  Aus- 
sicht versprach  oder  die  Schluchten  und  Höh- 
len zu  untersuchen,  die  ich  hie  und  da  er- 
blickte, und  die  Thäler  zu  veifolgen,  die  am 
Ufer  eines  krystallenen  Baches  eine  liebliche 
Landschaft  anzudeuten  schienen,  ich_  würde 
gewifs  in  manchen  Gegenden  Ursache  ge- 
funden haben,  mit  diesen  Exkursionen  zu- 
frieden zu  seyii.  Aber  ich  mufste  dem 
Schneck  eng:;oge  meiner  Pveisegefährteii  fol- 
gen, ohne  dafs  ich  die  ungeheuren  Feisen- 
wände , an  denen  wir  vorbeifukren  , mehr 
als  einige  MiniUeii  lang  anstaunen  oder  in 
die  bodenlosen  Abgründe,  welche  den  vVeg^ 
begräiizten-s  Linabblicken  oder  irgend  eine 
seltene  Pßaiize,  Blume  und  Steinart,  deren  ich 
verschiedene  hier  bemerkte,  sammeln  konnte. 
Mit  den  Einwohnern  war  es  mir  nun  ganz 
und  gar  nicht  mehr  möglich  mich  zu  un*. 
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terli alten ; wo  ich  keine  Deutsche  fand,  dk 
mochte  ich  sie  aiiredeii , in  welcher  Sprache 

f 

ich  wollte,  polnisch  oder  italienisch,  sie  schie- 
nen Worte  von  beiden  in  der  ihrigen  zu  ha- 
ben und  verstanden  mich  doch  nicht. 

Dies  batte  hier  jedoch  nicht  mehr  die 
nämliche  Unannelimliciikeit  für  uns , wie 
zwischen  Wolfsberg  und  Laybach,  Bis 
Adelsberg  befanden  wii'  uns  auf  der  grofsen 
Chaussee,  die  nach  Fiume  führt,  und  trafen 
mithin  allenthalben  grofse,  wenn  auch  nicht 
ganz  bequeme  Wii tlishä,user  an,  in  welchen 
deutsch  gesprochen  wurde,  und  die  iioth- 
wendigsteii  Bedürfnisse  zu  haben  waren. 
Dort  tlieilt  sich  die  Slrafse  und  geht  bis 
P r e w a 1 d , wo  sie  wieder  in  zyvei  Arme  ge- 
thQÜt  wird,  wovon  der  eine  nach  Görz  und 
der  andere  nach  Triest  führt.  Sie  ist  al- 
lenthalben vortreflicJie  Chaussee,  die  selbst 
der  noch  immer  foTtvVährende,  Regen  und  die 
häufige  Durchfuhr  von  Artillerie  und  Gepäcke 
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xiicht  haben  rüir.iren  höiineti.  Aber  sie  wird 
auch  mit  einer  Sorgfalt  unterhalten,  wie  ich 
sie  nur  in  den  kaiserliclien  Staaten  angetrof- 
fen habe.  Da  es  an  den  nöthigen  Materia- 
lien nicht  fehlet ; so  bedarf  es  jetzt  nur  einer 
fortgesetzten  AufinerhsamlLeit , um  sie  mit  ge- 
ringen Kosten  in  dem  .gehörigen  Stande  zu 
erhalten  i und  dazu  sind  von  Entfernung  zu 
Entfernung  Arbeiter  bestimmt,  die  täglich 
die  schadhaft  gewordenen  Stelien  wieder  aus- 
besserii.  Aber  ihre  erste  Erbauung  mufs  un- 
geheure Summen  erfordert  haben,  und  dies 
soll  besonders  der  Fall  auf  dein  Adelsberge 
gewesen  seyn , wo  sie,  am  Abliange  dessel- 
ben , durch  eine  Mauer  von  Quadersteinen 
festgehaiteii , in  einem  immer  wiedcrkehren- 
deri  Zigzag  so  unmerklicli  hinanläuft,  dafs 
man  auf  einer  ebenen  Fläche  zu  fahren  wäluiti 
und  ersti  W'enn  man  den  höchsten  Gipfel  er- 
reicht hat  5 über  seine  aiifserordentiiche  Höhe 
fersuiuieti 
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Der  Gebürge  tmgeaclilet  ist  das  Land  in 
dieser  Gegend  nichts  destoweniger  mit  vie- 
lem Fleifse  angebaut ; wo  es  nur  irgend  mog- 
licli  war,  den  Felsen  ein  Stück  Acker  abau- 
gewiniien,  scheint  man  es  versucht  au  ha- 
ben, und  ich  erblickte  überall  herrliehe  Saa- 
ten und  die  grofste  Fruchtbarkeit.  Aber  so 
bevölkert  ist  es  bei  weitem  noch  nicht,'  wie 
cs  wohl  seyn  könnte,  man  trift  die  Dörfer 
nur  sparsam  an,  und  desto  liäuhgeft-  einzeln® 
Häuser,  eine  Art  Sennhütten,  deren  Bewoh- 
ner fast  ausschiiessend  von  der  Viehzucht  zu 
leben  scheinen.  Ich  bin  in  einigen  gewesen, 
und  habe  darin  die  nämlichen  Vorkehrungen 
zum  Butter  - und  Käsemachen  bemerkt , wie 
man  sie  in  der  Schweiz  findet.  Die  Bauern 
sind  hier,  wo  inöglicb , noch  giöfser  und 
stärker,  wie  in  dem  Gebürge  in  Karntlieiij 
sie  sind  eben  so  gesund  und  wohlgebaut, 
und  kennen  weder  Kröpfe  noch  Cretins.  — » 
Aus  den  Hämmern  und  Schmelzöfen,  die  mart 
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fortw^ährend  aritrift,  läfst  sich  auf  den  Berg- 
bau, der  hier  getrieben  wird,  schliefsen,  die 
ganze  Kette  dieser  Gebürge  enthält  MetaMe- 
verschif-dener  Art,  und  ich  brauche  Ihnen 
nur  Idria,  das  in  geringer  Entfernung  zur 
rechten  Seite  der  Chaussee  liegt,  zu  nennen, 
um  Sie  zugleich  an  ihre  vorzügliche  P».eich- 
haltigheit  an  Quechsilbcr  zu  erinnern. 

Mit  jeder  zurücKgelegttii  Tagereise,  mit 
jedem  erstiegenen  Berge,  liofte  ich  nun,  es 
WÜ3  de  der  letzte  seyn  , und  die  so  seliniichst 
gewünschte  Ebene  mir  neue  Ansichten  und 
italienische  Kultur  anbietcli.  Aber  es  ’Ver- 
gieng  ein  Tag  nach  dem  andern,,  und,  bei 
aller  Anstrengung,  mit  welcJier  ich  nach  We- 
sten blichte,  vermochte  ich  doch  nicht,  sie 
zu  entdecken , das  Gebüige  dehnte  sich  iiil- 
nier  weiter  vor  mir  aus,  und  wenn  ich  eine 
jieue  Anhöhe  erklommen,  und  meinte,  es 
müfste  die  letzte  seyn,  da  fand  sich  oft  eine 
noch  höhere  dahinter,  die  wieder  neue  und  | 

gröfsc-  ’ 
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gröfsere  Aiistrengniigen  erforderte.  Endlich 
aber  erreiclue  ich  die  letzte,  mit  verdoppel- 
ten Kräften  stieg  ich  sie  hinan , und  wenn 
mir  dabei  der  Schweifs  von  der  Stirn  lief, 
so  stäiKte  mich  der  Gedanke,  dafs  von  nun 
an  keine  mehr  mir  ihn  anspressen  würde. 
Mit  einem  Gefühl,  das  ich  Ihnen  nicht  zu  be- 
schreiben vermag,  fuhr  ich  bergabwärts,  es 
brauchte  nur  einer  einzigen  Tagereise,  um 
die  Ebene  zu  erreichen,  und  im  Rücken  la- 
gen mir  jene  grofsen  und  majestätischen 
Massen , die  auch  dann  noch  Staunen  und 
Bewunderung  erregen,  wenn  man  sie  wo- 
chenlang und  unter  unangenehmen  Verhält- 
nissen bereiset.  Von  nun  an  webte  schon  ita- 
lienische Luft  mich  an,  durch  keine  Berge 
gebrochen,  italienische  Kultur  winkte  mir 
entgegen , ich  betrat  den  schwesterlichen  Bo- 
den Italiens  — Friaul. 

Goiizia  oder  Görz,  ehemals  nur  die 
Hauptstadt  von  der  Grafschaft  desselben  Na- 
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mens,  jetzt,  da  der  venetianisclie  Ai/tlieil  mit 
dern  österreichischen  verbunden  ist,  von  dem 
ganzen  Fi  iaule , scheint  volkreich  zu  seyii, 
luid  kann  an  150CO  Eiiiv/ohner  zählen.  Aber 
so  grofs  ist  sie  nicht  wie  Laybach,  auch 
nicht  so  gut  angebaut , und  überhaupt  nicht 
so  gefällig  und  regelrnäfsig,  wie  die  Haupt- 
stadt von  Kraiii.  Die  Sprache  ist  hier  schon 
ganz  italienisch;  aber  ein  höchst  erbärndiches 
Italienisch,  das  der  Römer  und  Florentiner 
eben  so  schwer  %^ersteht,  wie  der  Sachse  den 
Scliweizerdialekt.  Die  veiietianische  Sprache 
gehört  überhaupt  nicht  zu  der  verständlich- 
sten uhd  angenehmsten,  und  wird  irn  Lande 
selbst,  eben  so  wie  das  rvlailändisclie , lächer- 
lich gemacht,  und  hier,  wo  sie  noch  nicht 
einmal  rein  italienisch  ist,  mul  manclie  Worte 
aus  den  benachbarten  Dialekten  aufgenommen 
hat,  liier  gehört  ein  ganz  eigenes  Studium 
dazu,  um  mit  den  genjeinen  Leuten  sprechen 
zu  können.  Dies  begegnete  mir  nicht  allein, 


die  Cisalphier  selbst  hatten  Mühe  sie  zu  ver- 
stehn , und  bvaucliten  fast  noch  eben  so  oft 
Dollmetscher , wie  jenseits  der  A^pen. 

Es  findet  hier  überiiaupt  noch  ein  son- 
dej bares  Gemisch  von  deutschem  und  italieni- 
schem Charakter,  Sitten  und  Gebräuchen  Statt, 
die  Sprache  selbst  hört  man  häufig  reden, 
und  man  ist  oft  zweifelhaft,  ob  man  noch  in 
Deutschland  ist,  oder  sich  schon  in  rtalieii 
befindet.  Aber  bei  einer  genauem  Bcobacli- 
tiing  der  Eigetitliüuilichkelien  l>eider  Katio- 
nen, wiid  .es  iiiclit  schwer,  sie  von  ein- 
ander zu  trennen  und  sich  zu  überzeugen, 
dafs,  so  wie  die  Kultur  und  der  Anblick 
der  Landschaft  Italiens  Kälie  verrathen, 
auch  die  Einwohner  weit  melir  dahin  nei- 
gen. Schon  wenn  man  den  Abgang  des  letz- 
ten Berges  herunter  kömmt,  findet  man  eine 
auffallende  Verschiedenheit  in  dem  Anbau  der 
Aecker  und  Felder,  und  es  ist  nicht  gerade- 
zu nötliig,  den  in  Italien  üblichen  f'eidbau 
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zu  lieniien,  um  aus  seiner  Art  auf  eine  Fi-ucht- 
barkeit  zu  scliliefsen , wie  sie  nur  allein  hier 
Statt  finden  kann.  Dieifaciie  Erndten  von 
einem  und  dem  nämlichen  Boden  zu  ziebn, 
dies  finden  Sie  nur  in  Weischland,  und  die 
häufigen  Maisfelder , \lie  lebendigen  llek- 
heii  und  die  Bäume,  mit  welchen  die  Aecker 
besetzt  sind,  und  an  deren  Stamm  Weinran- 
ken sich  hinaufschlingen,  und  von  einem  bis 
zum  andern  eine  grüne  Wand  bilden;  dies 
allein  scheint  mir  hinreichend,  um  daraus 
auf  italienische  Kultur  und  Oekonomie  zu 
schliefsen.  , 

In  der  Nähe  von  Görz  fand  ich  schon  ri 
beträchtliche  Anlagen  vofi  IVIaulbeerbäumen,  i 
und  in  den  Dörfern  die  Bauern  allgemein  mit 
dem  Seidenbau  beschäftigt.  Dieser  macht  ei-  ^ 
neu  ansehnlichen  Handelszweig  der  hiesigen 
Grafschaft  aus;  denn  an  Getreide  und  andeni 
Produkten,  glaube  ich  kaum,  dafs  sie  so  viel 
hat,  als  sie  selbst  braucht.  An  Wein  würde 
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sie  ebenfalls  ihren  Nach  baren  wenig  ab  geben 
bönnen,  wenn  der  Fall  eintreteii  sollte,  dafs 
man  das  saure  und  unangenehme  Getränke, 
welches  hier  erzeugt  v/ird  , nicht  eben  so 
gut,  oder  vielmehr  so  schlecht  in  dem  an- 
gränzenden  Venetianischen  oder  ans  der  Lom- 
bardei haben  könnte.  Die  gewöhnlichen  ro- 
then  Tischweine,  welche  man  in  Italien  liat, 
haben  mir  nie  behagen  wollen  , und  seitdem 
ich  an  die  guten  Oesterreicher  gewöhnt  wor- 
den bin , glaube  ich  hier  nur  Essig  zu 
trinken. 

So  wenig  mich  die  Menschen  und  das 
Klima  in  Italien  befriedigt  haben,  so  mufs 
ich  Ihnen  gestehn , finde  ich  doch  ein  son- 
derbares Vergnügen  daran,  mich  wieder  un- 
ter ihnen  oder  in  ihrer  Nähe  zu  befinden. 
Die  letzten  zehn  Monate  kommen  mir  wie 
ein  Traum  vor,  aus  welchem  ich  so  eben 
erwache,  mir  scheint  es,  als  hätte  ich  Welscli- 
lands  Glanzen  nie  verlassen,  und  ich  schicke 
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itilcli  in  die  hier  übliche  Lebensart  als  wenn 
ich  sie  heincn  Augenblick  aufgegeben  hätte. 
Ein  Gleiches  bemerke  ich  auch  an  meinen 
Reisegefäiii  teil,  mir  inii;  dem  Unterschiede,  dafs 
sich  der  Burgunder , der  Gascogner,  der  Nor- 
niar.n  und  der  Breton  weit  besser  hier  ge- 
fallen, wie  in  dem  ernsthaftern  Denischland. 
Die  Botte^ren  werden  den  ganzen  Tag  nicht 
leer  von  ihnen,  sie  haben  alle  Biilardtische 
in  Beschlag  genommen,  und  sorbeti  und  ac- 
que  di  limone  oder  di  cedro  finden  so  viel 
Abgang,  wie  die  hiesigen  Koffeeschenken 
vieileiclu  sonst  in  Monaten  nicht  haben.  — 
Darin  unterscheidet  sich  der  französische  Of- 
fizier sehr  auffallend  von  dem  kaiserlichen. 
Ohne  geradezu  lüderlich  zu  seyii  und  Schul- 
den zu  machen  5 legt  er  nie  etwas  von  sei- 
nem Gehalte  zurück,  er  lebt  nur  für  den  heu- 
tigen Tag,  iäfst  aufgehn,  was  er  hat,  und 
bekümmfirt  sich  um  Morgen  eben  so  wenig, 
als  wenn  er  schon  gewifs  wäre , dafs  er  da 


todt  geschossen  werden  wird.  Diese  Stim- 
mung ist  überhaupt,  seit  der  Revolution,  in 
ganz  Fraiikreich  lieiTSchend , und  bei  der  Ar- 
mee gewissernjafsen  zur  Lebensinaxime  er- 
hoben worden.  Ich  kann  sie  bei  dem  Solda- 
ten nicht  tadeln;  denn  sie  macht  kühn  und 
entschlossen;  aber  ein  ganzes  Volk  mufs  sehr 
Unglücklich  und  sehr  leichtsinnig  zu  gleicher 
Zeit  seyn , wenn  es  in  Lagen  versetzt  vvird, 
wo  es  nur  auf  den  Genufs  des  Augenblicks 
mit  Gewifsheit  zu  zählen  veranlafst  wird. 

Morgen  mit  Tagesanbruch  brechen  wir 
von  hier  auf,  um,  wo  möglich,  noch  vor  der 
Mitlagshitze,  im  Nachtquartier  anzulangeii. 
Wir  neimieii  uiisern  Weg  über  Treviso,  und 
hoffen  in  zehn  bis  zwölf  Tagen  in  Verona 
einzutreffeu.  Ist  es  mir  möglich,  so  schreibe 
ich  Ihnen  noch  einmal,  ehe  wir  dort  ankom* 
men;  ich  habe  Ihnen  so  manches  zu  sagen, 
das  ich  nicht  gern  lang  aufspareii  möchte. 
Auf  jeden  Fall  erwarte  ich  grofse  und  wich- 
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tige  Veränderungen  in  Mailand  vorzufinden; 
denn  dafs  Bonaparte  dort  wirklich  festen  Fufs 
gefafst,  daran  kann  ich  nun  nicht  mehr 
zweifeln,  und  glaube  sogar,  aus  Allem,  was 
ich  hier  sehe  und  höre,  auf  Etwas  ganz  Aus- 
serordentliches schliefsen  zu  können. 
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Siebenter  Brief. 

Conegliano  d,  2i,  Juni  igoo. 

D ie  Nachrichten,  welche  wir  jetzt  täglich 
von  den  Einwohnern  erhalten,  und  meine  ei- 
genen Bemerkungen  häufen  sich  so  sehr,  dafs 
ich  nicht  umhin  kann,  Ihnen  schon  wieder 
zu  schreiben , wenn  ich  nicht  zu  weit  damit 
Zurückbleiben  soll.  Ich  fahre  also  ohne  alle 
Umstände  fort.  Ihnen  das  Tagebuch  meiner 
Reise,  wenigstens  bis  hieher , zu  geben,  und 
was  mir  davon  übrig  bleibt,  will  ich  in  Tre- 
viso , oder  w'o  es  mir  sonst  möglich  seyn 
wird  , nacliholen. 

Den  iß.  Juni  gierigen  wir  von  Görz  ab, 
nachdem  sich  endlich  der  dasige  Komman- 
dant hatte  überzeugen  lassen,  dafs  wir  un- 
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möglich  in  dem  allgemeinen  Befehl  des  Ge- 
nerals Melas,  nach  welchem  nicht  n»ir  alle 
Kl  iegsgefaiigeiien  lüchwäits  geschieht,  son- 
dern auch  heine,  die  zur  Auswechselung  an- 
langten , nach  Italien  gelassen  werden  sollten, 
mit  einbegi’ifFeii  seyn  höiinfen,  da  wir  auf 
unser  Ehrenwort  nach  Frankreich  zurückhehr- 
teii.  — Es  trat  nun  für  diejenigen  von  uns* 
welche  viel  Gepäck  oder  ^^'agen  hatten,  der 
schlimme  Umstand  ein,  dafs  sie  Statt  der 
Pferde,  die  sie  bisher  immer  als  Vorspaiiu 
erhalten  hatten,  Ochsen  neljinen  mufsten* 
Oer  Bauer  in  Italien  hält  entweder  gar  Ireine 
oder  doch  nur  so  wenig  Pferde,  dafs  er  kein 
Vorspann  damit  leisten  kann.  Mit  Ochsen 
pflüget  er  seinen  Acker,  fährt  das  Getreids 
ein,  bringt  es  zu  Markte,  und  wenn  sie  ihm 
eine  Zeitlang  gedient,  macht  er  sie  fett  und 
verkauft  sie.  Zum  Reiten  bedient  er  sich 
4er  Esel  und  Maukhiere , deren  Zucht  liier 
§0,  wie  im  ganzen  Laude,  stark  getrieben 


wird.  Niir  in  den  Städten  findet  man  Pferde 
und  im  Kunigreicli  Neapel,  die  aber  doch, 
wie  mich  inelirere  Offiziere,  die  voriges  Jalir 
den  Krieg  dort  Kiitgeinacht,  versichert  haben, 
keinesweges  dem  ;.guten  Fwiife  eiitsprecbeii 
sollen,  in  weichem  sie  allgemein  stehn.  Vor 
der  Pievolutioa  hielt  man  in  der  Lombardei 
viel  und  schöne  Pferde,  mit  welchen  die 
Grofsen  einen  vorzüglichen  Luxus  trieben. 
Jetzt  hat  es  so  ziemlich  aufgeliürt,  so  wie 
überhaupt  jeder  andere  Aufwand , obgleich 
noch  manche  von  ihnen  zahlieiche  und  vor- 
trefliche  Marsttälle  und  Gestüte  haben. 

Nahe  bei  Görz  fliefst  der  Isonzo,  der 
sich  in  den  Golfo  von  Triest  ergierst,  ohne 
die  Gränzen  der  Provinz,  in  weicher  er  ent- 
springt, zu  überschreiten.  — Wir  nahmen 
unsern  Weg  nach  Gradisca,  längs  dem  rech- 
ten Ufer  desselben.  Tn  meiner  Reiseo^esell- 
Schaft  befanden  sich  einige  Offiziere,  die  in 
dieser  Gegend  unter  Bonaparte’s  Aiiführung 
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siegreich  gewesen  waren,  sie  wufsten  sich 
der  verschiedenen  Aiigrifspnnkte  noch  sehr 
genau  zu  erinnern  , und  ei kannten  die  Stellen 
wieder,  wo  die  feindlichen  V^erschanziingen 
gewesen  waren.  Die  Spuren  davon  sind 
überall  noch  sichtbar,  sie  zielm  sich  zu  bei- 
den Seiten  der  Strafse  und  zwischen  den  Wein- 
bergen, bis  an  das  Ufer  des  Flusses  hin,  an 
den  abgeschossenen  und  verstümmelten  Bäu- 
men erkennt  man  die  Wirkungen  der  Schlacht 
und  die  in  der  Nähe  stehenden  Häuser,  so 
wie  besonders  eine  Vorstadt  von  Gradisca^ 
sind  dabei  so  übel  mitgenommen  worden, 
dafs  man  heute  noch  die  Merkmale  der  statt- 
gefundenen  Kanonade  daran  gewahr  wird. 

Ich  habe  die  Festungsw^erke  nicht  genau 
untersucht;  aber  mehr  als  einen  ersten  Anlauf 
scheinen  sie  nicht  aushalteii  zu  können.  Da- 
gegen ist  Palma  nuova  in  jedem  Betracht 
weit  wichtiger.  Als  sie  noch  den  Venetia- 
nern  gehörte,  war  sie  schon  sehr  fest,  und 


seitdem  hat  sie  Bonaparte,  auf  Kosten  von 
Cisalpinien  , und  durch  polnische  Ingenieurs» 
noch  mehr  befestigen  lassen.  Ohne  irgend- 
eine bedeutende  Landmacht  zu  haben,  zählte 
der  weiland  venetianische  Freistaat  nichts 
destoweniger  so  viel  feste  Plätze,  als  hielte 
er  hunderttausend  Mann  auf  den  Beinen,  oder 
als  müfsie  er  befüi eilten  , alle  Augenblicke  in 
einen  Krieg  verwickelt  zu  werden.  Dem 
Hause  Oesterreich  scheinen  die  Venetianer  be- 
sonders nicht  viel  Gutes  zugetraut  zu  haben, 
denn  nur  gegen  dieses  konnten  Festungen, 
wie  Pahna,  Legiiago , Peschieia  und  das 
Schlofs  zu  Verona  sie  wahrscheinlich  schüz- 
zen.  Sie  wurden  daher  auch,  so  lange  der 
Senat  darüber  zu  befehlen  hatte,  in  sehr  gu- 
tem Stande  erhalten,  jetzt  aber  erwarte  ich, 
dafs  man  wenigstens  auf  dieser  Seite  eine 
von  beiden,  Palma  oder  Gradisca,  wird  ein- 
gehn  lassen.  Das  lieurtge  Kiiegssystem  ist 
den  Festungen  nicht  mehr  günstig,  VV^nn 
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sie  entweder  zu  gehäuft  oder  zu  grofs  sind,  , 
"schaden  sie  mehr  als  sie  nützen  ; denn  in  bei- 
den Fällen  fordern  sie  starke  und  zahlreiche 
Garnisonen,  die  man  im  Felde  weit  besser 
benutzen  kann,  und  die  Erfahrung  h.at  es,  in  ' 
dem  Laufe  des  gegenwärtigen  Krieges  beson- 
ders, auch  schon  oft  genug  bestätigt,  dafs  j; 
sie  weder  eine  geschlagene  Armee  zu  decken, 
noch  eine  siegende  aufzuhakeii  im  Stande 
sind. 

Palma  nuova  ist  eine  kleine  Stadt  von  un-  « 

gefälir  6000  Einwohnern,  sie  ist  sehr  regel- 

mäfsig  gebaut,  die  Strafsen  sind  nach  der  ' 

Schnur  gezogen,  und  enthalten  viele  recht  ! 

^ . r 

liübs.clie  und  artige  Uänser.  Nirgends  sah  | 

ich  bis  jetzt  ejinen  so  sclioiien , freien  und  of-  - 

fenen  Platz,  wie  -hier.  IVian  kann  nicht  um-  ^ 

hin,  wenn  man  ihn  zum‘  erstenmal  erblickt,  , 

davon  überrascht  zu  werden,  seine  Regelmäs- 

« 

sigkeit  und  die  angenehmen  Forineii  des  Acht- 
ecks, so  wie  die  Gebäude,  die  ihn  begräu- 


1227 

zen,  i-naclien  die  vorlheilhafteste  Wirliutig. 
JvJur  die  Säulen  von  einigen  Heiligen  wiiide 
icii  davon  wegvvütisclien  ; denn  sie  verstellen  ^ 
ilin  , und  stelin  mit  dem  Ganzen  nicht  in 
dem  gehörigen  Verhälriufs.  Dafür  aber  würde 
ein  Obelisk,  in  der  >4itt.e  desselben  und  auf 
dem  Punkte,  von  welchem  n>an  nach  allen 
vier  Thor«ii  hinblicken  kann,  sich  ganz  vor- 
treflich  ausnehmen.  So  oft  nnch  mein  Weg 
Yiber  denselben  führte,  mufsie  ich  stehen 

bleiben  und  ihn  bev^  iindern , und  jetzt  nocli. 
schwebt  mir  sein  Büd  sehr  lebhaft  vor,  und 
ich  erinnert  mich  mit  vielem  Vergnügen  der 
angenehmen  Eindrücke,  die  sein  Anblick 
desmal  auf  mich  machte. 

Die  Einwohner  von  Palma  beschäftigen 
sicli  vorzüglich  mit  dem  Seidenbau,  der  in 
der  gegenwärtigen  jalireszeit  ihre  ganze  Auf- 
merksamkeit erfordert.  Die  ganze  Gegend 

umher  ist  mit  Mautbeerbäumeu  bepflanzt, 
die  stärker  und  ästiger  sind , wie  die  bei  Gra« 
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diska.  Es  konunt , wie  Sie  wissen , bei  der 
Anferti^^uiig  der  Seide  alles  auf  die  Feiiilieic 
des  Blattes  an  ^ und  ich  vern^utlie,  blos  um 
ihr  diesen  Vorzug  zu  geben,  kappt  man  hier 
die  Maulbeerbäume,  wie  man  in  Deutscli- 
laiid  mit  den  Weiden  zu  thun  pllegt.  Da- 
durch wird  der  Baum  gezwungen,  lange 
dünne  Aeste  zu  treiben,  die  mehr  Saft  ent- 
halten, und  den  Wachsthuin  des  Blattes  be- 
fördern, als  wenn  man  ihn  sich  selbst  über- 
malst, er  bekommt  nicht  so  viel  Holz,  und 
liefert  eine  weit  feinere  und  angenehmere 
Nahrung  für  den  Wurm.  — Die  gewonnene 
Seide  wird  hier  nicht  verarbeitet,  sie  geht 
nach  T]iest  und  Ve.iedig,  und  ein  Theil  da- 
von über  die  Alpen.  Selbst  die  Cocoiis  wer- 
den nicht  allezeit  an  Ort  und  Stelle  abgehas- 
pelt, und  viele,  die  zu  diesem  Geschäft  nicht 
den  nöthigeii  Gelafs  haben,  finden  ihren  Vor- 
theil dabei , sie  ohne  alle  Verarbeitung  wei- 
ter zu  versenden, 
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j^iifscr  der  Seide  wird  in  Palma  auch 
noch  Wein  gewonnen  ; aber  er  ist,  wie  allent- 
halben im  Venelianisclieii , herzlich  schlecht. 
]STächst  diesem  erzeuget  die  Gegend  türki- 
schen Weirzen  und  einige  andere  Getreidear- 
ten: aber  von  beiden  nur  so  viel,  als  sie  zur 
liöcbsten  Nothdurft  gebrauchen.  Die  Ein- 
wohner schienen  mir,  im  Ganzen  genom- 
men, wohlhabend  zu  seyn , und  .ich  wür- 
de ihre  Stadt  gewifs  sehr  befriedigt  verlas- 
sen haben,  wenn  ich  auf  den  Strafsen  und 
in  den  Häusern  jene  Pveinlichkeit  gefunden 
hätte,  die  in  diesem  lieifsen  Klima  w^eit 
nothwendiger , wie  in  jedem  andern  Lan- 
de ist.  Aber  dies  ist  ein  CLarakterzug  al- 
ler italienischen  Städte,  ihre  Polizei  ist  er- 
bärmlich und  worüber  ein  Fremder  den  gröfs- 
ten  Ekel  empfindet,  das  fällt  selbst  der  zarte- 
sten Schönheit  des  Landes  nicht  mehr  auf. 
Von  der  Seile  betrachtet,  kennen  sie  über- 
haupt nicht  jene  Delikatesse,  durch  welche 
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sicli  die  Fraiizösiiiueii  auszeiclincn,  Bäder  shul 
et^Yas  sehr  selieiies  in  Itaileu,  und  man  glaubt 
alles  gethaii  zu  haben,  wenn  inan  nur  eine 
reine  Aussenseite  vorgeheiirt  hat. 

Die  Stimmung  der  Eiiiwolmer  ist  der 
neuen  Regierung  nicht  günstig,  und  darüber 
werden  Sie  sich  nicht  wundern,  \yelin  Sie 
bedenken,  wie  sehr  die  Venetianer  von  jeher 
dem  Hause  Oesterreich  abgeneigt  w'aren.  Sie 
versprechen  sich  von  dem  neuen  Feldzuge 
groCse  Dinge,  äufsern  laut,  dafs  sic  die  Rück- 
kehr der  französischen  Armee  w'üiischen  lind 
haben,  durch  ihre  Unvorsichtigkeit,  sich 
schon  manche  üble  Eegegnung  zugezogen. 
Sonst  hielt  man  in  Palma  mehrere  Yenetia- 
ner  und  Mailänder,  die  sich  als  Anhänger 
Frankreichs  verdächtig  gemacht  hatten,  ge- 
fangen; aber  seit  der  Ei7ieueruiig  der  Feind- 
seligkeiten sind  sie  in  das  Innere  der  Erb- 
Staaten  abgeführt  w^orden.  Auch  die  Kiiegs 


gefangnen en  werden  rfi einwärts  geschickt,  wir 
trafen  davon  die  erste  Kolonne  schon  in  Gra-i 
disca,  man  hatte  sie  aus  Ungarn  kommen 
lassen  , und  führte  sie  nun  wieder  dahin  zu- 
rück. Ihre  Lage  war  schrecklich  ; aber  der 
Gedanke,  dafs  diese  Maafsregel  nur  durch 
Bonaparte’s  Siege  veranlafst  worden  seyii 
könne,  tröstete  sie  wieder,  und  so  sehr  man 
auch  Alles,  was  im  Mailändischen  vorgefal- 
len  ist,  in  das  tiefste  Geheimnifs  zu  hüllen 
sucht,  so  giebt  es  doch  keinen  unter  ihnen, 
keinen  Einwohner,  der  daraus  nicht  den 
Schlufs  zöge,  dafs  die  Vortheile,  welche  man 
über  die  französische  Armee  erlialten  zu  ha- 
ben versichert,  entweder  von  keiner  Bedeu- 
tung sind,  oder  gar  nie  Statt  gefunde^ 
haben. 

Wir  giengen  von  Palma  auf  Codroipo 
und  von  da  auf  Valvasone.  Ehe  wir  diesen 
Ort  erreichten,  mufsten  wir  den  Tagliamento 
passiren , au  dessen  rechtem  Ufer  er  liegt. 


Dieser  Flufs , <3er  eigemlicli  nur  ein  Berg- 
strom genannt  zn  werden  verdient,  ist  in  ge- 
wissen Jalirszeiteii , und  wenn  d^r  Schnee  auf 
den  Gebürgen  schmilzt,  liier  beinah  eine 
Viertelstunde  breit*  Diese  Breite  entsteht  da- 
durch, weil  er  sich  in  dieser  Gegend  in 
mehrere  xierme  theilt,  in  deren  Mitte  grofse 
Sandbänke  liegen.  Man  gelangt  über  densel- 
ben tlieiis  auf  einer  Brücke  , tlieils  in  Praii- 
inen,  theils  kann  man  auch  die  seichten 
Stellen  durchwaten.  Wenn  das  Wasser  sehr 
niedrig  steht,  kann  man  dieses  durchgängig 
thuii,  und  dies  war  der  Fall,  als  Bonaparte  ' 
über  denselben  gieng.  Um  die  Aufmerksam-  I 
keit  des  Feindes  zu  theilen , hatte  er  auf  sei- 
nen beiden  Flügeln  zwei  Divisionen  aufge- 
stellt,  die  aus  einem  kleinen  Gebüsch  vorrück- 
ten  und  Mine  machten,  als  wenn  sie  dort 
über  den  Flufs  setzen  wollten.  Während 
dies  geschah,  formirten  sich  drei  andere  Di- 
visionen auf  der  Strafse  von  Valvasone,  und 
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drangen  das  Gewehr  auf  den  Kopf  haltend, 
über  die  verschiedenen  Arme  des  Tagliamento 
vor.  Die  Artillerie  konnte,  wegen  der  gros- 
sen Entfernung,  ihnen  nicht  viel  schaden,  und 
überdies  liefs  Bonaparte  auch  den  Oesterrei- 
chern nicht  so  viel  Zeit , dafs  sie  sich  hätten 
hönneii  in  ‘den  gehörigen  Vertheidigungs- 
stand  setzen.  Die  Reuterei  fand  hier  Gele- 
genheit, sich  vorzüglich  auszuzeichnen;  denn 
auf  beiden  Seiten  des  Flusses  sind  die 
schönsten  Wiesen  und  Ebenen , welche  je- 
des Manoeuvre  derselben  zulassen.  Beide 
Theile  hatten  daher  auch  ihre  ganze  Kaval- 
lerie in  dieser  Gegend  zusaramengezogen ; aber 
da  die  österreichische  nicht  so  gut  von  ihrer 
Infanterie  unterstützt  wurde , so  blieb  ihr 
am  Ende  nichts  weiter  übrig,  als  für  die 
Ordnung  des  Rückzuges  zu  sorgen.  — • Der 
üebergang  über  den  Tagliamento  gehört  zu 
den  vorzüglichsten  Schlachten , die  Boiiaparte 
in  Italien  gewonnen  hat,  er  raufste  hier  auf 


einem  ebenen  Terrain  fechten , wie  er  bis 
dahin  wenige  gefunden  hatte,  dieses  machte 
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eine  ganz  eigene  Taktik  und  neue  Manoeu- 
vres  iioth wendig , und  wären  di^  Oesterrei- 
cher  durch  alle  vorhergegaiigeiie  Gefechte  und 
Märsche  nicht  schon  im  höchsten  Grade  muth- 
los  gemacht  und  entkräftet  gewesen , ich 
glaube  schwerlich,  dafs  es  ihm  geiiuigeii  seyn. 
Würde,  sich  ain  jenseitigen  Ufer  zu  halten. 

VaU^^asone  und  Pordenone  sind  kleino 
Städte  von  3 bis  4000  Einwohnern , die  vom 
Seiden  - und  Ackerbau  leben.  Gröfser  als 
beide  ist  Sacile,  welches,  durch 'ein  hier  vor- 
gefalienes  Gefecht  in  der,  Geschichte  des 
letzten  Krieges  berühmt  geworden  ist.  — Co- 
negliano,  das  anderthalb  Posten  davon  liegt, 
nimmt  unter  den  Städten  vom  dritten  Fvange,  ^ 
einen  der  ersten  Plätze  ein , und  würde  aus- 
serhalb Italien  zu  den  anseluilicherii  gezählt  j 

. . I 

werden.  Es  liegt  auf  einer  Anhöhe,  die  mit  [ 


zieht,  in  Verbindung  steht,  und  von  meh- 
rerii  Häusern  eine  schöne  und  weite  Aussicht 
gewählt.  Das  Feldlazareth  befand  sich  hier, 
als  wir  anhainen,  erhielt  aber  vor  einigen 
Stunden  Befehl,  sogleich  aufzubrechen  und 
nach  Fordenone  zu  marschiren.  Ein  gleiches 
mufsten  auch  die  Kanzeleien  des  Hauptquar- 
tiers thuii.  Zwar  halten  sich  diese  iiimicr 
in  einer  ziemlichen  Entfernung  von  der  Ar- 
mee; aber  diesmal  hatten  sie  sogar  nötliig  be- 
fanden , sich  bis  hinter  die  Piave  zu  zielui. 
Hier  spricht  man  nun  schan  laut  von  grofseii 
Siegen,  die  Bonaparte  erfochten  haben  soll, 
und  diese  gestehen  sogar  die  eifrigsten  Au- 
licänger  Oesterreichs  ein.  Aber  man  leugnet, 
dafs  dadurch  das  Schicksal  Italiens  von  neuem 
entsebieden  sey,  und  behauptet,  der  Gene- 
ral Mclas  ziehe  gegenwärtig  alle  seine  Kräfte 
zusammen,  um  die^ französische  Armee  abzu- 
sclineiden,  und  wenn  dies  geschehen  wäia^ 
sie  gänzlich  aufzui  eiben. 
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Ich  niufs  gestehen  j dafs  ich  dieser  Er- 
Klärung  aus  mehr  als  einer  Ursache  beizu- 
pflichten  gezwungen  bin ; denn  ich  kann  mir 
nicht  einbilden , dafs  eine  einzige  Schlacht 
die  Sachen  wieder  auf  den  nämlichen  Fufs 
Iiergestellt  haben  sollte  ^ wie  sie  zu  Anfänge 
dieses  Krieges  gewesen  sind.  Dafs  man  die 
Kanzeleieii  , Lazarethe,  Bagage  und  Pon- 
tons rückwärts  schickt,  beweist  im  Grunde 
sehr  wenig;  denn  Bonaparte  kann  , von  Mai- 
land aus,  sehr  gut  einen  Streifzug  ins  Ve- 
netianische  vornehmen,  das  ganz  von  Trup- 
pen entblüfst  ist,  und  daselbst  alle  Magazine 
vernichten,  und  der  Armee  auf  manche  sehr 
wevSentliclie  Art  grofsen  Schaden  zufügen. 
Die  Klugheit  machte  es  also  dem  kaiserlichen 
Obergeneral  zur  Pflicht,  Alles  in  Siclieiheit  zu 
bringen,  was  unter  diesen  Umständen  dem 
Feinde  sehr  leicht  in  die  Hände  lallen  könn- 
te. Dafs  sich  aber  die  haiizöslsche  Armee  bis 
jetzt  im  MaiiändiscUen  gehalten,  und  dafs 
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man  sie  überhaupt  bis  daliiu  hat  vordriiis^eii 
lassen,  dies  beweist  mir  wieder  von  der  an^ 
dem  Seite,  dafs  die  Oesterreicher  nicht  nur 
unverzeihliche  Fehler  gemacht,  sondern  sich 
auch  wirklich  in  einer  kritischen  Lage  beiiii- 
den  müssen.  Dieser  Umstand  läfst  mich  da- 
her wieder  auf  jene  Nachrichten  ein  grofses 
Getvicht  legen , weiche  die  sogenannten  pa- 
triotischen Bewohner  der  hiesigen  Gegend’  ei- 
nem jeden  von  uns  ins  Ohr  sagen , wenn  sie 
glauben,  es  unbemerkt' thun  zu  können.  Aus 
Allem  läfst  sich  indessen  mit  ziemlicher  Zu- 
verlässigkeit scliliefsen,  dafs  irgend  Etwas 
vorgefalien  seyn  inufs,  wodurch  die  österrei- 
chische Armee  zum  Paickzuge  gezwungen 
worden  ist;  denn  die  aulraliende  Mathlosig- 
keit  der  einen,  und  der  stille  Triumpf  der 
andern,  und  eine  gewisse  bange  Unruhe  und 
Erwartung,  die  icii  auf  allen  Gesichtern  er- 
blicke, lassen  mir  darüber  keine  Zweifel 
übrig. 


Diese  sicli  durclikreuzendeii  Nnclirichteii 
haben  indessen  schon  sehr  vortlieilliafte  Fol- 
gen für  uns  gehabt.  Gehafst  und  verachtet  j 
von  den  Yenetianern,  betrachten  sie  uns  nun 
als  ihre  nahen  Sieger,  und  halten  sich  für 
X’erbunden,  uns  nicht  nur  bei  jeder  Gelegen- 
heit Beweise  von  Patriotismus  zu  geben , son- 
dern auch , durch  eine  gute  Aufnahme , in 
voraus  für  sich  einzunehmen.  Man  empfängt 
uns  jetzt  allenthalben  aufs  Beste,  und  gerade  ' 
in  den  Orten , in  welchen  man  das  Jahr  vor- 
her die  gröfste  Abneigung  gegen  Frankreich  ] 
bewiesen  hatte,  beeifeit  man  sich,  seine  Er-  ; 
gebenheit  für  dasselbe  an  den  Tag  zu  legen,  i 
Diese  Wankelmüthigkeit  und  Heuchelei  lie-  ; 
gen  beide  im  italienisclien  Charakter,  und 
haben  hier  sowohl  Hofnung,  als  Furcht  zum  I 
Grunde.  Bei  den  vorjährigen  Siegen  der  | 
österreichischen  Armee  hatte  man  zu  sehr  ge-  | 
gen  Frankreich  Parthei  genommen,  und  | 
glaubt  daher  nun,  da  man  es  wieder  sieg-  ■ 


reich  erblickt,  nicht  genug  tliim  zu  können, 
um  der  Ahndung  zu  entgehn,  die  man  sich 
dadurch  zugezogen  zu  haben  befüichtet.  Aber 
mehr  als  dieses  bestimmet  sie  dazu,  der 
Hafs,  den  sie  von  jeher  gegen  die  Oesterrei- 
cher genährt,  und  der  jetzt,  wo  sie  unterla- 
gen , in  seinem  ganzen  Umfange  sich  wieder 
zu  äufsern  an  fängt.  Sie  warten  jetzt  nur 
darauf,  dafs  die  französische  Armee  über  die 
Etsch  gehe,  um  in  Masse  gegen  die  Kaiserli- 
chen aufzustehn , und  wenn  ich  anders  ihre 
Winke  recht  verstanden  habe,  so  ist  es  ihre 
Absicht,  sie  hier  an  der  Piave  zu  empfan- 
gen , und  indem  sie  ihnen  den  Pvückzug  über 
dieselbe  streitig  machen,  sie  zu  zwingen, 
sich  ins  Tyrol  zu  werfen.  Auch  für  Waffen 
scheinen  sie  schon  gesorgt  zu  haben,  welches 
jedoch  noch  zu  rechter  Zeit  entdeckt  wor- 
den seyn  soll. 

Diese  Stimmung  hat  von  Yeiiedig  aus, 
sich  über  die  ganze  terra  firma  verbreitet.  Die 
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vcnetianischen  Nobili  träumen  noch  jiminer  ) 
von  ; der  Wiederherstellung  ihrer  Republik, 
und  sind  der  Meinung,  dafs  wenn  Frankreich 
die  Staaten  derselben  noch  einmal  erobert,  ^ 
der  Kaiser  sie  nicht  mehr  zurück  erhalten 
würde.  Was  man  ihnen  alsdann  für  eine  Re» 
gieruhgsforni  geben  möchte,  ist  ihnen  ganz 
gleichgiltig,  wenn  sie  sich  nur  bei  ihrer  Uin* 
abhängigkeit  behaupten,  und  zu  dem  Ende 
glauben  sie  alles  thun  zu  müssen , was  der  h 
französischen  Armee  das  Eindringen  in  die- 
selben erleichtern  könnte;  — Es  ist  eine  sehr 
kritische  Vmd  gefährliche  Sache,  den  Krieg  in  | 
einem  Lande  zu  führen , dessen  Einwohner  | 
der  Armee  nicht  ergeben  sind,  und  ist  diese  | 
Armee  geschlagen  und  im  Rückzuge  begrif-  | 
fen,  dann  scheitert  oft  das  gröfste  militari-  j 
sehe  Genie  an  den  Tausenden  von  ilixider-  j 
nissen,  die  es  zu  bekämpfen  hat.  Das  ein-  ) 
zige  Rcttimgsmittel  bietet  in  solchen  Fällen 
nur  ein  sdileuniger  Ftückzug  an;  aber  auch 


dieses  Manoeurre,  wenn  es  nicht  so  meister- 
haft, wie  von  Moreau  behandelt  wird,  schlägt 
oft  ^hl,  und  die  Armee  ist  nichts  destoweni- 
I ger  veriohren.  — 

Treviso  d,  2.2,  JtinL 

Ich  habe  in  Conegliaiio  diesen  Brief  nicht' 
scliiiefsen  können.  I3ies  verschafft  mir  das 
Vergnügen,  noch  einiges  zu  demselben  liin- 
zuzufügen,  und  Sie  mit  meinem  Besuche  iti 
St.  Salvatore  und  unsrer  Reise  nach  Treviso 
bekannt  zu  niaciien. 

Bei  Conegliano  , gegen  die  Berge  hin, 
und  ungefähr  zwei  italienische  Pvleilen  von 
der  Laiidstrafse , liegt  d>e  Burg  und  der  Flck- 
ken  St.  Salvatore.  Ich  hatte  schon  voriges 
Jahr  ihren  gastfreien  und  liebenswürdigen 
Besitzer  kennen  gelernt,  und  die  Unruhe, 
welche,  bei  unsrer  Ankunft  in  Conegliano, 
allgemein  herrschte , kam  mir  so  gut  zustat- 
ten* dafs  ich  unbemerkt  hin  zu  ihm  eilen. 


lind  in  seiner  Gesellschaft  die  kurze  Zeit  ge-  \ 
niefseii  konnte,  die  wir  in  dieser  Gegend  zu-  i 
bringen  sollten. 

Die  Aussicht  von  der  Terrasse  des  Sclilos-  i 
ses  zu  St.  Salvator©  ist,  für  Italien,  einzig 
in  ihrer  Art.  Dazu  trägt  der  Umstand  vor- 
züglich bei,  dafs  es  auf  einer  der  letzten  An-  ^ 
liöhen  liegt,  welche  die  hohen  Alpen  mit 
der  Ebene  der  terra  firma  verbinden.  Im 
Rücken  desselben  und  gegen  das  Tyrol  hin,  , 
staunt  man  ungeiieure  Bergmassen  an,  die  ! 
sich  allmählich  immer  mehr  erheben,*  bis  ] 
endlich  ihre  hohen  Gipfel  sich  in  den  Wol-  i 
keil  verlieren.  Am  Fnfse  des  Schlosses,  sind 
sie  mit  Weinreben  bewachsen,  auch  Feld-  i 
und  Gartenfrüchtp  w^erden  ihnen  abgewon- 
jien ; aber  weiter  hinauf  gedeiht  ihre  Kultur 
nicht  mehr,  und  Fichten  und  Tannen  bedek- 
ken  ihren  pLÜckeii , und  erhöhen  das  Schau- 
erliche, welches  den  Charakter  dieser  Ansicht 
ausraacht.  Den  aufTallendsten  Kontrast  mit  ihr 


bildet  die  entgegengesetzte  Seite.  Hier  ver- 
folgt das  Auge  mit  Wolilgefalisn  die  Flutlien 
der  Piave  von  dem  Punkte  au,  wo  sie  sich 
zwischen  den  Gebürgcn  liervor wälzen  und: 
demselben  siclubaf  werden , ihre  lachendea 
und  vortreliicli  angebauten  Ufer  liegen  wie 
eine  Landkarte  ansgebreitet  da,  eine  ganze 
Menge  von  Dörfern  steigt  aus  der  ungeheu- 
ren Fische  empor,  es  schliefst  sich  Wiese  an 
W^iese , oder  Garten  an  Garten  an , das  Ganze 
ist  ein  Wald  von  Maulbeerbäumen  , Maisfel- 
dern und  W^einanlagen  , überall  eine  üppige 
Vegetation,  und  w^enn  der  Himmel  heiter 
ist,  begränzen,  in  einer  Entfernung  von  we- 
nigstens zehn  Stunden,  die  Thurmspitzen  von 
Venedig  diese  Landschaft. 

Schon  dieser  Aussicht  wegen  würde  ich 
Ihnen  ratlien , wenn  Sie  je  nach  Conegliano 
kommen  sollten,  das  Schlofs  von  St.  Salva- 
tore  zu  besachen.  Hätten  Sie  aber  das  Glück, 
seinen  liebenswürdigen  Besitzer,  den  Gra- 
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fen  E*..  zu  liennen , Sie  wüiden  gewifs  nicht  • 
vorüber  gehn,  ohne  Lei  ihm  angesprochen  | 
tLix  haben*  Ich  fand  den  ehrvvürdigen  Greis  | 
noch  eben  so  munter,  frisch  und  heiter,  wie  j 
ich  ihn  verlassen  hatte,  Tind  in  der  Unter-  : 
lialtuiig  mit  ihm  jenen  richtigen  Blick  in  die 
2^ukiiiift,  und  eine  so  vomitlieilsfreiei  An- 
sicht der  Gegenwart,  wie  man.  sie  bei  jedem 
andern  siebzigjälirigen  Pr.älaten  seiten  oder 
nie  antreiTen  wird.  Seit  dreifsig  Jahren  be- 
wohnt er  dieses  Schlofs , ohne  es  ein  eiiizi- 
gesinal  verlassen  zu  haben,  und  seit  der  Zeit  < 
sah  man  ihn  weder  in  Venedig,  wohin  man  ■ 
ilin  oft  durch  den  aiigebotenen  Bischofsstab 
zu  ziehen  suchte,  noch  in  Rom,  wo  das  hei- 
lige Ivoilegium  für  ihn  olren  stand.  Die 
Jagd,  die  Beförderung  des  Glücks  seiner  IJn-  | 
tergebenen  und  seine  Bibliothek  sind  seine 
Lieblingsbeschäftigungen , die  erstere  erhält 
seine  Gesundheit,  die  zweite  macht  ihm  sein 
Herz  zur  J^flicht^,  und  durch  eine  fortgesetzte 

Lek- 
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iLektiire  allet  neuen  französischen  und  italiä- 
nischen  Werke,  wird  er  in  den  Stand  gesetzt^ 
mit  seinem  Zeitalter  gleichen  Schritt  zii  hal* 
ten.  Vön  seinem  Schlosse  herab  sah  er  mit 
philosophischen  Blicken  den  Revolutionen  zu, 
die,  von  Frankreich  aus,  sich  aufch  über  sein 
Vaterland  verbreiteten,  alle  Partliien  baiilteil 
um  ihn,  ohne  L..n  Zu  gewinnen  * seinen 
Grundsätzen  getreu,  hielt  er  sich  von  allen 
gleiciiweit  entfernt,  erfüllte  gegen  jede  seine 
Pflichten  als  Staatsbürger , und  fand  sein 
gröfstes  Glück  in  der  Liebe  feiner  Untertha* 
tien,  deren  Vater  er  ist.  Es  ift  ein  rührender 
Anblick*  ihn  mitten  unter  denselben  zu  seiini 
alles  drängt  sich  iiiti  ihn  lierum , Alt  Und 
jung,  die  Kinder  küssen  ihm  die  Hand  , den 
Greisen  schüttelt  er  sie  vertraulich  und  durch 
seine  Gegenwart  von  neuern  geflärkt,  eilt  ein 
jedes  heiter  und  froh  wieder  an  seine  Arbeit* 
Unter  seiner  Genläldesammiung  belindet 
aicli  eine  Lucretia,  die  im  Museum  zu  Paris 
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tmd  neben  den  gröfsten  Meifterwerken  Auf- 
selin  und  Bewunderung  erregen  würde.  Sie 
ist,  von  einem  unbekannten  Künstler,  in  dem 
Augenblicke  dargestelit,  wo  sie  sich  den 
Dolch  in  die  Brust  gestofsen  hat  und  auf  die 
Lagerstäte  zurücksinkt.  Die  Verzweifelung 
der  Schande  ist  unverkennbar  auf  dem  holden 
Gesichte,  so  mufste  wenigstens  Lucretia  aus- 
sehn , als  der  königliche  Bube  die  strenge 
Tugend  der  edeln  Römerin  gekränkt  hatte. 
Ein  gewisser  Schmerz,  der  aber  nicht  phy- 
sisch ist,  giebt  diesem  Ausdrucke  einen  er- 
höhten Grad  von  tiefem,  innerm  Gefühle,'  der 
Dolch  konnte  sie  nur  davon  befreien  und 
das  ßewufstfein  des  Verbrechens  in  ihrer 
Brust  verwischen,  rasch  erfolgte  die  That  auf 
den  kaum  gedachten  Vorsatz , und  nun  sinkt 
sie  rückwärts,  das  Auge  gebrochen , hinblik- 
keiid  zu  den  Wohnungen  der  seeligen  Geister, 
schwach,  matt  und  sterbend.  Die  olFene 
Wunde  blutet  unbedeckt,  kraftlos  und  abge- 


spannt  ruht  der  rechte  Arm  ihr  zur  Seiten, 
Gesicht  und  Busen  decht  die  Farbe  des  na- 
henden Todes,  der  Charahter  einer  Sterbenden 
ist  an  jedem  Theile  des  Körpers  sichtbar,  und 
unbeschreiblich  die  Wirkujig,  xvelche,  in 
Veibindung  mit  dem  Ganzen,  das  halb  offene 
Auge  macht,  wovon  man  fast  nur  das  Weifse 
noch  erblickt. 

Von  diesem  Meisterwerke  und  seinem  Be^ 
sitzer  mufste  ich  mich  diesen  Morgen  Iren* 
iien,  und  traf  hier  schon  um  g Uhr  vor  Mit- 
tage ein.  Ich  fand  Trevilo  eben  fo  voll  von 
Geflüchteten,  wie  mehrere  andere  Orte  jen- 
seits der  Piave,  und  hier  erhielt  ich  endlich 
auch  die  ersten  sichern  Nachrichten  von  de^ 
Schlacht  bei  Marengo  und  dem  eingegangenen 
Waffenstillstände.  Nur  über  die  nähern  Um- 
stände derselben  und  die  Bedingungen  dieses 
letztem  beobachtet  man  noch  ein  tiefes  Still- 
schweigen, es  ist  noch  nichts  ofhcielies  darü- 
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bcr  bekannt  gemacht  worden,  und  man 
scheint  die  Absicht  zu  haben,  so  wenig  als 
möglich  davon  unter  das  Publikum  kommen 
zu  lassen.  Statt  dessen  aber  ermangelt  man 
nicht,  vor  der,  auf  dem  hiesigen  Platze,  ver» 
sammelten  Menge  die  aus  Venedig  erhalte- 
nen gedruckten  Siege  bekannt  zu  machen. 
Nach  denselben  ist  Bonaparte  total  gefchla- 
gen  und  im  völligen  Pvückznge,  Moreau  wie- 
der über  den  Pthein  zurückgegaiigeii , 'und 
Melas  bis  an  die  Grenzen  von  Frankreich 
vorgerückt.  Die  guten,  einfältigen  Landleute 
horchten  hoch  auf,  und  erkauften  um  zwei 
Sols  diefe  venetianischen  Siege,  aber  die  Ein- 
wohner von  Treviso  lächelten  spöttisch  dabei, 
schüttelten  die  Köpfe,  und  zischelten  einander 
ins  Ohr  : welche  Lügen  l 

Hiebei  will  ich  es  heute  bewenden  lassen, 
das  VN^etter  ist  gut , die  Hitze  nicht  grofs, 
und  die  Gegend  um  Treviso , so  wie  di® 
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Stadt  selbst,  sclieinen  es  wohl  zu  verdienen, 
dafs  man  sie  ein  wenig  genauer  in  Augen- 
sclieifi  nimmt.  — Ich  siegele,  und  was  ich 
sonst  noch  der  Mittheilung  werth  hnde* 
melde  ich  Ihn<en  aus  Verona»  , 
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Achter  Brief. 

Verona  den  Juni  1^0« 

VoT  drei  Tagen  I^ameri  wit  hier  an»  und 
heute  sitze  ich  da»  um  mein  gegebenes  Ver- 
sprechen  zu  lösen.  Bewundern  Sie  meine 
Pünkilichheit , Fieund,  denn  sie  verdient  es 
warlicli,  aber  legen  Sie  mir  deswegen  kein 
Verdienst  bei.  Was  ich  thae*  für  Sie  thue, 
geschieht  aus  Interesse,  und  es  mag  noch  so 
edel  und  rein  seyn , wenn  Interesse  bei  einer 
Handlung  statt  findet,  so  führt  sie  ihre  eigne 
Belohnung  jedesmal  schon  mit  sich, 

Billig  sollte  ich  Ihnen  recht  viel  über  \ 
Treviso  sagen,  denn  ich  blieb  einen  Tag  län- 
ger da,  als  ich  anfänglich  geglaubt  hatte, 
und  durchstrich  die  Stadt  nach  allen  mögli^ 
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Orheu  Richtungen.  Aber  wenn  Sie  nicht  wol- 
len, tiafs  ich  es  wie  hundert  andere  Reisende 
mache,  die  Dinge  erzeiilen,  die  nie  geschehen 
sind,  und  Seltenheiten  beschreiben,  die  gar 
nieht  existiren,  so  bann  ich  Ihnen  nicht  mehr 
davon  sagen,  als  dafs  sie  ungefähr  15  bis 
20000-  Einwohner  hat,  und  heinesweges  zu 
den  schönem  Städten  Italiens  gezählt  zu  wer- 
den verdient.  Ihre  Strafsen  haben  weder 
die  gehörige  Breite  und  Regelmäfsigheit, 
noch  auch  die  Häuser  ein  gefälliges  Anselm, 
sie  sind  meisten theils  in  einem  sehr  altvate- 
rischen Geschmack  erbaut,  und  geben  des- 
wegen und  wegen  der  bedeckten  Gänge, 
der  Stadt  ein  düsteres  und  unangenehmes 
Aeufsere.  — Die  Gegend  um  Treviso  ift  da.- 
g^en  sehr  schön  und  fruchtbar,  es  wächst 
viel  Wein  hier  und  jede  Getraideart  kommt 
vortrefflich  fort,  obgleich  aufser  Mais,  Gerfte 
und  Hafer  selten  eine  andere  gebaut  wird^ 
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Auf  einer  vortrefflichen  Chaussee,  und  in 
eine  dicke  Wolke  von  Staub  gehüllt,  gelange 
ten  wir,  nach  unserer  Abreise  von  Treviso„ 
an  die  Brenta,  deren  üf^r,  auf  dieser  Strafse, 
in  dem  letzten  Kriege  durch  ein  Gefecht 
merkwürdig  geworden  sind.  Sie  ist*  wenn 
das  Wasser  hoch  stellt,  sehr  breit,  die  Ge-* 
gend  umher  ift  morastig,  und  da,  wohin  sie 
sich  ergiefst,  läfst  sie,  bei  ihrem  Zurücktre* 
teil  grobe  Kieselsteine  und  Sand  zurück,  die* 
aufser  einigem  Strauchwerk,  keine  andeie 
Vegetaii^u  zulassen.  Dafür  aber  ist  sie  desto 
üppiger , je  näher  man  an  Vicenz  kommt.. 
Das  Thal,  in  welchem  diqse  Stadt  liegt,  iß 
unvergleichlich,  man  mag  es  betreten,  von 
welcher  Seile  man  wüJl,  die  schönsten  Wie- 
sen ziehen  sich  längs  dem  kleinen  Bacchiglio- 
ne  hin,  ilinen  zur  Seite  glaubt  man  den  aus- 
gedehiiteften  englischen  Garten  zu  beraerkeUx 
und  in  der  Mitte  ragt  über  si(?  empoy  Yie.en*. 
za,  Palladia’s.  Vater stadt^ 
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Der  nemliche  Tumult,  dessen  ieli  schon 
bei  Treviso  erwähnt , fand  auch  hier  statt. 
Die  Strafseii  waren  voll  yon  Flüchtlingen,  das 
Heer  der  Weiber  und  jener  Trofs  von  Men- 
schen, die  den  Armeen  folgen  und  dem  Lan- 
de, in  welches  sie  einfallen,  oft  mehr  schaden» 
wie  der  Feind  selbst,  befanden  sich  hier;  die 
Durchfuhr  von  Gepä,ck  und  Lebensmitteln 
dauaate  den  ganzen  Tag  ununterbrochen  fort, 
überall  herrschte  eine  aufserordentliche  Nie- 
dergeschlagenheit, man  konnte  auf  allen  Ge- 
sichtern die  schreckliche  W^irkung  der  Schlacht 
bei  Marengo  lesen,  und  meine  Reisegefährten, 
denen  diese  Bemerkung  nicht  entging,  riefen 
dabei  einander  wiederholend  zu : voyez  eom- 
me,  ils  avancent ! — In  Vicenz  bekam  ich 
auch  das  erste  geschriebene  ^ Exemplar  von 
dem  \Yaj0ren?tilIstaiide  zu  Gesicht;  irgend  je- 
mand,, den  ich  vorher  nie  gefpoclien  hatte, 
lief  mich  in;  seinen  Laden,  um  mir  es  zu  zei- 
gen. §0,  s,elu  ich,  seit  dem  Latifö  der  Revo>- 
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lution  an  EreignisseJ  getvölmt  worden  war^t 
zu  deren  Erzeugung  sonst  Jahrhunderte  ge« 
hört  hatten,  so  konnte  ich  -doch  dieser  Kapi- 
tulation nicht  in  allen  Stucken  trauen , und 
glaubte,  bei  dieser  Gelegenheit  mehr,  wie  je, 
ein  gerechtes  Mistrauen  beobachten  zu  müs- 
sen« Auf  jeden  Fall  schien  sie  mir  eben  so 
unwahrscheinlich,,  wie  die  Bedingungen,  un- 
ter welchen  der  Friede  zwischen  Frankrtich' 
und  Oesterreich  geschlossen  werden,  sollte, 
und  die  man  hier  aus  dem  kaiserlichen  Haupt- 
quartier erhalten  zu  haben  vorgab.  Ich  brau- - 
che  Ihnen  niclitsr  weiter  darüber  anzuführen,, 
ak  dafs  * nach  dem  ersten  Artikel , Bonaparte 
sich  anheischig  macht,  mit  Zustimmung  Oe- 
sterreichs und  Preufsensi  Frankreich  einen 
König  zu  geben , und  Sie  werden  sogleich 
ihren  Gehalt,  so  wie  die  Leichtgläubigkeit 
der  Italiäner,  die  sich  damit  abfinden  und  be- 
ruhigen läfst,  daraus  erkennen.  Von  beiden 
Aktenftücken  ziikuUxen  unier  dem  Publikum 
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mehrere  Abschriften,  und  es  ist  wahrschein« 
lieh,  dafs  man  das  letztere  blos  deswegen  in 
Umlauf  gebracht  hat,  um  den  nachtheiligen 
Eindruch,  den  das  erstere  nothwendig  machen 
mufste,  wieder  zu  schwächen. 

Ueber  die  Schlacht  bei  Marenga  fand  ich 
in  Viceiiz  noch  heine  Gelegenheit,  mich  von 
Augenzeugen  unterrichten  zu  lassen,  und  was 
man  sich  sonst  darüber  erzählte,  schien  mir 
so  übertrieben,  so  unwahrscheinlich,  dafs  ich 
es  nicht  der  Mühe  werth  hielt,  darauf  zu 
achten.  Hier  traf  ich  die  ersten  haiserlichen 
Offiziere  an,  die  ihr  beigewohnt  hatten.  Oh- 
ne sich  in  die  dabei  statt  gefundenen  Details 
einzulassen,  stimmten  sie  alle  darin  überein» 
dafs  sie  in  dem  Laufe  des  ganzen  Krieges 
noch  Keine  Schlacht  gesehen , in  welcher 
man  von  beiden  Seiten  so  tapfer  und  so  wü^ 
thend  gefocliten  hätte.  Die  Kaiserlichen  hiel- 
ten sie  für  gewonnen,  denn  von  früh  um  zehn 
Uhr  an,  bis  nach  Mittage  um  vier  Uhr  wich 


die  franzosiscbe  Armee  unaufbörlicli,  aber 
luin  wandte  sicli  auf  einmal  das  Blatt,  und 
ehe  sie  es  sich  versahn,  waren  sie  umringt  und 
aiif'-cv  Stand  gesetzt,  dem  von  allen  Seiten 
auf  sie  eindringeiulen  Feinde  zu  widerstehen. 

F-ach  allem,  was  ich  über  diese  merkwür- 
dige Schlacht  in  Erfahrung  gebracht , scheint 
Bon  aparte  weit  mehr  dabei  gewagt  zu  haben, 
■wie  der  General  Melas.  Aber  dieser  liat 
grofsere  Fehler  gemacht,  und  so  ward  jenem 
erleichtert,  was  er  gegen  jeden  andern  Feld- 
lierrn  schwerlich  durcligesetzt  haben  würde. 
Die  Oesfcerreicher  waren  52000  Mann  stark, 
als  sie  den  Franken  entgegen  marscliirten, 
sie  hielten  diese  Anzahl  für  hinreichend,  um 
ein  Corps  aufzureibeii , das  sie  noch  immer 
als  eine  unbedeutende  Streifparthei  ansahen  *), 


*)  Dafs  die  kaisedichen  Generale  so  wenig 
aus  der  in  Dijon  zusammengezogcneii  R eserve- 
armee machten,  und  ahne  sich  daran  zu  keh- 
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Und  hierin  liegt  der  erste  Fehler,  den  der  Ge- 
neral Melas  begangen  zu  haben  scheint; 


ren,  was  in  Piemont,  an  den  Grenzen  von 
der  Schweiz  uml  im  IVFaüändischen  vor* 
ging,  immer  weiter  gegen  Nizza  vorzudrin- 
gen  suchten,  darüber  lassen  sich  einige  ganz 
gute  Gründe  anfuhren.  Was  die  Bewegungen 
der  kaiserlichen  Armee  hi  der  Gegend  von  Ge- 
nua und  gegen  Nizza  anbetrift,  sc-iagen  diese 
keincsweges  in  den  Planendes  Feldheirn,  son- 
dern berulnen  auf  Befehlen,  die  er  aus  Wien 
erhielt,  und  weiche  die  Engländer,  denen  es 
um  einen  Hafen  und  einen  festen  Fufs  auf 
dieser  Küste  ganz  anfserordentlich  zu  thun 
war,  dort  provoziit  iiatten.  Wenn  der  Ge- 
neral Meias  ferner  die  Pieservearmee  für  un- 
bedeutend hielt,  so  irrte  er  ganz  und  gar 
nicht,  insofern  seine  Nachrichten  dasjeiiigs 
Eorps  betrafen,  welches  man  in  Dijon  zu- 
sammen gezogen  hatte.  Dieses  war  ur- 
sprünglich so  gering,  dafs  eine  einzige  kai- 
serliche Division  es  bequem  damit  aufneli- 
nien  konnte , aber  es  haue  Ofhciere  für 
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denn  ein  Feldherr,  der  seinen  Feind  verach- 
tet , ist  so  gut  wie  geschlagen.  Es  war 


50000,  und  einen  Stab  und  Train  für 
100000  Mann,  und  dieser  [Jmstand  war 
schuld,  dafs  Uneingeweihte  es  für  ungleich 
zahlreicher  hielten.  Mit  diesem  Corps 
würde  Bonaparte  Italien  nicht  wieder  ero- 
bert haben.  Aber  um  ihn  dazu  in  den  Stand 
zu  setzen,  war  man  überein  gekommen, 
dafs,  wenn  der  üebergang  über  den  Rhein 
gelänge,  Moreau  ihm  20000  Mann  seiner 
besten  Truppen  abgeben  solle,  und  gelänge 
es  nicht,  dann  wollte  man  in  Italien*  zu 
ersetzen  suchen , was  man  in  Deutschland 
verlöre,  die  Rheiiiarmee  sollte  alsdann  nur 
Veitheidigungsweise  agiren,  und  der  Kern 
derselben  ebenfalls  nach  Italien  geführt  wer- 
den. Moreau  ging  über  den  Rhein;  nach 
der  Bataille  bei  Moskirch  siiefsen  also  nun 
20000  Mann  von  seiner  Armee  zu  Bonaparte, 
dieser  Marsch  wurde  sehr  ^ geheim  gehalten, 
und  geschah  so  schnell,  dafs  die  Kaiseiiicheii 
noch  immer  glaubten,  die  Dijoiier  Relerve- 
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ferner  Keinesweges  iiöthig,  so  viel  Trup- 
pen in  der  Gegend  von  Genua  zu  halten, 
und  er  nrnfste  es  dulden,  wenn  Massena  so- 
gleich wieder  vorrückte  und  die  Stadt  in  Besitz 
nahm.  Die  gröfste  Gefahr  befand  sich  da,  wo 
j^oiiaparte  selbst  war,  und  wurde  dieser  ge- 
schlagen und  in  die  Gebürge  zurück  geworfen, 
dann  nrnfste  es  ihm  ein  leichtes  seyn,  das 


armee  vor  sich  zu.  haben , als  sie  schon  mit 
den  besten  Truppen  der  Rheinarmee  es  zu 
thun  hatten.  Da  kein  Franzose  desertirt  und 
überdies  alle  Vorkehrungen  getroffen  waren, 
um  vor  den  Feinden  dieses  Manoeuvre  zu 
Verstecken , so  konnte  es  dem  General  Melas 
um  so  eher  verborgen  bleiben,  und  selbst  die 
in  Tyrol  kommaiidirenden  Generale,  vor 
deren  Fronte  jene  Truppen  waren  weg  gezo- 
gen worden,  liefsen  sich  den  ganzen  Feldzug 
hindurch  mit  5000  Mann  hin  halten,  und 
standen  immer  noch  in  der  Meinung,  sic 
hätten  einen  vierfach  stäi  kern  Feind  vor  sich. 

A.  d.  IL 


Terrain  wieder  äu  gewinnen , Was  er  im  Ge- 
imesiscliki  aufgegeben  hatte.  Aber  im  Kriege 
geht  es  gerade  so,  wie  im  gemeinen  Leben; 
wenn  man  Alles  erhalten  will , verliert  man 
Alles.  Hätte  der  General  Melas  die  Geschichte 
der  letztem  !Fe1dzüge  in  Italien  studirt,  etf 
Würde  von  Bonaparteri  selbst  gelernt  haben* 
wie  ör  ihn  schlagen  soll.  ~ Ohne  zU  suchen* 
das  vor  Mantua  aufgeführte  Geschütz  zu  ret» 
teil,  giebt  eres  dem  Feinde  preis , hebt  plötz- 
lich die  Belagerung  auf,  zieht  alle  s»ine  Trup- 
pen zusammen*  marscliirt  der  zum  Entsatz 
heraiivückenden  Armee  entgegen  > schlägt  sie 
und  nachdem  er  von  dieser  Seite  nichts  mehr 
Zu  befürchten  hat,  kehrt  er  zurück,  undschiiefst 
die  Festung  von  iieuein  ein. 

Wenn  es  der  General  Meläs  nicht  unter 
seiner  Würde  gehalten  hätte,  dem  Beispiele 
eines  jungen  Feldherrn  zu  folgen,  und  wenn 
anders  keine  besonderii  Umstände*  die  ich 
iiielit  kenne,  es  gehindert  haben,  so  bin  ich 


überzeugt,  Resultat  würde  daä  uärnlibhe 

gewesen  seyn.  Aber  mit  32000  Mann  iiiurste 
er  auch  die  französische  Aimeej  die  zu  An-^ 
fange  der  Schlacht  nicht  mehr  als  15  bis 
jßooo  Mann  stark  War*  Schlagen;  es  kam 
auch  nur  darauf  an^  dafs  er  frühzeitig 
genug  voti  den  Versteckten  Bewegungen 
derselben  gehörig  unterrichtet  v/urdc  und 
seine  Mafsregeln  darnach  nahm;  Bönaparte 
hatte  i wie  es  scheint,  beider  Anordnung  der 
Schlacht  die  Entfernungen  nicht  genau  be^ 
rechnet  oder  die  Kolöhnen  waren  tinterwegä 
aufgehalten  worden;  dcnii  nach  seiner  Absicht 
sollten  sie  schon  um  i2  Uhr  einirelTen;  um 
die  Oesterreicher  auf  verschiedenen  Punkten 
einzuhüllen.  Dafs  er  rpit  15000  Mann  keinö 
Hauptschlacht  wagen  weidöi  sollte  ich  mei- 
nen, hätte  man  sich  leicht  denken  könneni 
und  wenn  dies  war,  so  inurste  iiian  sich 
nothwendig  auf  irgend  ein  verstektes  Ma* 
noeuvre  gefafst  machen  und  auf  jeden  Fall 


eine  gute  Ptcserre  in  Bereitschaft  halten. 
Statt  dessen  aber  scheint  man  die  ganze  Trup« 
peiizahl  ^or  den  Feind  geführt*  und  als  er 
wich,  nur  nöthig  befunden  zu  haben,  ihn 
zu  verfolgen,  um  ihn  gänzlich  aufzureiben. 
Ich  will  gern  glauben  , dafs  die  Franken  un* 
tei  den  Augen  ihres  Konsuls  wie  verzwei« 
feinde  gefochten  haben , aber  der  kaiserliche 
Soldat  schlägt  sich  nicht  minder  gut,  und  so 
konnte  man  wohl  den  ersten  Choc  aushal- 
ten,  ohne  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  durch 
ein  zu  hitziges  Nachsetzen  des  Feindes  in 
Unordnung  zu  gerathen. 

Es  scheint  überhaupt,  dafs  man  sich  in 
dieser  Schlacht,  mehr  als  es  bei  den  Oester- 
reichern sonst  zu  geschehn  pflegt  und  über- 
haupt rathsaru  ist,  von  dem  Feuer  der  Ge- 
meinen Lat  hinreissen  lassen.  Da  diese  dia 
allgemeinen  Anordnungen  eines  Gefechts  nie 
kennen,  nur  sehen,  was  vor  iiinen  ist,  und 
jederzeit  geneigt  sind , den  weichenden  Feind 
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in  der  zu  verfolgen,  in  welch  er  er 

sich  zurückzielit , ohne  darauf  Pvöchsicht  zu 
nehmen,  was  auf  ihren  Flaiihen  vorgeht;  so 
entsteht  sehr  häufig  eine  Uiitei  brecliung  der 
Linie,  die  oft  von  den  nachtheiligsteii  Fol- 
gen ist.  Auch  gesell ehn  solche  Nachsetzun- 
gen  in  der  Regel  sehr  uijordeiitlich , der  Sol- 
dat ist  sich  selbst  überlassen , und  verfolgt 
einzeln  den  Feind,  und  nun  braucht  er  nur 
auf  irgend  eine  Pieseive  zu  stofsen , die  ihn 
kaltblütig  empfängt,  und  er  wird  stutzig, 
und  flieht  gleich  darauf  eben  so  sehr  und  in 
eben  der  Unordnung,  als  er  vorher  den  Feind 
verfolgt  hatte.  — Dies  war  der  Fall  in  der 
Salilacht  bei  Marengo.  Das  französische  Cen- 
trum War  ganz  auseinandei gesprengt  und  in 
vollem  Rückzüge,  als  auf  einmal  4^00  (\-ami 
leichter  Infanterie  zu  seiner  Unterstützung  aii- 
langen  ; der  General  Desaix  stellt  sich  an  ihre 
Spitze  und  hält  den  nachselzenden  Feind  auf. 
Dadurch  gewinnt  das  Cenlrum  Zeit,  sich 
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vrieder  zu  die  Kolornieh  fomiren 

sich  von  neuern,  der  furchtbare  pas  de  charg^ 
wird  geschlagen,  sie  dringen  vor,  und  die 
stutzigen  Feinde,  die  das  lange  Naclisetzen  ' 
nun  auch  schon  ermüdet  hatte,  weichen  in 
Unordnung  zurück,  und  die  Schlacht  gewinnt 
ein  anderes  Ansehen.  ' 

Die  kaiserliche  Kavallerie  scheint  die  ein* 
zige  Truppe  gewesen  zu  seyn,  die  in  diesem  | 
Augenblicke  nock  nicht  entkräftet  und  in 
Ordnung  war.  Aber  was  kann  Rcuterei  ge« 
gen  Fufsvolk  ausrichten,  wenn  dieses,  ge«  j 
schlossen  bleibt  ? Sie  wiederholte  doch  un« 
ausgesetzt  ihre  Angriffe,  sprengte  sogar  hie  I 
und  da  einzelne  Reihen,  und  es  entstahd  ein  | 
Gemetzel,  in  welchem  aufserordentlich  viel  i 
Pferde  niedergestofsen  wurden.  Aber  die  i 
gröfsteii  Anstrengungen  konnten  jetzt  die  Kai«  * 
seriiehen  nicht  mehr  retten,  cs  fehlte  ihnen  3 
an  physischen  Kräften  und  an  Ordnung.  Ue«  ; 
berdies  \taren  ilun  auch  die  ausgebliebenen  , 


Kolonnen  eingetrofFen , lauter  fmclie  Trup- 
pen , und  von  diesen  iieUmen  es  tausend  mit 
vier  - bis  sechstausend  von  solchen  auf,  die 
sich  schon  den  ganzen  Tag  geschlagen  liaben,^ 
Iß  diesem,  kritischen  IVlomente  und  von  al- 
len Seiten  umringt,  blieb  nichts,  anders’ übrig» 
als  den  Kern  der  Truppen  zu  sammeln  und 
aicli  irgendwo  durchzuschlagen ; Bonaparto 
würde  dies  gewifs  gethan  haben,  und  warum 
es  der  General  Melas,  nicht  versucht  hat,  be- 
sonders da  der  General  Otto  mit  20000  Mann 
im  Genitesischen  stand,  dieses  Räthsel  hat  mir 
bis  jetzt  noch  niemand  lösen  können.  Aber 
dann  mufste  auch  die  Kapitulation  ganz  na,- 
türlich  so  aiisfallen,  dafs  man  Mühe  hat,  sie 
sich  zu  erklären.  An  den  Festungen  ist  das 
Wenigste  gelegen;  denn  so  wie  man  diese 
nicht  hatte  veiproviahtiren  können,  so  durfte 
man  auch  sicher  darauf  rechnen,  dafs  die 
Franken  keine  Zeit  da^u  haben  würden,  wenn 
der  Frieds  nicht  zix  Stande  komme,  und 
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dann  brauchte  ca  vielleicht  ebenfalls  nur  einer 
einzigen  gewonnenen  Schlacht,  um  sie  ebert 
so  schnell  wieder  zu  erhalten  , wie  man  sie 
veiioven  hat. 

Doch  dafs  es  dazu  nicht  Kommen  wer* 
de,  di?s  hoft  und  wünscht  man  hier  allge* 
mein,  und  sagt  es  laut.  Die  Offiziere,  wel- 
che bei  der  Schlacht  von  Marengo  gewesen 
sind,  bezeigen  vorzüglich  einen  grofsen  Wi- 
derwillen  gegen  die  Fortsetzung  des  Krieges  j 
sie  meinen,  man  schlüge  sich  doch  nur,  da- 
mit die  Eng] ander  ihren  Zucker  um  einig® 
Groschen  theurer  verkaufen  könnten,  und  hal- 
ten dafür,  dafs,  bei  der  jetzigen  Ordnung  , 
der  Dinge  in  Frankreich,  der  Friede  nicht 
nur  sehr  leicht  möglich  sey,  sondern  auclr 
Dauer  verspreche,  — Aber  eine  ähnlicha 
friedfertige  Stimmung  habe  ich  jedesmal  in  v 
der  kaiserlichen  Armee  bemerkt,  wenn  sie  ^ 
geschlagen  war,  und  sobald  sie  wieder  einige 
Vortheile  erhalten  hatte,  dachte  nicht  nur  nie* 
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mand  mehr  daran  » sondern  man  schmeichelte 
sich  allgemein,  einen  König  in  Frankreich 
auf  (len  Thron  zu  setzen  und  in  Paris  den 
Frieden  vorzuschreiben.  Diese  Bemerkung 
iTulssen  Sie  ebenfalls  zu  Anfänge  des  gegen- 
wärtigen Krieges  und  in  der  Folge  oft  zu 
machen  Gelegenheit  gefunden  ; haben , und 
hätten  Sie  voriges  Jahr  die  Stimmung  in  der 
kaiserlichen  Armee,  so  wie  ich,  kennen  ge- 
lernt und  gehört,  wie  ihre  ersten  Anführer 
von  der  baldigen  Wieder heistellung  des  Kö- 
nigthums  sprachen , ihre  jetzigen  Aeufseruii- 
gen  würden  Ihnen  eben  so  sehr  auffallen.  — ^ 
Hierin , so  wie  in  hundert  andern  Stücken, 
ist  die  Denkungsart  der  französischen  Armee 
ganz  verschieden.  So  lange  sie  geschlagen 
ist,  fällt  es  dem  Soldaten  nicht,  ein,  sich  den 
Frieden  als  möglich  zu  denken,  er  ist  nur 
darauf  bedacht,  seine  militärische  Ehre  sicher 
zu  stellen,,  und  wenn  dieses  gescliehn  ist, 
dann  erst  läfst  er  sich  ihn  gefallen  und  setzt 


wenig  Werth  mehr  darauf,  Eroberungen  a^uf 
Erobennigen  zu  häufen, 

VejTona  ist  diesmal  so  lebhaft,  w?e  ich 
es  vorher  nie  gesellen  habe.  Das  Hauptquar- 
tier der.  kaiserlichen  Armee  ist  ?war  noch 
nicht  hier;  aber  das  Heer  wird  in  der  Ge- 
gend von  Villa  franca  zusammen  gezogen, 
wo  sich  auch  der  Obergeneral  befindet,  und 
von  da  kommen  täglicb  Offiziere  in  die  Stadt, 
um  sidi  von  den  Strapatzen  des  Krieges  zu  ; 
erholen.  Auch  die  leiclit  Yerwundeten  fin- 
den sich  in  Menge  ein , um  hier  ihre  Wie- 
derherstellung abzuwarten,  und  viele  von  ih-  | 
nen  wünschen  sich  sogar  Glück  dazu  ; denn  i 
nun  können  sie  mit  Ehren  verlangen,  nach  | 
dem  allerliebsteu  Wien  zu  gehn.  Die  Durch-  | 
fuhr  von  Gepäck  und  Train  dauert  unujitei-  \ 
brochen  fort,  man  schafft  den  Trpfs  der  Ai>  « 
mee  i’uckwärta,  und  obgleich  der  WalFeiistill- 
stand  für  die  Nichtstreitenden  keine  Gefahr 
mehr  für duen  läfst,  so  scheint  man  doch 


von  den  stattgefunden^n  Ereignissen  noch  zu 
sehr  evsohüttert  zu  seyn,  aU  dafs  man  deu 
Aufenthak  in  dem  Innern  dpr  Provinzen,  dem 
der  des.  Kriegssclianplatzes  nicht  vor- 

zielin  sollte*  Es  ist  ein  ganz  verschiedener 
Geist , der  jetzt  die  M^sse  der  kaiserliclien 
Arniec  beseelt.  Voriges  Ja,hr  hatte  ich  sie 
triumphirend  und  yoU  Eigendünkel  und  der 
riefsien  Verachtung  gegnti  alles,  was  zu 
Frankreich  gehörte,  verlassen;  jetzt  scheint 
3[nan,  dagegen  beschämt,  kieixxlaut  und  ist  v^er- 
legen,  wie  man  sich;  gegen  jemand  aus  der 
feindlichen  A,rmc^  benehmen  soll.  Diese  üa- 
entschiedenheit  ist  eine  gewöhnliche  Folge 
der  Unb,e&timrpthek  des  Charakters^  So  wie 
der  w^ahre  Mutli  des  Besiegten  iin  Glück 
nicht  epottet,  so  vergiebt  er  sich  auch  iiu 
Gnglücke  nichts  und,  fordert  immejffort  Ach-, 
tung.  Und  auf  diese  kann  die  kaiserliche, 
j^tzt  noch,  wie  voriges  Jahr,  mit  vollem 
]^echJ;e  Anspruch  machen,  und  die 


$clbsfr  Wörden  sie  ihr  gewiffe  nicht  versagen. 
wenn  die  Epochen,  von  beiden  sich  nicht 
so  nahe  beruhnen.  und  ihr  vorhergegan- 
genes P.etragen  bei  jedermann  nicht  noch  iu 
frischem  „Andenheu  wäre^ 

Ich  habe  hier  dasGluck  gehabt,  einige  alte 
Bekaxintscbafteu  zu  erneuern,  und  neue  zu  nia^ 
cheii,  und  bringe  auf  diese  Art  meine  Zeit  iu 
Verona  sehr  angenehm  zu.  — * Daf&  ich  auch 
die  Arena  mit  vielem,  Vergnügen  wieder  sah. 
brauche  ich  Ihnen  wohl  nicht  erst  zu  sagen  ; 
jetzt  gefällt  sie  mir  nicht  nur.  wie  ehemals, 
durch  den  Reiz  der  Neuheit,  sondern  auch 
durch  ihren  grofsen  und  erhabenen  Charak- 
ter. Wenn  die  Sonne  sich  zum  Untergänge 
neiget,  bssteig  ich  sie  jeden  Al)end , und  be- 
trachte von  ihrem  Geländer  die  Stadt  und 
Gegend,  die  zu  meinen  Füfsen  liegen.  Um 
diese  Zeit  hebt  die  reiche  und  vornehme  Welt 
au,  aufzuleben.  Wägen  und  Fufsgänger  b^ 
decken  den  Plata,  man  geht  und  fährt  auf 
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demselben  au£  und  ab » vor  den  Bottegen 
sammeln  sich  dichte  Haufen,  die  man  Mühe 
zu  durchschneiden  hat»  am  Arm  irgend  ei- 
nes Offiziers  wandelt  verschleiert  eine  schöne 
Veroneserin»  oder  auf  Stühlen  gelagert,  ge- 
iiiefsen  sie,  unter  Gesprächen  der  Liebe  und 
Wollust,  kühlende  Sorbeiti*  Die  Einwoh- 
ner scheint  eine  gewisse  Unentschlossenheit 
auszuzeichnen,  die  Besorgnisse  und  Hofniin- 
gen  zum  Grunde  hat ; sie  mögen  die  Kaiser- 
iichen  nicht,  und  fürchten  doch  die  Fran- 
ken. Das  Militär  nur  ist  sich  in  dem  Stücke 
gleich  geblieben,  sein  Hafs  trift  jetzt  noch 
die  Italiener  wie  ehemals.  Jugend  und  Hei- 
terkeit machen  den  Grund  von  den  Gruppen 
aus,  die  Sie  auf  dem  Platze  ii  Bra  aiureffen ; 
die  wenigen  Alten,  die  der  Krieg  noch  nicht 
aufgeriebeu  hat,  halten  sich  entfernt,  und 
französische  Manieren  und  Sprache  und  Aus- 
gelassenheit scheinen  den  ernsthaftem  deut- 
schen Charakter  von  Oes terr reiche  Kriegern 
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eben  50  sehr  besiegt  zu  haben , wie  ^as  feind'* 
liehe  Geschütz  seine  Heere. 

Dr.s  Gewülil  der  Menge  ist,  den  gau*> 
zen  Tag  hindurch,  eben  so  ab'w^echsehid , als 
sonderbar  zusammengesetzt,  Si©  können 

hier  Regimenter  durchmarsehiren  sehn,  die 
kaum  200  Mann  aus  der  Schlacht  bei  Ma- 
rengo  gerettet  haben,  die  Anzahl  der  Ver- 
wundeten, die  immerfort  ankornmen,  nimait 
alle  Augenblicke  zu,  und  doch  hat  man  bis 
jetzt  nur  die  leicht  Blessirtcn  zurückschaf- 
fen können,  und  eine  weit  gröfsere  Meng® 
befindet  sich  noch  in  Piemont,  in  der  Lom« 
hardei  und  in  Mantua.  Aber  keine  Kriegs- 
gefangenen langen  an,  sie  mögen  wohl  noch 
bei  der  Armee  oder  überhaupt  nicht  sehr 
zahlreich  seyn ; denn  ich  glaube  nicht,  dafs 
man  sie  vor  dem  Ausgange  der  Schlacht  in 
Sicherheit  gebracht  haben  wird,  mul  sobaid 
dies  nicht  geschieht,  benutzen  die  Franken 
jedesmal  di^,  Gelegenheit  * um  sich  wieder 
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frei  zu  tnachen,  ein  Nachtheil,  der  bei  den 
Oesterreicherii  nicht  zu  befürchten  ist,  weini 
sie  auch  ganz  sich  selbst  überlassen  sind. 

So  hatte  ^ die  französische  Armee  in  der 
Schlacht  bei  Noyi  an  5000  Gefangene  verlo* 
ien;  aber  noch  ehe  das  Gefeclu^entschieden 
war,  benutzten  die  meisten  ihre  genaue  Kennt- 
nifs  des  Terrains,  die  üiiordm^ig  im  Näch- 
setzen  bei  den  Oesterreichern , und  die  Dun^» 
lielheit  der  Nacht,  und  fanden  sich  in  so 
grofser  Anzahl  bei  den  ihrigen  wieder  ein* 
dafs  man  den  folgenden  Tag  nur  ungefähr 
1100  Mann  noch  vermifste,  dahingegen  die 
kaiserlichen  und  russischen  Gefangenen  alle 
ihren  Weg  nach  Genua  nahmen,  ♦ 

Morgen  in  aller  Frühe  reisen  wir  ab< 
Dies  ist  der  letzte  Brief^  den  ich  Ihnen  als 
Kriegsgefangener  schreibe , in  meifiem  nach-' 
steil  sage  ich  Ihnen,  däfs  icli  frei,  und  bald 
darauf  hoffe  ich  auch,  dafs  ich  ausgeweth«' 
seit  bin. 
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Neunter  Brief. 

Bologna  d,  5*  duli  igoo. 

Seit  zwei  Tagen  bin  ich  frei,  ob  zwar  ge- 
wissem! afsen  noch  immer,  durch  mein  Eh- 
renwort, ein  Kriegsgefangener.  Aber  bald 
werde  ich  auch  davon  entbunden  seyn , das 
Auswecliselungsgeschdft  soll  jetzt  rasch  vor 
sich  gehn , und  ich  habe  hier  die  Ver- 
sicherung erhalten,  dafs  ich  in  Mailand  mein 
# Cartel,  wenn  nicht  schon  ausg^fertigt , doch 
gewifs  sehr  bald  erhallen  werde.  Was  ich 
alsdann  anfange,  bann  ich  Ihnen  noch  nicht 
bestimmt  sagen.  lu  Italien  bleibe  ich  auf 
Keinen  Fall,  und  es  ist  mehr  als  w^alirschein- 
lich,  dafs  Sie  mich,  in  einigen  Monaten,  in 
Ihrem  V^terlande  wiedeiseiui.  Das  Nähere 
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daTüber  melde  ich  Ihnen  ans  Mailand,  und 
bis  dahin  fahre  ich  fort.  Ihnen  mein  Keise- 
journal  mitziuheilen. 

Den  2g.  Juni,  nach  Sonnenatifgang , ver- 
liefs  ich  Verona.  Der  nächste  V\  eg,  nm  zur 
fianzösischen  Armee  zu  stofsen,  würde  der 
fiber  Peschiera  esen  seyn  ; aber  sey  es 

nun , dafs  man  den  rückkehrenden  Kriegsge- 
fangenen die  Armee  nicht  zeigen  wollte  oder 
dafs  man  befürchtete,  sie  dort  nicht  gehörig 
unterbringen  zu  können;  genug  man  lieh-i  uns 
den  weiten  Umweg  über  Legnago  und  Fer- 
rara nehmen.  Mir  war  dieses  in  so  weit 
nicht  unangenehm,  weil  icli  dadiiich  Gele- 
genheit bekam,  eine  Gegend  wieder  zu  selin, 
wovon  mir  ein  grofser  Theil , durch  die 
Vorfällen  heilen  zu  Anfangs  des  gegenwärti- 
gen Krieges,  bekannt  und  merkwürdig  ge- 
worden war.  — Unser  Weg  führte  uns  an 
dem  rechten  Ufer  der  Etsch  liiimnter,  über 
reiche  und  wohl  angebaute  Felder,  denen 


ti)an  es  niclii  aiisah,  däts  sie  im  vorig^eii 
Frühjahr  durch  zwei  Armeen  auf  das  schreck- 
lichste waren  mitgenommen  wordeiii  Es 
hielt  schwer*  jezt  noch  einigte  Spinell  von 
der  Anwesenheit  derselben  zu  entdecken  , und 
die  üppige  Vegetation  > die  ich  alienthalbch 
erblickte  i liefs  mich,  kaum  eine  Gegend  wie* 
der  erkennen  i die  ich  allen  Schrecknissen  de« 
Krieges  Preis  gegeben , verlassen  hatten  Da» 
gegen  aber  wurde  ich  an  einigen  Häusern  iii 
Deguago  die  Merkmale  von  den  Rodomonta-i 
den  des  Generals  Montiichard  sehr  bald  ge* 
wahr,  man  zeigte  mir  mehrere  Stellen,  die 
seine  Artillerie  getroffen  hatten  und  die  Ein^ 
Woliner  konnten  es  ihm  noch  nicht  verge» 
ben , dafs  er  sie  auf  eine  sehr  unnütze  Weise 
in  Furcht  gesetzt.  Dies  versicherte  mich  we» 
liiastelis  eine  sehr  schöne  Frau,  zu  der  mich 
der  Zufall  ins  Hjuis  gebracht  hatte.  Sie  gab 
sich,  wie  alle  Italienerinnen,  für  eine 
zü gliche  Freundin  der  französischen  Armcfe 
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nu3,  lind  meinte,  mit  den  Tedeschi  sey  doch 
gar  nichts  aiismfangen , man  möchte  sich  da- 
bei benehmeii , wie  man  wollte.  Ich  hatte 
keine  Mühe  , ihr  dieses  aufs  Wort  zu  glau- 
ben, sie  war  jung,  reizend,  sinnlich,  und  ihr 
Mann  ein  alter  Hektiker.  So  müde  ich  war, 
so  glaubte  ich  sie  in  ihrer  guten  Meinung 
von  der  französischen  Galanterie  bestärken 
zu  müssen,  ich  leistete  ihr,  bis  zu  mei- 
ner Abreise,  Gesellschaft  und  ging  um  ein 
Uhr  nach  Mitternacht,  von  ihren  und  der 
Ihrigen  Glückwünschen  begleitet,  von 
legnago  ab,  ohne  mehr  von  dieser  kleinen, 
gut  befestigten  Stadt  gesehen  zu  haben,  als 
meine  schöne  und  junge  Wirtliin, 

Den  5on  Juni,  nach  Mittage,  kam  ich  in 
Ferrara  an.  Wir  hatten  an  diesem  Tage  ei- 
nen langen  und  beschw^ erlichen  Marsch  auf 
Seitenwegen  gemacht,  die  selten  ein  Reisen- 
der berührt.  Bei  Ponte  di  Lago  Scuro,  wo 
wir  über  den  Pö  setzten,  betraten  wir  wieder 
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die  CIiÄUSsee  urd  hatten  nun  eine  Foststation 
lang  nicht  nur  die  beste  Stralse,  sondern  ' 
auch  eine  sehr  schöne,  schnurgerade  Pappel- 
aliee  zu  passiren.  Dagegen  ist  die  Landschaft 
zu  beiden  Seiten  des  Weges,  der  mehr  ein 
Damm  genannt  zu  werden  verdient,  nichts 
weniger  als  angenehm,  und  auf  heinen  Fall 
von  den  gesündesten.  Die  häurigen  Üeber- 
schweinmungeu  des  Po , des  Leno  und  ver- 
schiedener anderer  kleinen  Flüsse,  haben  hier 
meilenbreite  Niederungen  und  Moräste  gebil- 
det, auf  welchen  nichts  weiter  wächst,  als 
ein  grobes,  hartes  Gras  und  niederes  Strauch- 
werk. Wenn  der  Flufs  austritt,  so  bildet  oft 
die  ganze  Gegend  von  Ponte  di  Lago  Scuro 
bis  Ferrara  nur  einen  einzigen  grofsen  See, 
und  da  dieses  nicht  selten  der  Fall  ist,  und 
man  bis  jetzt  immer  die  Kosten  gescheut 
hat,  um  durch  tüchtige  Dämme  diesen  Ue-  ) 
berschwenimungen  Torzubeugen , so  wagt  es 
der  Laiidmaim  nicht,  den  Acker  gehörig  zu  i 
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bebauen,  und  seine  tlieilw'csse  FruchtbalKsit 
in  dem  Grade  zu  benutzen,  wie  cs  der  bi«* 
sige  Boden  ziilassen  würde.  Wenn  die  grofae 
Hitze  eintritt,  so  ist  noch  überdies  die  Luft 
in  dieser  Gegend  äufserst  ungesund,  es  herr- 
schen hier  eben  so  bösartige  Fieber , wie  in 
Mantua,  und  die  Bewohner  der  Stadt  und 
des  Landes  schleichen  alsdann  blafs,  enthräftet 
und  Gespenstern  gleich  mnlier,  und  erholen 
sich  nicht  eher  wieder,  als  bis  in  der  Mitte 
des  Oktobers. 

Ferrara  war  noch  eben  so  wüst  und  men- 
schenleer, wie  ich  es  vor  zwei  Jahren  gefun- 
den hatte.  Auch  unter  den  jetzigen  Üinstäii- 
den  war  es  nicht  lebhafter  , wie  gewöhnlich, 
es  lag  fast  gar  keine  Garnison  hier,  und  voiti 
Kriege  wurde  man  nicht  das  Geringste  ge- 
wahr. Diese  Bemerkung  konnte  ich  übei> 
liaupt  schon  machen,  so  wie  ich  Verona  nur 
im  R.ücken  hatte;  je  gröfser  die  Unruhe  und 
das  Treiben  der  Menge  dort  gewesen  waren. 
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je  stiller  und  geräuschloser  fand  ich  es  in 
Legnago  und  Ferrara.  Nur  die  patriotischen 
Einwohner  dieser  letztem  Stadt  waren  in 
grofser  Bewegung;  sie  behaupteten,  dafs  die 
Kaiserlichen,  nach  der  Kapitulation,  sie  eben- 
falls zu  räumen  verbunden  wären,  und  so 
wenig  ich  mich  auch  mit  ihnen  darüber  ein- 
liefs,  so  glaubte  ich  doch  zu  bemerken,  dafs 
sie  entschlossen  Wären , sieh  dieselben  auf 
eine  oder  die  andere  Art  vom  Halse  zu 
schaffen.  Dies  mochte  wahrscheinlich  auch 
dem  hier  kommandirenden  General  nicht  un- 
bekannt seyn , denn  er  hatte  fast  alle  seine 
Truppen  in  der  Citadelle  koncentrir« , und 
übeiliefs  die  Erhaltung  der  Ordnung  in  der 
Stadt  der  Bürgermiliz, 

Auch  das  Theater  war  leer,  obgleich  die 
Hora  t i er  gegeben  wurden,  Dafs  die  prima 
Donna  schlecht  w’ar , konnte  nicht  die  einzi- 
ge Ursache  davon  scyn , die  Jalirszeit  und 
politische  Verhältnisse  hatten  gewifs  die  meist« 


Scliuld  daran.  Von  nieiiien  ehemaligen  Be- 
kannten fand  ich  keinen  einzigen  wieder, 
sie  waren  entweder  auf  dem  Lande,  oder  hat- 
ten sich  gedüchtet,  oder  hielten  sich  ver- 
steckt. Die  Ferraresen  waren  überhaupt  in 
einer  peinigenden  Uiigewifsheit , niemand 
wufste,  was  aus  ihnen  werden  würde,  sie 
schwebten  gewisserraafsen  zwischen  dem  mo- 
narchischen und  republikanisclißii  Seyn  mitten 
inne,  und  wenn  sie  bedenken,  wie  ungern 
sich  der  Italiäner  komproraittirt,’  so  werden 
Sie  es  ganz  natürlich  finden,  dafs  die  Klüg- 
sten sich  versteckt  halten , und  so  den  Mo- 
ment abwarten,  wo  sie,  ohne  Gefahr,  für  die 
eine  oder  die  andere  Partliei  sich  werden 
erklären  können. 

In  Fenara  erhielt  ich  die  letzten  Befehle 
von  dem  kaiserlichen  Militair,  mit  Extrapost 
eilte  ich  den  i.  Juli  von  dort  nach  Bologna; 
ich  war  nicht  ruhig,  bis  ich  die  letzte  Ve- 
dette  im  Fvücken  hatte.  Auf  halbem  Wege 
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traf  ich  schon  die  erste  Kolonne  der  Oester- 
reicher an , die  von  Genua  ham , und  um  lo 
Uhr  des  Morgens  traf  ich  hier  ein* 

Die  Bologneser  hatten  ein  sonderbarea,  An- 
selm , sie  schienen  berauscht  zu  seyii.  Auf 
den  Strafsen  crblichte  ich  sie  mit  ungeheuren 
Kokarden  auf  den  Hutheio  ich  wurde  nichts, 
als  grüne  Uniformen,  Cisalplniens  National- 
farbe, gewahr,  und  jedermann  sprang,  tanzte, 
sang  und  gebelirdete  sich  so  ausgelassen , als 
wenn  sie  alle  Belladonna  genossen  hätten. 
Und  diesen  Taumel  hatte  nicht  etwan  die 
Ilückkehr  der  französischen  Armee  bewirkt, 
wie  Sie  dies  vielleicht  glauben  könnten,  denn 
diese  hassen  sie  eben  so  sehr,  wie  die  öster- 
reichische; — auch  nicht  die  B-ückkehr  der 
Freiheit,  diese  kennt  man  nicht;  — - nein, 
die  Erlaubnifs,  Freiiieitsbäume  wieder  auf- 
richten, patriotische  Lieder  singen,  und 
Kokarden  tragen  zu  dürfen,  dies,  und  dies  nur 
allein  sind  die  Zauber,  wodurch  die  Bolog- 
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iieser  in  eine,  dem  Wahnsinn  älinliclie.  Aus« 
geiassenheit  versetzt  worden  sind.  Ich  habe 
Ihnen  schon  früher  die  Einwohner  dieser  Stadt, 
als  der  Revolution  mehr  ergeben  geschildert, 
wie  alle  ihre  Nachbaren,  und  dies  haben  sio 
sogar  bis  zu  dem  Augenblicke  bewiesen,  wo 
der  Feind  schon  vor  ihren  Thoren  stand. 
Dafs  sie  diese»  aber  auch  in  der  Folge  desto 
schwerer  haben  büfsen  müssen,  braucheich 
Ihnen  nicht  zu  bemerken;  es  wird  Ihnen  ge- 
nug seyn,  zu  wissen,  dafs  der  Kardinal  R.ufFa 
sich  einige  Zeit  hier  aufgehalten  hat,  um  ihre 
gegenwärtige  Spannung  sich  ebenfalls  noch 
auf  eine  andere  Art  zu  erklären. 

Die  neue  Regierung  scheint  diese  Schwär- 
merei geflissentlich  zu  unterhalten;  wahr- 
scheinlich berechnst  sie,  dafs  solche  ihr  gegen 
die  an  der  nahen  Gr«nzs  in  Toscana  versam- 
melten Insurgenten,  an  deren  Spitze  E.uffo 
steht,  die  besten  Dienste  leisten  werde.  Um 
diese  zu  schrecken  und  im  äufserston  Fall 
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auch  mit  Gewalt  aus  einander  zu  treiben, 
weiden  in  der  hiesigen  Gegend  die  Divisio- 
nen Mioiis  und  Monnier  zusammen  gezogen, 
und  in  dem  nämlichen  Verhältnisse,  in  wel- 
chem ich  in  Ferrara  alles  still  und  friedfertig 
gefunden  hatte,  erblickte  ich  hier  grofse  Zii- 
lüstungen  und  eine  gewisse  unruhige  Bewe- 
gung unter  dem  Volke,  die  man  bald  däm- 
pfen oder  ableiten  mufs,  wenn  sie  nicht  zum 
Nachtheil  des  Ganzen  ausschlagen  soll.  Am 
gleichgültigsten  beträgt  sich  , bei  diesem  all- 
gemeineti  Taumel  der  Eiuwohn/jr,  die  frän-^ 
kische  Garnison.  Sie  besteht  aus  eben  den 
Truppen,  die  der  Schlacht  bei  Marengq  den 
Ausschlag  gegeben  haben.  Je  mehr  man 
ihnen  schmeichelt,  je  mehr  zeigt  sie  Verach- 
tung; sie  scheint  die  Freundschaftsversiche- 
rungen der  Bologneser  für  das  zu  nehmen, 
was  sie  eigentlich  sind,  und  traut  ihrer  Aufr 
ricluigkeit  eben  so  wenig,  wie  ihrem  Patrio- 
tismus. 
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Die  Trappen  von  beiden  Nationen  bieten 
eine  sonderbare  Erscheinung  an  ; erfüllt  von 
wechselseitigem  Ilafs  und  Verachtung,  wirken 
sie  nichts  desto  weniger  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Zwecke  hin,  und  dulden  einander 
blos  deswegen,  weil  sie' sich  hassen,  und  zwar 
die  einen,  um  jemand  zu  haben,  den  sie  un- 
terdrücken, und  die  andern,  um  hinter  dem 
Pi.ück6ii  die  Fäuste  ballen  zu  können.  Diese 
Abneigung  fand  schon  in  den  ersten  Augen- 
blicken des  Entstehens  der  cisalpinischen  Ar- 
mee statt.  Eonaparte,  theils  um  sie  schneller 
zu  bilden,  theils  auch  um  die  überzähligeli 
Offiziere  seiner  Armee  unterzubringeri,  stellte 
mehrere  dabei  an  , und  gab  den  Cisalpinem 
gleiche  Rechte,  Vorzüge  und  P».eglements  mit 
den  fränkischen  Truppen.  Aber  nicht  lange 
dauerte  diese  Vereinigung ; w^er  nur  irgend 
konnte,  machte  sich  wieder  davon  los,  und 
die  Schande,  die  grüne  Uniform  eine  Zeitlang 
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getragen  zu  liaben,  verfolgte  sie  bis  in  die 
französische  Armee  hinüber.  Einige  wollen 
den  Grund  von  dieser  Verachtung  in  der  Zu- 
sammensetzung und  AufTührung  der  cisalpi- 
nischen  Offiziere  finden.  Es  kann  seyn  , aber 
ich  glaube,  auch  ihre  Feigheit,  ihre  Falsch- 
heit und  der  Nationaihafs,  welcher  zwischen 
beiden  Nationen  statt  findet,  haben  mehr  dazu 
beigetrageii,  wie  jene;  man  hat  diese  Verach- 
tung zur  aligetneinen  Maxime  erhoben,  und 
Cisalpiner  konnten  nun  sogar  Wunder  der 
Tapferkeit  thun,  und  sich  von  Grund  aus 
äjgdern,  das  fräiizösische  Militair  würde 
es  nichts  desto  weniger  für  die  gröfste  Schan- 
de halten,  die  grüne  Uniform  zu  tragen. 
Aber  dieser  Hafs  stört  keinesweges  die  Ruhe 
der  Gesellschaft,  so  wie  dies  wohl  der  Fall 
ist,  wenn  zwei  französische  Brigaden,  die 
einander  feind  sind,  in  einer  Garnison  zusam- 
men kommen ; es  fallen  nie  Schlägereien  unter 
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iliHeii  vor,  die  Cisalpiner  geben  entweder  je« 
desmal  nach,  oder  vermeiden  ganz,  mit  fran* 
ZQsiscliem  Miiitair  zusammen  zu  bommen. 

Gegenwärtig  scheint  sogar  auch  noch  der 
Patriotismus  sie  von  einander  zu  entfernen, 
eine  Behauptung,  der  Sie  Mühe  haben  wei*- 
deii , Glauben  beizumessen , vrenn  Sie  sich 
nicht  schon  selbst  überzeugt  haben,  dafs  die 
heutigen  Franken  von  denen  aus  den  Jahren 
1795  mid  1794  himmelweit  unterschieden 
sind.  — Die  italiänische  Armee  war  von  je- 
her, wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  jakobi- 
nische Grundsätze,  berüchtigt,  sie  wurde  als 
die  Stütze  aller  derer  angesehn,  die  in  Frank- 
reich die  Revolution  über  ihre  Grenzen  hinaus- 
schieben wollten , und  v/ard  der  Rheinarmee 
bei  jeder  Gelegenlieit  entgegen  gesetzt.  Es 
konnte  also  nicht  fehlen , dafs  die  Italiäuer 
dadurch  zu  einem  ähnlichen  Patriotismus  ent- 
flammt wurden,  und  da  man  gewöhnlich 
übertreibet,  wenn  mau  nachahmet,  so  thateu 
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sie  es  ih  sehr  kurzer  Zeit  der  französisclun 
Armee  im  Schreien  und  Schimpfen  und  Aüs- 
scli  weifen  zuvor.  Aber  nun  wurden  die 
wütheiidsten  Divisionen  Massena  und  Auge- 
reau  nach  Egypten  geschickt  und  die  Armee 
erhielt  neue  Verstärkung  an  Generälen  und 
Truppen,  die  ganz  verschieden  dachten.  Der 
Tummelplatz  des  patriotischen  Fanatismus 
blieb  jetzt  den  Cisalpinern  allein  überlassen, 
und  jeniehr  sie  sich  damit  brüsteten,  und 
lärmten  und  tobten , jemehr  hielten  sich  die, 
vom  Rhein  nach  Italien  versetzten  Brigade^i 
von  ihnen  entfernt.  Indessen  fand,  so  lange 
das  Direktorium  bestand,  und  Männer,  wie 
Brune,  Ghampionnet  und  Scherer,  in  Italien 
kommandirten,  noch  immer  ein  gewisser  Grad 
von  Patriotismus  unter  der  Armee  statt,  der, 
in  Rücksicht  auf  diesen  Punkt,  beide  Natio- 
nen einigennafsen  vereinigte.  Allein  diesen 
sclieinen  die  fränkischen  Truppen  nun  gänz- 
lich in  iJiiem  Vaterlande  zurückgelasscn  zu 
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haben  , cs  ist  mir  bäum  möglich  , die  uiib«.- 
deiuendste  Spur  davon  unter  ihnen  wieder 
zu  finden,  die  Politik  ist  aus  allen  Köpfen 
verschwunden , Freiheit  und  Gleichheit  wer- 
den von  den  meisten  als  leere  Worte  betrach- 
tet, sie  kennen  jetzt  nur  einen  Fanatismus 
noch,  den,  welchen  die  Ehre  eij^eugt,  und 
"was  man  ehemals  bei  republikaniscljeii  Sol- 
daten für  sehr  wesentlich  hielt,  wird  entwe- 
der lächerlich  gemachr,  oder  findet  in  einem 
so  geringen  Grade  statt,  dafs  es  sich  kaum 
der  Mühe  lohnt,  darauf  zu  merken.  — Da- 
gegen glauben  die  Cisalpiner  ihren  Fatriotis- 
imis  nicht  nur  da  wieder  auffassen  zu  müs- 
sen , wo  sie  ilm  voriges  Jahr  abzulegeu  ge- 
zwungen worden  sind,  sondern  auch  nachzu- 
kolen,  was  sie  die  Zeit  über  versäumt  haben. 
Es  ist  dadurch  ein  Kontrast  zwischen  beiden 
entstanden,  der  sich  schwer  beschreiben  iafst; 
die  französische  Armee  erkenne  ich  nur  an 
ihrer  Tapferkeit  wieder,  üiul  ich  mufs  die 
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Cisalpiiier  ssu  Hülfe  neliineti  j wenn  ich  mir 
sie  ganz  so  vorstellen  will,  wie  ich  sie  vori- 
ges Jahr  verlassen  habe. 

Der  Partheigeist  unter  den  liiesigeu  Ein* 
wolincrn  ist  auf  eine  furchtbare  Art  aufge- 
legt, und  cs  gehört  die  ganze  Entschlossen- 
heit des  kominandireiiden  Generals  dazu,  um 
ihn  innerhalb  den  Schranken  zu  halten,  die 
eine  gute  Polizei  nicht  überschreiten  lassen 
darf.  Aber  das  hat  er  nicht  verhindern  kön- 
nen, dafs  man  in  den  ersten  Tagen  einige 
Frauen  im  Theater  nicht  mishandelt  hätte. 
Diese  Beleidigung  hat  fast  alle  diejenigen 
getrolFen , die  mit  dem  Kardinal  'RufFo  in 
Verbindung  gestanden  haben,  und  die  Bolog- 
neser Panioten  Iiabeii  es  nicht  unter  ihrer 
Würde  gefunden , sie  in  den  Zwischenakten 
der  Oner  auf  eine  Art  anzureden , die  sie  nur 
allein  nicht  für  unanständig  halten.  Dadurch 
sind  die  sogeuamiten  Aristokraten  so  sehr  in 
Schrecken  gesetzt  worden , dafs  sich  jetzt 
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deiner  melir  Oireiulich  sehen  lärst.  Ich  fand’ 
die  Fürstin  L in  einem  der  innersten 

Gemächer  ihres  weitläuftigen  Hauses,  und 
sie  glaubte  kaum  ihren  Augen  trauen  zu 
dürfen,  als  sie  mich  in  ihr  Zimmer  treten 
sah.  Sie  hatte  meine  Ankunft  schon  erfah- 
ren, aber  es  nicht  gewagt,  mich  zu  sich 
rufen  zu  lassen,  weil  sie  gefüröhtet , ich 
möchte  mir  dadurch  auch  einen  Theil  des  pa- 
triotischen Hasses  zuziehn,  mit  welchem  sie 
das  süuveraine  Volk  von  Bologna  verfolgt. 

Aber  gerade  dieses  liefs  mich  sie  auf- 
suclien;  ich  wollte  von  ihr  selbst  erfahren, 
womit  sie  es  bei  ihm  so  sehr  verdorben  und 
mit  ihr  berathschlagen , wie  sie  sich  wieder 
bei  ihm  in  Gunst  setzen  könnte.  Als  eins 
der  ersten  und  reichsten  Frauen  in  Bologna 
war  sie  von  den  kaiserlichen  Generalen, 
eben  so  wie  ehemals  von  den  französischen 
gesucht  worden , der  Kardinal  R-uffo  hatto 
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bei  ^lir  verkehrt , und  ohne  sich  irgend  eine 
Veifolgnng  gegen  jemand  erlaubt  zu  haben, 
schienen  jetzt  diese  Veibindiingen  allein  schon 
hinreichend  zu  seyn , um  sie  mit  dein  politi- 
schen Bann  zu  belegen.  — Dies  liat  indes- 
sen keinen  Einflufs  auf  ihren  Geist  gehabt, 
sie  ist  noch  eben  so  liebenswürdig,  wie  ich 
sie  sonst  gekannt  habe,  und  glaubte  gestern, 
sogar,  es  darauf  wagen  zu  dürfen , au  mei- 
nem Arm  im  Casino  zu  erscheinen,  wo,  dem 
General  Monnier  zu  Ehren,  ein  grofser  Ball 
gegeben  wurde.  Und  sie  hatte  wirklich  keine 
Ursache,  diesen  Eiitsciilufs  zu  bereuen,  die  grü- 
nen Uniforinön  wichen  ihr  ehrfurchtsvoll  aus, 
wo  sie  sicli  zeigte,  man  rechnete  ihr  diese 
Theilnahme  an  einem  patriotischen  Feste  hoch 
an,  die  schöne  Z. . . die  junge  Freundin  des 
Generals,  sprach  mit  ihr,  französische  Offi- 
ziere unterhielten  sie,  und  kein  Jakobiner 
wagte  es,  auch  nur  eine  Miene  gegen  sie  zu 
verziehn.  Sie  war  indessen  zu  Anfänge  des 
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Balles  nichts  weniger  als  ruhig,  und  da  ich 
überzeugt  wfa*,  dafs  es  niemand  wagen  wür- 
de, sie  zu  beleidigen  , so  konnte  ich  mich 
oft  niclit  eiitlialteii , über  ihre  Aengstlichkeit 
zu  lächeln.  Es  wurde  wenig  getanzt,  denn 
dazu  war  das  Gedränge  zu  grofs ; die  Gesell- 
schaft gieng  raeistentheils  ift  den  hellerleuch- 
tetcn  Sälen  paarweise  auf  und  ab,  spielt© 
oder  verlor  sich  in  den  daran  stofsenden,  mit 
Lampen  von  verschiedenen  Farbeir  illuminir- 
ten  Garten»  — Diesen  Morgen  um^  zwei 
Uhr  verliefseii  wir  das  Casino. 
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Zehnter  Brief. 

IVIailand  den  6.  Juli]  iQoOt 
In  'Bologna  trennte  ich  mich  von  meinen 
Reise  - und  Unglücksgefährteii , nahm  Extra* 
post,  und -langte  hier  24  Stunden  .darauf  an. 
Ich  gieng  über  Modena,  Parma  und  Lodi* 
Sie  kennen  diese  Städte  schon  durch  die  Be* 
Schreibung,  welche  ich  Ihnen  vor  zwei  Jah- 
ren davon  gegeben  habe  *).  Ich  lasse  mich 
jetzt  also  nicht  weiter  darauf  ein , und  will 
nur  versuchen.  Ihnen  die  Auftritte  zu  skizzi- 
ren,  die  sich  mir  auf  diesem  Wege  an  gebo- 
ten haben.  Sie  waren  einzig  in  ihrer  Art 
und  es  können  gewifs  Jahrhunderte  vergehn. 


Siehe  den  2,  Bd.  der  Briefe  über  Italien. 


und  man  Wird  keine  ähnliche  zu  beobachten 
Gelegenheit  finden. 

Es  mochte  fünf  Uhr  des  Morgens  seyiii 
als  ich  von  Bologna  abreiste,  bis  Modena  be-i 
gegnete  ich  mehreren  Halbbrigaden,  die  an 
die  Gräiize  raarschirtert , nm  das  Corps  zu 
verstärken , welches  gegen  die  Insurgenten 
in  den  Apeiminen  bestimmt  war.  Sie  be- 
standen melirentheiis  aus  leichter  Infanterie, 
die  überhaupt  bei  der  italienischen  Armee 
ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen  Truppenzahl 
ausmaclit,  und  in  diesem  kupirten  Lande  auch 
am  besten  zu  gebrauchen  ist.  «—  Mit  Staüb 
bedeckt,  schlecht  gekleidet i und  wie  es 
schien,  auch  nicht  zum  besten  genährt,  wa* 
ren  diese  Menschen  dennoch  heiter  und  gu- 
ten Miiths,  einige  von  ihnen  sangen,  andere 
unterhielten  sich  über  Eriegsvorfälle  und  die 
Ansichten  des  Landes,  uhd  noch  andere 
neckten  sich,  und  warfen  einander  Bonmots 
und  Epigrammen  zu.  Diese  Bemerkungen 
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homne  ich  während  der  Zeit  sehr  bequem 
niachen  , als  ich  im  langsamen  Schritt  mit- 
ten durch  ihre  Reihen  fuhr,  und  sie  benuz- 
ten  dagegen  diesen  Umstand,  um  auch  an 
mir  und  dem  Postillon  ihren  Witz  auf  eine 
Art  zu  üben,  der  mich  oft  lierzlich  lachen 
machte.  — Am  Fort  Urbino  fand  ich  neue 
Truppen,  die  theils  vorbeizogen,  theils  zur 
Garnison  desselben  bestimmt  waren,  und  auf 
dem  Glacis  den  Ausmarsch  der  Kaiserlichen 
Erwarteten.  Ich  .sah  sie  vertraulich  mit  ih- 
nen um  die  Feuer  sitzen,  oder  aus  der  qäm- 
licheii  Flasche  trinhen,  sie  schienen  nie  Feinde 
gewesen  zu  seyn,  und  wenn  jetzt  der  feu- 
rige Bewohner  des  südlichen  Frankreichs 
noch  zürnte,  so  geschah  es  blofs  deswegen, 
weil  der  ernsthafte  Deutsche  oder  Unger  mit 
ihm  nicht  so  tanzen  und  springen  konnte, 
wie  es  die  Leichtigkeit  seiner  Füfse  und  die 
Lebhaftigkeit  seines  Temperaments  verlang- 


ten. • 
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Modena  war  so  ruhig,  alsi  wenn  es  nie 
eine  Veränderung  erlitten  hätte,  die  Natio* 
iialgarden  waren  schon  Organ isirt , die  Ein- 
wohner gingen  ungestört  ihren  Geschäften 
nach,  und  schienen  sich  wenig  um  das  zu 

bekümmern,  was  aufserhalb  ihren  vier  Pfäh- 

* 

len  vorging.  — Die  nämliche  Bemerkung 
machte  ich  in  Reggio,  der  Krieg  hatte  die 
Stadt,  seit  Macdonald’s  Rückkehr  aus  Nea- 
pel, wenig  mehr  getrolFen,  und  auch  jetzt 
schien  sic  nur  die  Garnison  zu  wechseln. 
Die  Kaiserlichen  marschirten  aus  und  die 
rranken  zogen  ein,  — Parma  hielten  die 
lierzoglichcn  Truppen  besetzt;  ihre  spanische 
Tracht  sticht  seltsam  gegen  die  Kleidung  des 
Militärs  ab,  mit  welchem  man  sie  nun  alle 
Augenblicke  vergleichen  kann , sie  sind  eben 
so  steif,  wie  ihre  Stiefeln  und  Katogans,  Die 
OesteiTeicher  hatten  ein  Lazareth  und  einige 
Adminrsti’ationen  hier,  zu  deren  Bedeckung 
^uch  kaiserliche  Truppen  in  Parma  lagen. 
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Es  befremdete  mich,  sie  hier  Wache  haken 
zu  sehn,  und  ich  glaubte  schon,  wieder  mit- 
ten unter  ihre  Armee  versetzt  zu  seyn. 

Aber  mein  Erstaunen  stieg  noch  höher, 
als  ich  Parma  verlassen  hatte , und  auf  eine 
haiseiiicho  Kolonne  stiefs,  mit  der  gemein- 
schaftlich eine  französische  Brigade  marschirte. 
Die  erstere  gehörte  zu  dem  Corps  des  Gene^ 
rals  Ott,  sie  ham  von  Genua  und  zog  sieh 
über  Parma,  um  bei  Borgoforte  über  den  Pp 
zu  gehn,  und  die  andere  marschirte  nach 
Bologna,  Da  sie  bis  Parma  einen  Weg 

hatten,  so  gingen  die  Soldaten,  wie  gute 
Kameraden,  miteinander,  in  den  französk 
sehen  Gliedern  sah  ich  Kaiserliche  und  un- 
ter diesen  Franken,  Wenn  ich  nicht  ge- 
wufst  hätte,  dafs  beide  gegeneinander  gefoclir» 
teil , ich  würde  sie  für  Landsleute  und  Trup* 
• pen  einer  und  der  nämlichen  Macht  gehalten 
haben;  sie  schienen,  auch  schon  nähere  Be- 
kanntschaft tpiteiiiander  gemacht  habend 


und  wo  sie  sieh  mit  Worten  nicht  verßtan* 
digen  konnten,  da  niufste  ihnen  die  Mimik 
aushelfen.  — Aber  bald  ändert  sich  die  Szene 
von  neuen.  Ein  französisches  Dragonerregi- 
ment zeigt  sich  in  der  Ferne,  es  marschirt 
allein  und»  nur  einzelne  kaiserliche  Soldaten, 
die  zurückgeblieben  sind,  folgen  ihm.  Wei- 
ter hin  ist  ein  Lager,  es  ist  französische  Ka- 
vallerie auf  der  einen  Seite  des  Weges,  und 
Infanterie  auf  der  andern.  Ein  kleiner  Zwi- 
schenraum ti'ennt  sie;  aber  deswegen  kom- 
men sie  doch  nicht  zusammen;  Fufsvolk  und 
P».euterei  sind  in  der  französischen  Armee,  so 
wie  in  jeder  andern,  unversöhnliche  Feinde. 

St.  Donino  ist  ganz  in  Rauch  gehüllt, 
dies  deutet  ein  neues  Lager  an.  Vor  dem 
Orte  liegen  französische  Truppen,  jenseits 
ungefähr  i2ooo  Mann  Kaiserliche,  die  erstem 
verhalten  sich  zu  den  letztem,  wie  eins  zu 
drei,  und  dieses  Verhältnifs  bemerkte  ich 
allenthalben.  — Es  mufs  Friede  seyn,  oder 
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doch  gewifs  bald  werden  — sagte  ich 
als  ich  die  Truppen  so  freundschaftlich  ne- 
%en  und  bei  einander  kampiren  sah;  der  An- 
blick war  einzig  in  seiner  Art,  und  cs  ge- 
hüi’te  eine  Schlacht,  wie  die  bei  Marengo 
dazu,  um  so  seltene  und  aufserordentliche 
Resultate  zu  erzeugen.  Den  französischen 
Soldaten  fand  ich  überall  zuvorkommender 
und  freundlicher/  wie  den  deutschen,  er 
schien  sich  verbunden  zu  halten  , bei  seinen 
Gästen  die  Honneurs  zu  machen,  und  ein  ge- 
wisses Gefühl  von  Delikatesse,  dessen  ich 
ihn  sehr  fähig  halte,  liefs  ihn  alles  entfer- 
nen , was  ihre  Eigenliebe  hätte  beleidigen 
können.  — Werda!  ruft  jemand  aus  einem 
Trupp  Reuter,  der  mir  entgegen  kommt, 
als  es  schon  anfängt  dunkel  zu  werden  ; — 
ich  nehme  keinen  Anstand  france!  zu  ant- 
worten, und  siehe  da,  es  sind  Offiziere  vom 
kaiserlichen  Generalstabe  und  unter  ihnen 
einer  meiner  Bekannten,  ein  vortrefflicher 
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Junge,  nnd  wir  freuen  uns,  einander  gesund 
wieder  zu  sehn.  — Bis  spät  in  die  Nacht 
hinein  wechselten  auf  diese  Art  die  Szenen 
unaufhöiiicli  ab  , bald  war  ich  mitten  unter 
Kaiserlichen,  bald  unter  FranKen,  .Freunde 
und  Feinde  waren  so  genau  miteinander  ver- 
Tnischt,  dafs  man  sie  nur  durch  die  Ptöcke 
unterscheiden  konnte,  ihr  wechselseitiges  Be- 
nehmen iiefs  keinen  von  ihnen  erkennen. 

Diese  Freundschaft  zwischen  den  beider- 
seitigen Truppen  fing  im  Laufe  des  Revolu- 
tionskrieges  schon  an  sich  zu  äufsern,  als  bei 
der  französischen  Armee  der  erste  Freiheits- 
taumel vorüber  war,  und  die  Nationalgar- 
den den  Linienbrigaden  ein  verleibt  wurden» 
Von  dieser  Epoche  an  lebten  die  Gemeinen 
zur  Zeit  des  Krieges  und  des  Waffen silistan- 
des , wie  gute  Kameraden  ; so  streng  es  ver- 
boten war,  so  hielten  sie  doch  auf  den  Vor- 
posten^ sehr  oft  Unterredungen  miteinander, 
afsen  und  tranken  zusammen,  und  schlugen 
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sich  dann  wieder,  als  weim  sie  persönliche 
Feinde  wären.  Je  weniger  die  verschiedenen 
Truppen  der  Koalition  unter  einander  harmo- 
iiirten , je  mehr  schlossen  sie  sich  einzeln  an 
die  französischen  an;  diese  waren  mit  allen, 
die  Engländer,  nicht  einmal  ausgenommen, 
durch  gute  Kameradschaft  verbunden  und 
durch  Politik  und  Pflicht  von  allen  getrennt. 
Doch  zu  keiner  Epoche  zeigte  sicli  diese  Pri- 
vatfreuiidschaft  stärker,  als  da  die  Ptussen 
auf  dem  Kriegsschauplatz  erschienen.  An- 
fänglich glaub t.e  Suwarow  gegen  die  Fran- 
ken alle  Schonung  bei  Seite  setzen  , und  sie, 
so  wie  die  Türken,  behandeln  zu  müssen.  — 
Es  ward  kein  Pardon  gegeben,  — Aber  bald 
sah  er  das  Nachtheilige  dieser  grausamen 
Maafsregel  ein,  und  seine  Armee  kam  von 
ihrem  Eigendünkel  zurück.  Man  fing  nun 
an,  sich  in  dem  nämlichen  Verhältnifs  ein- 
ander zu  näliern,  in  welchem  sich  die  Trup- 
pen der  beiden  koaiisirten  Mächte  von  einan- 


der  entfernten.  Der  Hafs  zwischen  den  Rus- 
sen und  Oesterreichern  stieg  endlich  zu  einer 
fürchterlichen  Höhe;  vom  ersten  General  herab 
bis  zum  .niedrigsten  Trofsknecht  w'ar  man 
sich  feind,  und  ein  jeder  von  ihnen  würde 
lieber,  mit  den  Franken  vereint,  auf  den  an- 
dern losgeschlagen , als  sie  gemeinschaftlich 
bekämpft,  haben. 

Ein  ähnlicher  Eiivathafs  fand  unter  den 
verschiedenen  Nationen,  die  in  diesem  Kriege, 
bei  der  französischen  Armee,  als  Hüifstrup- 
pen  gestanden,  nie  Statt,  und  konnte  auch 
.nicht  gut  Statt  hnden,  da  sie  alle  ein  ge- 
meinschaftliches Interesse  verband  und  in 
Frankreichs  Abhängigkeit  erhielt.  — ► Mit 
den  polnischen  Legionärs  leben  die  französi- 
schen Truppen  auf  einen  äufserst  vertrauten 
und  freundschaftlichen  Fufs,  sie  sind,  wegen 
• ihrer  Tapferkeit  allgemein  geschätzt,  und  ihre 
Offizier©  durch  Bildung  und  gute  Lebensart 
ausgezeichnet.  Die  Schweizer  und  Piemonte-! 
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ser  standen  zwischen  ihnen  und  den  Cisalpi- 
neni,  ihr  Muth  war  hinlänglich  bekannt; 
aber  sie  selbst  noch  zu  wenig,  als  dafs  srich 
dauerhafte  Freundschaften  hätten  aiisbildeii 
können.  Am  schlimmsten  waren  die  Cisalpi- 
ner  daran , jedermann  verachtete  sie , und  da 
sie  ra eisten theils  auch  nur  Garnisondienste  ver- 
richteten, und  man  ihnen  im  Felde  nicht  trau- 
te, so  haiiien  sie  nie  in*  den  Fall,  sich  durch 
ausgezeichnete  Tapferkeit  die  Achtung  ihrer 
Waffenbrüder  zu  erwerben.  Auch  die  Kai- 
serlichen verachteten  sie , und  trugen  über- 
haupt die  Zuneigung,  welche  sie  für  die 
französischen  Truppen  halten,  nicht  auf  ihre 
Hülfsvölker  über.  Am  meisten  scheuten  sie 
die  polnischen  Legionärs,  und  fürchteten  un- 
ter ihre  Hände  zu  fallen.  Es  scheint , man 
setzte  bei  diesen  noch  eine  gewisse  Privat- 
rache  voraus,  welche  bei  den  Franken  nicht 
Statt  fand,  und  diese  Meinung  mufste  man 
geflissentlich  unter  der  kaiserlichen  Armee  zu 
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erhalten  suchen,  da  selbst  zwisclien  den  Po- 
len, die  sich  in  derselben  befanden , und  den 
Legionärs,  so  lange  sie  unter  den  VVafiFeii 
standen,  eine  Erbitterung  herrschte,  wie  man 
sie  nur  in  Bürgerkriegen  anzutreffen  pflegt. 
Die  Cisalpiner  wurden  von  ihnen  geradezu 
für  Rebelien  gehalten,  und  den  Pieinonteserii 
gieng  es  nicht  besser,  sie  hatten  grofse  Na-, 
tionalvorurtheile  gegen  sich,  und  man  graute 
ihnen  auch  dann  nicht,  wenn  gar  kein  Ver- 
rath  bei  ihnen  vorausgesetzt  werden  konnte. — 
Die  Hitze  war  den  Tag  über  aufseror- 
dentlich  heftig  gewesen,  und  da  es,  seitdem 
ich  Palma  verlassen , nicht  wieder  geregnet 
hat,  so  nuifste  ich  von  ihr  eben  so  viel,  wie 
von  dem  Staube  ausstehii.  Selbst  der  Abend 
war  nicht  kühl,  und  die  Luft  blieb  die  ganze 
Nacht  hindurch  drückend  heifs.  Ich  wäre 
gern  irgendwo  über  Nacht  geblieben,  aber 
bei  der  Menge  von  Truppen,  die  den  Weg 
bedecktftn,  wie  konnte  ich  hoffen,  §in  Unter- 


kommen  zu  finden?  — Audi  der  Gedanke, 
dafs  die  Strafue,  unter  diesen  Umständen,  leidit 
tinsidier  seyn  konnte,  hatte  viel  Unangeneh- 
mes für  mich,  ich  war  ganz  allein  mit  mei- 
nem Bedienten  und  konnte  i3gend  einem 
kroatischen  oder  französischen  Marodeur  in 
die  Hände  fallen.  Um  also  dieser  sehr  wahr- 
sclieinlichen  Gefahr  sobald  als  möglich  zu 
entgei^i,  achtete  ich  weder  Hitze  noch  .Staub* 
afs  und  trank  beinah  nicht,  und  eilte-  nur 
über  den  Pu  zu  kommen,  wo  ich  in  Sicher- 
heit war.  Es  schlug  Mitternacht,  als  ich  in 
Piaceiiza  ankam,  der  Kommandant  war  noch 
wach,  und  so  erhielt  ich,  ohne  Zeitverlust, 
den  nöthigen  Passirzettel  zur  Ueberfahrt  über 
die  nahe  Schiffbrücke.  Dev  Mond  . schien 
hell  und  klar,  und,  bis  auf  den  Staub  und 
die  Hitze,  war  die  Nacht  eine  der  angenehm* 
sten  meiner  Reise,  ■—  Zwischen  dem  Pö  und 
der  Adda  hin  führte  mich  der  Weg  Hach 
Lodi,,  ^iue  fruchtbare  Landschaft  b^egnete 
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allendialbeu  meinen  Blieben,  die  schönsten 
Wiesen,  mit  frischem  Grün  bedeckt,  dehnten 
sich  längs  dem  letztem  Flusse  aus,  zahlreiche 
Ileerden  weideten  auf  denselben,  oder  wurden 
mit  Tagesanbruch  hinausgetrieben,  angenehme' 
Landsitze  und  Villen  ragten  über  die  Wein- 
berge und  Maulbeerbäume  empor,  an  allem, 
was  ich  hier  sah,  erkannte  ich  die  reizenden 
Gefilde  der  Lombardei  wieder.  — In  Ma- 
rignano  frühstückte  ich.  Von  da  bis  Mailand 
sind  nur  noch  anderthalb  Posten,  die  ich  in 
sehr  kurzer  Zeit  zurücklegte.  Die  Strafse 
war  voll  Fufsgängeri  P«.euter  und  Fahrenden^ 
eine  dicke  Staubwolke  war  das  Element,  in 
welchem  sie  lebten  j man  koimte  die  Gegen» 
stände  kaum  auf  zwanzig  Scliritte  weit  unter- 
scheiden. Einige  Chasseurs  baten  mich,  sie- 
hinten  aufsteigen  zu  lassen.  Von  der  Rhein* 
armee  waren  sie  nacli  Italien  detaschirt  -wor- 
den, und  halten  in  der  Schlacht  bei  Marenso 
ihre  Pferde  verloien.  Sie-  waren  über  30a 
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Mann  stail«,  als  sie  hier  aiikamen,  und  zehlen 
jetzt  kaum,i2oo,  wovon  die  Hälfte  nur  berit- 
ten ist.  Die  französische  Kavallerie  hat  fürch- 
terlich gelitten , mehrere  R.egimeiiter  sind 
aufser  Stand  zu  dienen;  es  fehlt  an  Menschen 
und  Pferden.  — 

Den  4.  um  10  Uhr  des  Morgens  traf  ich 
in  Mailand  ein.  Nach ‘einer  i\bwesenlieit  von 
anderthalb  Jahren  sah  ich  diese  Stadt  wieder, 
und  kaum  hatte  ich  sie  erblickt,  als  auch  all© 
die  frohen  und  angenehmen  Stunden,  die  ich 
in  derselben  verlebt,  wieder  vor*  meine  Seele 
traten.  In<  dieser  kurzen  Zeit  hat  sie  man- 
cherlei Schicksale  erfahren.  Aus  einer  republi- 
kanischen Hauptstadt  war  sie  zur  Provin- 
zialstadt hei  abgesunken  , das  nämliche  Volk, 
welches  einige  Jahre  vorher,  Freiheitsbäurae 
errichtet,  hatte  sie  beim  Einmarsch  der  Kai- 
serlichen auch  wieder  niedergerissen , aus 
wüthenden  Jakobinern  hatten  sich  fanatisch© 
Anhänger  der  Jrloimrphie.  gebildet , jeniehr 
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man  ehmals  Republikaner  gesell ienen,  jemelir 
glaubte  man  nun  Aristokratismus  beweisen, 
zu  müssen*  Frankreich • und  alle,  die  zu  seiner 
Partliei  gehörten , wurden  von  eben  denen 
vei höhnt,  verspottet  und  gemishandelt,  die 
sie  sonst  bis  zum  Himmel  erhoben  hatten, 
und  selbst  der  ehrwürdige,  und  von  den 
Feinden  gleich  geschätzte  General  Serrurier 
entging  hier,  als  Kriegsgefangener,  den  unan* 
ständigen  Aeufserungen  eines  fanatischen  Pö“ 
bels  nicht.  — E viva  Fimperatoie!  E viva 
il  nostro  clementissimo  Sovrano  Francesco  III 
— “ schrieen  die  nämlichen,  welche  sonst  E 
viva  la  repiibblica  francese ! und  morte  ai 
t)Tanni!  gerufen  hatten , und  die  rasendsten 
Demokraten  sind  die  eifrigsten  Vertheidiger 
des  Hause§  Oesterreich*  Aber  bald  ändert 
sich  die  Szene,  ihre  Verfolgungssucht  ist 
noch  nicht  befriedigt,  und  schon  versteinert 
sie  die  Nachriciit : Bonaparte  rücke  gegen 

Mailand  vor.  Hier  war  nichts  anders  zu 
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thiin , als  geschwind  die  Rollen  zu  vertau- 
schen, den  ausziehendeii  Oesterreicherii  wird 
geflucht,  und  den  einrückenden  Franken  rufe 
man  : E viva  Tinvincibile  arniata  fiancese  I 

E viva  il  primo  consule,  il  gran  Bonapartei 
E viva  il  iiostro  liberatorel.  entgegen,  und 
begleitet  sie  unter  lauter  Jauchzen  in  die 
Stadt.  — Freund,  cs  ist  eine  erbärmliche 
Sache  um  den  Beifall  der  Menge  ; wer,^  im 
Vertrauen  auf  ihre  Gunst,  glaubt,  es  wagen 
zu  können,  irgend  eine  politische  Yerände- 
tung  durchzusetzen  , der  kennt  die  Wankel- 
müthigkeit  des  Volks  nickt,  er  weifs  nicht, 
dafs  es  einem  P».ohr  gleicht,  welches  jeder 
“Windstofs  hin  und  her  beweget  und  fällt, 
früh  oder  spät,  ein  trauriges  und  warnendes 
Opfer  seines  Eigendünkels , seiner  Leiden- 
schaften und  seiner  Unbekaniitheit  mit  der 
üiibeständigkeit  des  menschlichen  Herzens  ! 

Die  Wirthshäuser  in  Mailand  waren  so 
voll,  dafs  kaum  unterzukom men  war.  Eine 
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ungplieurö  Menage  Menschen  ans  allen  Tliei- 
len  Italiens,  wohin  die  fvanzösische  Armee 
gekommen  ist,  hat  sich  hier  zusammen  ge- 
drängt, die  ausgewanclerteii  Patrioten  von 
Rom  und  Neapel  warten  hier  die  Rückkehr 
in  ihr  Vaterland  ab ; verwundete  und  kranke 
Offiziere  füllen  die  Stadt,  andere  haben  Ge- 
schäfte nach  Mailand  geführt,  und  das  Heer 
der  Kommissarien  und  Employirten  hält  sich 
hier  so  lange  auf,  bis  man  sie  in  den  ganzen 
Umfang  der  neu  eroberten  Länder  vertheilt, 
nnd  eiiiem  jeden  seinen  Raub  angewiesen 
Laben  wird.  — Die  Strafsen  sind  gedrängt 
voll  Menschen,  eine  ungewöhnliche  Bewe- 
gung treibt,  die  Menge  hin  und  her,  den 
Dohmplatz  bedecken  Krieger  von  allen  Far- 
ben und  Kleidungen,  der  Franke  horcht  aüf- 
nierksam  auf  die  Späfse  des  Policliinell,  oder 
den  Gesang  von  herumzielieiiden  Bänkelsän- 
gern und  der  Neapolitaner,  von  der  italisclieil 
Legion,  bramarbasirt,  weil  er  hier  nicht  be- 


* « 


C 1 2 


fürchten  darf,  dem  Tode  entgegen  zu  gehn^j. 
^ Die  Freiheitshäiime  sind  zum  Tlieil 
schon  wieder  aufgerichtet,  das  Volk  singt 
patriotische  Lieder , grofse  Kokarden  zieren 
die  Hüthe,  und  den  Mailändern  fehlt  nichts 
weiter,  als  die  Freiheit  selbst,  um  wirklich 
frei  zu  seyn. 


Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  mag  folgende 
Anekdote  dienen.  — Die  Cisalpiner  und 
Römer,  wahrscheinlich  um  ihren  eigenen 
Mangel  an  Mutli  zu  verbergen,  erzählen, 
dafs  die  Neapolitaner,  so  oft  einer  von' ih- 
nen auf  Vedetteii  oder  Vorposten  koniman- 
dirt  wird,  jedesmal  von  ihren  Freunden 
mit  den  Worten  Abschied  nehmen : Addio! 
Caro.  Vado  allamorte!  — und  dieses  müs- 
sen sie  nun  bei  jeder  Gelegenheit  hören, 
indem  mau  ihren  langsamen  schleppenden 
Akzent  nachahmt.  Französische  Offiziere 
haben  mich  versichert,  dafs  viel  Wahres  an 
der  Sache  selbst  sey. 


A.  d.  V. 
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Das  Hauptquartier  der  italienischen  Ar-^ 
mee  verhält  sich  ungemein  still  und  geräusch. 
los,  man  merkt  seine  Anwesenheit  nur  au 
dem  Gedränge,  das  in  den  verschiedenen  Eü* 
reaus  des  Generalstabes  statt  findet.  Der  Ge- 
neral Massena  lebt  sehr  eingezogen , er  hat 
sich  in  den  genuesischen  Gebürgen  durch 
einen  Fall  am  Fufse  verwundet,  es  nicht 
geachtet,  und  kann  nun  dafür  nicht  zu  Pferde 
steigen.  Seine  Agenten  sind  dagegen  desto 
thätiger,  es  giebt  Wiener  Banco  - Zettel  zu 
verkaufen,  Magazine  mit  den  Oesterreichern 
zu  theilen,  und  da  viel  dabei  zu  gewinnen 
ist,  so  unterläfst  man  nichts,  um  jeden  Vor- 
theil zu  benutzen  *).  — Vom  ünterofficier 


*)  Diese  Spekulationen  scheinen  jedoch  in 
der  Folge  den  Beifall  der  Regierung  nicht 
erhalten  zu  haben,  denn,  ungeachtet  der 
grofsen  und  wichtigen  Dienste,  die  Massena 
dem  Staate  geleistet  hat,  wurde  er  mclits 
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schwang  sich  Massena  zum  Posten  eines  hom* 
mandirenden  Generals  auf.  Diesen  hohen 
Pvarig  in  der  Armee  verdankt  er  indefs  we- 
der seinem  Genie,  noch  seinen  militairischen 
Talenten.  Das  Ungefähr  hatte  ihn  in  einer 
Epoche  an  die  italienische  Armee  versetzt, 
wo  man  durch  persönliche  Bravour  sehr 
schnell  empor  kommen  konnte.  Diese  war 
der  erste  Grundstein  seines  fernem  Steißens, 
und  da  ihn  das  Glück  unaufhörlich  begün-. 
stigte,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  er  sich 
nicht  sehr  bald  über  alle  andere  empor- 
schwang. Man  kann  ihm  gesunden  Men- 
schenverstand nicht  absprechen , aber  seine 
Manieren  und  sein  inoraUsclier  Charakter 
deuten  beide  den  rohen  Krieger  an , der  sich 

desto  weniger  bald  nach  meiner  Abreise 
von  Mailand  abgerufen , und  der  Ordonna- 
teur  en  Chef  der  Armee,  sein  Freund  und 
Gehülfe,  mufste  mit  ihm  dieses  Schicksal 
theilen,  A*  d«  Ih 


alles  erlaubt,  weil  er  auf  alles  ein  Recht  zu 
haben  glaubt.  Die  Schlacht  bei  Zürich  und 
die  Belagerung  von  Genua  sind  seine  vorzüg« 
lichsten  Thaten,  wenigstens  trägt  er  den 
Ruhm  davon  , obgleich  viele  wohl  unterrich- 
tete Männer  behaupten  , dafs  sie  heinesweges 
auf  seine  Rechnung  zu  setzen  sind  *). 


*)  Die  französische  Brochüre  über  die  Bela- 
gerung von  Genua,  hat  einen  von  Masseiia's 
Sekretairen  zum  Verfasser.  Sie  enthält  viel 
Wahres,  obgleich  das  Ganze  nichts  anders 
ist,  als  ein  rnislungeiier  Versuch,  dem  ge- 
stürzten Feldherrn  durch  das  Publikum 
wieder  empor  zu  helfen,  A.  d.  H* 
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Eilfter  Brief. 

JVlailand  i2  Juli  igoo. 

ÄTeine  Auswechselung,  Freund,  ist  schon 
bericluigt,  und  mein  Schicksal  vor  der  Hand, 
entschieden  ; — in  einigen  Wochen  sehn  Sie 
mich  in  Ihrem  Vaterlande  wieder.  — Von 
meinen  ehemaligen  Freunden  und  Bekannten 
habe  ich  hier  keinen  einzigen  wieder  gefun- 
den , sie  sind  entweder  todt,  oder  gefangen, 
oder  au  die  Rheinarmee  versetzt  worden. 
Dies  bringt  der.  Lauf  des  Krieges  so  mit  sich, 
heute  hält  man  den  trauten  Freund  fest  um- 
schlungen, morgen  trennt  ein  unwiderrufli- 
ches Geschick  ihn  auf  immer  von  uns,  und 
Thränen  fliefsen  seinem  Andenken,  Der  Krieg 
in  den  pieniontesischen  Gebürgen  hat  voriges 


Jahr  manchen  Offizier  Vom  Generalstabe 
weggeratFt,  ohne  dafs  sie  vor  dem  Feinde  ge- 
fallen wären;  wenn  sie  den  Divisionen  die 
Befehle  des  Obergenerals  überbrachten,  wur- 
den sie  von  den  aufrührerischen  Bauern  um^ 
ringt,  geniifshandelt  und  niedergemacht , und 
man  konnte  oft  ilir  Scliicksal  nur  ahnen,  ohne 
Gewifsheit  darüber  zu  erhalten,  — Die  mei- 
sten von  meinen  Bekannten  hat  jedoch  der 
General  Moreau  mit  zur  Rheinarmee  genom- 
men, und  eben  dahin  habe  ich  gleichfalls  Be- 
fehl erhalten,  mich  zu  begeben,  weil  ich  nun 
gewisseiniafseii  nicht  mehr  zur  italienischen 
Armee  gehöre.  Ich  reise  morgen  mit  Tages- 
anbruch schon  von  hier  ab,  und  nehme  mei- 
nen Weg  über  den  Berg  Cenis.  Der  kürzeste 
Weg  nach  Deutschland  würde  eigentlich  über 
den  Ootthaid  seyn.  Aber  ich  will  die  Schweiz 
wiedci  sehen,  ich  bin  begierig,  mich  durch 
den  Augenschein  zu  überzeugen,  ob  die  Re- 
volution ihr  denn  gar  keine  Vortheile  zum 
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Ersatz  für  das  Heer  von  Uebeln,  das  sie  über  dieses 
sonst  so  glückliche  Land  verbreitet,  liinteilasseii 
habe,  und  so  sehr  ich  auch  befürchten  mufs, 
meine  Hofnungen  getäuscht  zu  finden*,  und 
die  schmerzhaften  Eindrücke,  welche  ich  bei 
meiner  Entfernung,  im  Jahr  1798»  daraus  mit- 
genommen habe,  jetzt  noch  nicht  verwischen 
zu  können  , so  bestimmen  mich  dennoch  die 
Erinnerung  der  frohen  und  glücklichen  Tage, 
die  ich  dort  verlebt,  und  das  Bedürfnifs  der 
lang  entbehrten  Ergiefsungen  der  Freund- 
schaft, ihr  noch  ein  letztes  Lebewohl  zu 
sagen. 

Zu  seiner  Zeit  theile  ich  Ihnen  meine 
Bemerkungen  über  die  ^Schweiz  eben  so 
pünktlich  und  in  der  nämlichen  Ordnung 
mit,  wie  ich  es  bisher  gehalten  habe.  Jetzt 
will  ich  noch  nachholen , was  mir  von  Mai- 
land zu  sagen  übrig  bleibt. 

Sie  würden  über  die  Menge  von  galo- 
jlirteu  Hüthen  und  gestickten  Uniformen 
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erstaunen,  denen  man  hier  beinahe  auf  allen 
Strafsen  begegnet.  Der  Generallieutenant  Su- 
cher ist  liier,  fast  alle  Divisionsgeneräle,  und 
eine  ungeheure  Menge  Brigadegeneräle  und 
Generaladjutanten.  Diese  Helden  ruhen  jetzt 
in  Mailand  auf  ihren  Lorbeern  aus,  sie  wech- 
seln die  Vergnügungen  der  Tafeln  mit  Spiel  und 
Bällen,  und  es  ist  ein  Reiten  und  Fahren  unter  ih- 
nen, als  hätten  sie  die  wichtigsten  Geschäft« 
in  der  Stadt.  Cisalpinische  Ofliziere  sieht 
man  w’eit  mehr,  wie  cisalpinische  Soldaten. 
Die  Republik  hat  jetzt  noch  eben  so  wenigt 
wie  voriges  Jahr,  eine  Armee,  aber  drei  bis 
vier  Generäle  und  Offiziere  für  wenigstens 
50000  Mann.  Alle  diese  Menschen  müssen 
bezahlt  werden,  weil  sie  ehemals  £cedient, 
oder  mit  der  italischen  Legion,  als  Gemeine, 
liielier  gekommen  sj^id,  sie  treiben  sich  den 
Tag  über  auf  den  Strafsen  und  in  den  ICafFee- 
häusern  herum,  und  scheinen  cs  ganz  geruhig 
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abwarten  zu  wollen,  bis  xnan  Soldaten  für 
sie  gefunden  haben  wird.  — Die  Spitäler 
und  die  Gegend  in  der  Nähe  derselben  , bie- 
ten einen  traurigen  Anbüch  an,  Krüppel, 
t<ahme  und  Verwundete  versuchen  die  weni- 
gen ihnen  noch  übrig  gebliebenen  Kräfte,  um 
im  Freien  frische  Luft  zu  schöpfen,  und  kein 
Tag  vergelit  w'O  sie  nicht  mehrere  von  ihren 
Gefährten  auf  immer  von  sich  scheiden  sehen. 
So  vortreflich  die  französischen  Militairspitäler 
sind,  so  rafft  doch  die  eingetretene  Hitze 
eine  aufserordentÜche  Menge  Kranken  weg, 
und  mancher  Konscribirte , der  bei  Marengo 
das  erstemal  den  Feind  zu  Gesicht  bekam, 
kehrt  nicht  wieder  heim  zu  den  theuren 
Freunden,  die  er  kaum  verlassen  hau  Die 
Grenadiere  von  der  Garde  des  Konsuls  haben 
besonders  viel  Verwundete.  Sie  haben  aber 
auch  wie  Löwen  gefochten,  und  sollen  um 
ihren  Anführer  eine  Biustwelir  gebildet  ha- 
heti , die,  gleich  einer  geschlos^nen  Batterie, 


nach  allen  vier  Seiten,  Tod  und  Vernichtung 
um  sich  her  verbreitete. 

Bonaparte  wird  von  den  italienischen  Pa- 
trioten bis  zum  Himmel  erhoben,  und  sogar 
die  Feinde  der  tvevOiiition  wünschen  sich 
Glück,  dafs  ihr  Schicksal  endlich  ganz  in 
seine  Hände  gerathen  ist.  Die  Mailänder 
waren  von  jeher  grofse  Anhänger  und  Ver- 
ehrer von  ilim , sie  betrachteten  ihn  jeder- 
zeit als  ihren  ersten  Beschützer,  und  meinten, 
da  sie  sein  Werk  wären,  so  müfste  er  auch 
ein  ganz  besonderes  Interesse  haben,  ihm  die 
gröfstmögliche  Vollkommenheit  zu  geben.  — 

Die  französischen  Soldaten  und  Ofliziere 
betrachten  Eonaparte  noch  immer  als  ihren 
koramandirenden  General,  sie  scheinen  diese 
Würde  von  seiner  jetzigen  noch  nicht  zu 
unterscheiden  gelernt  zu  liaben,  und  glauben 
dem  Oberfeldheim  zu  gehorchen,  indem  sie 
die  Befehle  des  ersten  Konsuls  vollstreckeii. 
Wenn  sie  voif  ihm  sprechen,  so  nennen  sie 
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ihn  jederzeit  den  General,  oder  noch  häufiger, 
blos  bei  seinem  Namen , und  machen  einen 
bestimmten  Unterschied  zwischen  ihm  und 
der  Regierung  (le  gouvernement) , die  sie  sich 
getrennt  von  ihm  denken.  Es  giebt  aber 
doch  auch  schon  einige,  die  mit  den  neuen 
Formen  unzufrieden  sind;  die  vielen  Bcgihi- 
«tigungen  von  jungen  Leuten  aus  alten  adli- 
cheii  Familien,  die  man  in  den  Brigaden 
anstellt,  ohne  dafs  man  sie  bei  den  Armeen 
kennen  gelernt  hätte,  geben  zu  manchen,  für 
den  Konsul  nicht  ganz  vortheilhaften  Bemer- 
kungen Veranlassung,  und  wenn  man  es  auch 
nicht  geradezu  zu  sagen  wagt,  so  glauben 
doch  viele,  dafs  sie  mit  Glück  und  Kühn- 
heit sich  eben  so  hoch  würden  aiifschwingeu 
können.  Diese  Meinung  scheint  besonders 
unter  den  Generälen  und  Stabsoffizieren  herr- 
schend zu  seyn,  sie  stellen  gern  Vergleichun- 
gen an , und  da  findet  es  sich  dann  ganz 
natürlich,  dafs  sie  eben  so  gut  Generäle  sind. 
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wie  (3er  erste  Konsul  *),  Ans  diesem  Grunde 
vermutlie  ich,  afFeKdien  viele,  ihn  mehr  aU 
wie  die  erste  Magistratsperson  der  Repiiblifc 
zu  betrachten ; dadurch  rauben  sie  ibm  ge- 
wiss ermafsen  seine  Unverletzlichlieit,  erhalten 
sich  iliit  ihm  auf  gleicher  Stufe  von  Aiisehn, 
und  können  cs  wagen,  sich  mit  ihm  zu 


Ein  komitiandirend^r^  General  en  Chef  in 
der ' französischen  Armee  ist,  seinem  Range 
nach,  nichts  mehr,  als  ein  Divisionsgeneral, 
dem  die  R.egieTung  den  Auftrag  giebt,  die 
Armee  als  oberster  FeldheiT  zu  befehligen, 
und  sobald  er  diesen  Auftrag  vollbracht, 
oder  abgerufen  w'ird,  nimmt  er  seinen  R.ang 
als  solcher,  wdeder  in  derselben  ein.  Tn 
diesem  Falle  befanden  sich  Moreau,  Berthier, 
Katiy,  Müller  u,  a.,  ob  es  gleich  ebenfalls 
nicht  ungewöhnlich  ist,  dafs  sie  so  lange 
aufser  Aktivität  gesetzt  bleiben , bis  sich 
wieder  eine  schickliche  Anstellung  für  sie 
findet. 


A.  d.  H. 


messen , wenn  einst  unbegreiiztei’  Ehrgeiz  sie 
dazu  antreiben  sollte. 

Aus  allein  > was  ich  hier  sehe  und  höre, 
glaube  ich  jedoch  nur  so  viel  mit  Gewifsheit 
schliefsen  zu  hönnen  ,*  dafs  noch  wenige  yon 
ihnen,  über  die  neue  Regierung  ernstlich 
naciizndeiihen , Zeit  gehabt  haben.  Gleich 
nach  ihrer  Aufstellung  wurden  zwei  neue 
Armeen  organisirt,  bei  diesen  gab  es  viele 
Anstellungen  zu  liolFen,  und  da  wissen  Sie 
wohl,  unterläfst  ein  Franke  nicht  so  leicht, 
so  lange  zu  schmeicheln  und  Beifall  zu  klat* 
sehen  bis  er  den  gewünschten  Posten  erhalten 
hat.  Nachher  beschäftigten  wieder  die  Vor- 
bereitungen zum  Einfall  in  Italien,  der  Marsch 
der  Armee  und  die  Kriegsvorfälle  die  Gemü* 
ther,  sowohl  in  als  aufsei iialb  Frankreich, 
viel  zu  sehr,  als  dafs  man  liätte  daran  denken 
können.  Ueberdies  hatte  sicii  auch  die  Plc- 
gierung  noch  zu  wenig  entwickelt,  man 
kannte  sie  nur  durch  einige  sehr  glänzende 


Zuge,  «lie  ihr  zur  grofsten  Ehre  gereichen, 

und  wenn  man  endlich  Zeit  zum  Nachdenken 

* 

darüber  erhalten,  und  irgend  ein  üitheil  rtbei^ 
»ie  wird  fällen  wollen,  so  wird  man  finden, 
dafs  es  zu  spät  dazu  ist,  man  \vird  finden, 
daffi  der  General  Bonaparte  ganz  unbemerkt 
von  der  Bühne  abgetreten.  Und  den  ersten 
Konsul  dafür  zurückgelassen  hat,  und  eirise- 
heu,  dafs,  so  wie  jener  keinen  Ungehorsam 
hat  hingehn  lassen , dieser  ihn  noch  viel  we- 
niger dulden  würde.  — 

Mailand  ist  eben  so  glänzend , als  lebhaft. 
Obgleich  die  Jahrszeit  den  Vergnügungen  der 
Stadt  nicht  günstig  ist,  so  kehrt  sieh  doch 
das  französische  Militär  nicht  daran , und  be- 
sucht fleifsig  die  Oper,  deii  Corso  und  die 
sogenannten  TaiizaKademien  oder  wie  sie  im 
Italienischen  lieifsen : feste  di  bnllo.  — Die 

Schönen  der  Stadt  waren , bei  meiner  An- 
kunft, schon  alle  wieder  vergeben;  kaum 
hatten  sich  die  Helden  von  Marengo  der  niör- 
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äerisclien  Waffen  entledigt,  als  sie  ihnen  eine 
Fehde  von  ganz  anderer  Natur  anhündigteii, 
und  die  Sieger  im  Getümmel  der  Schlacht, 
zu  Gefangenen  ihrer  Reize  machten.  Die 
schöne  G * * sah  ich  in  der  Oper  von  ineh- 
reven  Offizieren  umgeben,  so  die  berühmte 
wild  alle  niailandische  Frauen , die  we- 
gen ihrer  Pteize  oder  ihrer  Galanterie  be- 
gannt sind.  •—  Der  Corso  wurde  von  dem 
Militär  wenig  besucht,  und  da  die  Kommis- 
sarien  noch  nicht  so  viel  Zeit  gehabt  haben, 
um  ihre  prächtigen  Equipagen  über  den  Berg 
Cenis  zu  scliaiffen , oder  hier  neue  zu  gewin- 
nen, so  bleiben  sie  ebenfalls  davon  weg.’' 
Aber  desto  ileifsiger  gehen  sie  dafür  in  die 
Oper.  Die  Prima  ist  nicht  übel,  sie  wird  we- 
nigstens sehr  beklatscht,  und  so  oft  dies  ge- 
schieht, ermangelt  sie  nicht,  sich  bei  dem 
Parterre  auf  das  Demüthigste  zu  bedanken, 
wenn  auch  ihre  Rolle  und  der  Auftritt  die 
ganze  Wüiüe  und  Anstand  einer  Königin  for- 
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dcrt*  Diese  unsinnio;«  Gewohnheit  fiit* 
den  Sie  auf  allen  italienischen  Theatern,  und 
selbst  die  besten  und  berühmtesten  Künstler 
dürfen  es  nicht  wagen,  sich  davon  frei  2u 
sprechen.  Sobald  ein  Schauspieler  beklatscht 
wird,  er  mag  äbtreten  oder  bleiben,  Kö- 
nig oder  Sklave,  zürnen  oder  gnädig  seyn, 
60  mufs  er , ehe  er  in  die  Kulisse  tritt, 
«der  Wenn  er  seine  Arie  gesungen  hat,  sich 
tief  vor  dem  Publikum  verbeugen,  und  die- 
ses so  oft  wiederholen,  als  er  durch  fortge- 
setztes Bravorufen  dazu  aufgefordert  wird.  ä. 
Dafür  aber  hat  man  hier  wieder  etwas  sehr 
Gutes,  um  den  Sänger  oder  Tänzer  iu  be- 
zeichnen, w’elchem  der  Beifall  gilt,  wenn  er 
sich  mit  mehreren  zugleich  auf  dem  Theater 
behiidet,  Irt  diesem  Fall  wird  er  geradezu 
mit  Namen  genannt,  jemand  atis  dem  Par- 
terre ruft:  Brava  la  Strina ! und  diese  be- 

dankt sich  allein  und  erst  wenn  es  heifst  ; 
Btavi  tüttii  verbeugen  sich  alle  Pagoden- 
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ttiäfsig,  und  fahren  dann  wieder  fort  zu 
spielen.  Dafs  die  Täuschung  dabei  verloieii 
geht,  ist  der  geringste  Nachtheil,  weil  inan 
diese  auf  keinem  italienischen  Theater  zu  er- 
zeugen strebt  und  auch  niemand  getäuscht 
zu  werden  verlangt.  Aber  diese  Gewöhn* 
beit  bringt  oft  giofse  Störungen  hervor  und 
wenn  Partheisucht  von  der  einen  Seite  und 
Unbeholfenheit  von  der  andern  noch  dabei 
mit  Statt  finden,  so  entstehn  manchmal  Auf- 
tritte, die  mit  dem  Ganzen  eben  so  ^sehr 
kontrastiren , als  sie  ärgerlich  sind. 

Die  Tanzakademien  sind , ihrer  Zusam- 
mensetzung nach  * die  nämlichen , so  wie  ich 
sie  Ihnen  vor  zwei  Jahren  geschildert  habe. 
Sie  werden  wöchentlich  ein  - auch  zweimal 
gegeben,  und  von  Spielern  und  Frauen,  die 
hier  sogar  nicht  in  dem  besten  Rufe  stehn, 
besucht.  So  wenig  auch  in  der  französischen 
Armee  das  Spiel  getrieben  wird,  so  fanden 


jiich  doch  von  jeher  in  Mailand  viele  rreun-^ 
de  dazui^  und  die  Farobanken  machten  im- 
mer sehr  gute  Geschäfte.  In  rein  französi- 
schen GeseUschaften  sieht  mau  sie  jedoch 
woni^;  aber  dafür  destomehr  Bonilotte-  Ti- 
sche, au  welchen  nicht  nur  gewühnlicli  sehr 
hoch  gespielt  wird,  sondern,  da  auch  dabei 
alles  auf  das  Ungefähr  der  Karten  ankoromt, 
so  kann  man  eben  so  leicht  und  so  schnell 
sein  Geld  verlieren.  Aber  die  Mode  hat  die 
Bouilotte  geheiligt,  es  ist  das  Lieblingsspiel 
aller  eleganten  Frauen,  erfordert  kein  Nach- 
denken , vereinigt  eine  gröfsere  Gesellschaft 
um  den  runden,  besonders  dazu  eingerichte- 
ten Tisch  und  hat  in  kurzer  Zeit  das  Gluck 
gehabt,  alle  andere  aus  den  feinern  Zirkeln 
zu  verdrängen,  Wehe  dem  mürrischen  Mo- 
ralisten, der  es  wagt,  der  Bouilotte  den 
Krieg  zu  erklären  1 Er  greift  die  Schönen 
Frankreichs  von  einer  ihrer  emphndUclisten 
Seiten  an,  und  kann  darauf  rechnen,  dafs  er 
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in  der  sogenannten  guten  Gesellschaft  sein 
Glück  gewifs  nicht  machen  werde. 

Die  Anwesenheit  des  Grafen  St.  Julien 
trägt  auch  einiges  zur  Vermehrung  der  hier 
stattfindenden  Vergnügungen  bei.  Es  sind 
ihm  zu  Ehren , sowohl  vom  französischen 
Militär , wie  auch  von  einigen  Einwohnern, 
verschiedene  Feten  gegeben  worden,  und 
man  scheint  es  sich  überhaupt  angelegen  seyn 
zu  lassen , ihm  seinen  Aufenthalt  um  so  an-* 
genehmer  zu  machen,  da  man  ihn  allgemein 
als  den  wahrscheinlichen  Friedensuiudrhänd-* 
1er  betrachtet,  obgleich  er  jetzt  nur  im,Vei> 
folg  der  geschlossenen  Kapitulation  sich  in 
Mailand  aufhält.  Dafs  der  Friede  nun  noth* 
wendig  zu  Stande  kommen  müsse,  daran 
zweifeln  weder  Franken  noch  Italiener,  und 
dies  mag  wohl  die  Hauptursache  von  dem 
allgemeinen  Frohsinn  seyn,  den  man  an  der 
Physiognomie  des  hiesigen  Publikums  nicht 
ver^nneu  kann.  Ich  luufs  Ihnen  gestehn^ 


ich  hann  mir  selbst  die  Fortsetzung  des  Krie- 
ges weder  als  gut  möglich,  noch  auch  als 
wahrscheinlich  denken.  Zwar  haben  die  Kai- 
serlichen in  Italien  noch  immer  eine  Armee, 
die,  wenn  sie  konzentrirt  ist,  es  mit  der 
fiaiizösischen  sehr  leicht  aufnehmen  , und  ihr 
sogar  manche  Vortheile  abgewinnen  kann. 
Aber  dafür  ist  ihnen  die  Stimmung  der  Ein- 
wohner destomehr  entgegen,  man  will  kei- 
nen Krieg  und  keine  Oesterreicher  mehr,  und 
so  lange  diese  fortdauert,  würde  man  auch 
mit  einer  doppelt  starken  Armee  unendlich 
viel  dabei  wagen. 

Es  ist  wahr,  die  französische  Armee  ist 
ungleich  schwächer,  wie  die  österreichische, 
sie  hat  in  dem  letzten  Feldzuge  nicht  nur 
sehr  viel  an  Pferden  und  Menschen  verlo- 
ren , sondern  kam  auch  schon  zu  Anfänge 
d-esselben  der  kaiserlichen  an  Truppenzahl 
bei  weitem  nicht  gleich.  Da  dieses  der  Wie- 
ner Hof  nothwendig  wissen  znufs,  so  kann 
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«r  sich  leicht  mit  der  Möglichkeit  ^hmei^ 
cheln , sie  nach  einiger  Erholung  wieder  zu 
besiegen.  Sollte  aber  dieser  Versuch  fehl* 
schlagen,  dann  darf  er  auch  alles  von  de? 
stürmenden  Heftigkeit  eines,  Massena  und  der 
Ungeduld  der  patriotischen  Venetiaiier  erwart 
ten,  Gieht  jedoch  das  Kabinet  der  Stimme 
der  Ehre  nur  allein  Gehör,  so  dürfen  we^ 
der  die  Regierung,  noch  die  Armee  den  Frie« 
den  ernstlich  wünschen;  die  Schlacht  bei 
Marcngo,  so,  ehrenvoll  sie  für  jeden  einzel- 
nen österreichischen  Krieger  gewesen  ist, 
hat  nichts  destoweniger  in  ihren  Resultaten 
zu  viel  Dernüthigendes  gehabt,  als  dafs  man 
cs  dabei  bewenden  lassen  könnte , und  der 
traurige  Fall  tritt  gewissem! afsen  ein , wo, 
die  Menschheit  der  militärischen  Ehre  zunc\ 
Opfer  gebracht  werden  mufs,  — 

So  eben  kommt  jemand  und  sagt  mitn 
dafs  der  Graf  St.  Julien  den  Auftrag  erhalten 
habe,  nach  Paris,  zu  gehn,  um  mit  dem  er-? 


sten  Konsul  den  Frieden  zn  unterhandeln. 
Wenn  sich  diese  Nachricht  bestätigt,  wie  ick 
nicht  zweifle,  so  werden  alle  meine  Gründe 
dagegen  auf  das  Beste  widerlegt.  Dafs  ich 
dieses  wünsche,  von  Herzen  wünsche,  davon 
sind  Sie  zu  sehr  überzeugt,  als  d.afs  es  iioch  ei- 
ner besondern  Versicherung  bedürfte,  — Mit 
dieser  fiohen  Aussicht  will  ich  nun  auch  mei-. 
nen  Brief  schliefsen  und  morgen  Mailand  ver^ 
lassen*  Wahrscheinlich  schreibe  ich  Ihnen 
jetzt  nicht  eher  wieder,  als  von  Genf  oder 
aus  der  Schweiz, 
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Zwölfter  Brief. 

Genf  d,  22.  Juli  i8oo, 

liiS  giebt  zwei  Wege  von  Mailand  nach  Tn» 
xin,  die  beide  vortreflicli  sind,  und  ihrer 
Entfernung  nach,  einen  geringen  Unterschied 
machen.  Der  erste  führt  über  Casale  und 
Crespentino  und  der  andere  über  Vercelli. 
Ich  wählte  diesen  letztem,  und  zwar  um 
so  viel  als  möglich  der  Nähe  von  Alexan- 
dria auszuweichen,  dessen  Dunstkreis,  durch 

I 

die  grofse  Menge  in  der  Schlacht  bei  Ma- 
rengo  gefallener  Pferde , verpestet , und  bei 
der  statthudenden  Hitze  mit  den  schädlich- 
sten Lufttheilchen  geschwängert  seyn  mufs. 
Ueberdies  wufste  ich  aus  eigener  Erfahrung, 
dafs  man  auf  dem  Striche , den  eine  Armee 
SO  eben  durchzogen  hat,  wenig  Ptessourcen 
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findet , auch  die  Strafsen  pflegen  selten  sicher 
zu  seyn , und  man  hat  überhaupt  mit  Uiian* 
xiehmlichheiten  zu  kämpfen,  denen  man  viel 
besser  thut  auszuweichen , auch  wenn  man 
einen  Umweg  machen  soll. 

Seit  meiner  Ankunft  in  Palma  nuov’^a  hatte 
«s  in  Italien  nicht  wieder  geregnet.  Die  Pütze 
war  deswegen  zu  einer  ganz  aufserordentli- 
chen  Höhe  gestiegen,  und  der  Staub  auf 
den  Strafsen  so  grofs  und  [fein,  dafs  :cr  in 
alle  Falten  der  Kleider  eindrang.  Die  Bäume 
und  Stauden  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
hatten  gänzlich  das  frische  Grün  verloren, 
welches  mich  sonst  so  sehr  au  ihnen  ent- 
zückt hatte,  sie  waren  mit  einem  grauen, 
weifslicheii  Ucberzuge  bedeckt,  der  sie  iin^ 
kenntlich  machte,  und  die  Vegetation  zeigte 
allenthalben  eine  gewisse  Kraftlosigkeit,  die 
mit  ihrer  sonstigen  jugendlichen  Stärke  aus- 
serordentlich abstach.  — Die  Gegend  in  der 
Nähe  des  Tesino  hatte  nichts  destoweuig«^ 
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teltene  Reize*  das  Thal,  in  welchem  er  sich 
hinschlän^elt , hatten  seine  Ausdünstungen 
frisch  erhalten , und  die  Landschaft;  glich 
hier  einem  Garten  * den  der  fleifsige  Gärtner 
nicht  zn  begiefsen  ermangelt.  — Dieser  Flufs 
macht  die  Gränze  zwischen  der  cisalpinischen 
Republik  und  dem  Piemont*  aber  es  heifst 
aUgemcin,  dafs  Novara  nächstens  damit  ver- 
einigt werden  soll.  Die  Einwohner  sind 
dannit  heinesweges  zufrieden,  sie  halsten  je- 
derzeit die  Mailänder*  und  jetzt,  da  sie  Gis- 
alpiner  sind,  mehr  wie  je*  und  so  wenig 
im  Grunde  sich  beide  Nationen  vorzu werfen 
haben , so  übertriSt  doch  ihre  wechselseitig« 
Abneigung  und  der  Hafs*  den  sie  gegenein- 
ander  hegen,  alle  Beschreibung. 

In  Vercelli  blieb  ich  über  Nacht*  weil 
ich  es  nicht  Waagen  zu  dürfen  glaubte,  meine 
Reise  fortzusetzen.  Das  Piemont  war  von  je*^ 
her  ein  gefährliches  und  unsicheres  Land, 
nnd  die  Menge  von  fremden  Truppen,  die 


«ich  die  Zeit  her  darin  aufgehalten , titid  die 
grofse  Anzahl  von  Unglücklichen  > die  sie  ge^ 
macht,  erlauben  es  jetzt  um  so  weniger,  an- 
dej'S  als  mit  der  giöfsten  Vorsicht  zu  rei- 
se*. — Kovara  und  Vercelli  sind  zwei 
Landstädte  von  mittlerer  Grofse,  die  zwi- 
sclien  6 bis  gaoo  Einwohner  haben  können^ 
Sie  sind  nicht  übel  gebaut  j ob  sie.  gleich 
mit  Alexandiia  sich  nicht  messen  können.  ^ 

In  ChivAzzo  inufste  ich  mein  zweites 
Kaclitlager  halten,  weil  ich  keine  Pferde  be- 
kommen konnte.  Die  Stiafse  war  bedeckt 
von  französischem  Militär  und  Kommissarien, 
die  nach  Mailand  eilten.  • — Mailand  ist  für 

sie  ein  Klein  - Paris  und  ein  Peru  zugleich* 
Dis  jungen , zur  Requisition  gehörigen  Paii«. 
ser,  anstatt  die  Flinte  zu  tragen  , finden  es 
ihrer  Konvenienz  und  ihren  Grundsätzen  weit 
angemessener,  sich  bei  irgend  einer  Admini- 
stration anstelien  zu  lassen.  Dadurch  cihal- 
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ICH  sie  den  doppelten  Vortheil , dafs  sie  sich 
tülimen  können  * den  Krieg  mitgeinaclit  zu 
haben  5 ohne  seinen  Gefahren  und  Unaiinehm- 
lichkeiteri  äusgesetzt  gewesen  zu  seyn , und 
wenn  der  Offizier  ünd  Soldat  leer  nach  Frank- 
reich Äurückkehren , bringen  sie  schöne  Equi^ 
pagen  und  gefüllte  Beutel  dahin  mit.  Eine 
Reise  nach  Mailand  wird  einem  jungen  Pa- 
riser in  den  Gesellschaften  auch  noch  auf 
«ine  andere  Art  angerechnet.  Er  war  in 

Mailand  — ^ lieifst  es  allgemein  — in  Rom 
tmd  Neapel  — und  nun  darf  er  soviel  schwaz- 
zen  und  lügen*  als  ei*  will,  ünd  man  hört 
aufmerksam  zu,  bewundert  den  Schatz  von 
Kenntnissen,  die  er  sich  erworben,  und  die 
Weiber  halten  ihn  für  einen  Stern  der  er- 
sten Gröfse,  — Oil  allez  vous?  - — fragte  ich 
manchmal  eirieh  uiid  den  andern,  die  bei 
mir  vorbeifuliren.  — A Milan!  — w^ar  ihre 
flüchtige  Antwort,  und  sie  eilteii  vorbei,  und 
ich  fand  in  diesen  zwei  Worten  alle  ihr# 
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Hofnuiigcn  und  Wünsche  und  Erwartungen 
zussmineiigedräijgt  liegen.  — 

Icli  hatte  aiifänglicli  die  Absicht , in 
Turin  einige  Tage  zu  veivreilen.  Allein 
in  dem  Wirthshause,  wo  ich  bei  meiner 
Ankunft  am  15.  abgestiegen  war,  befand  sich 
ein  Offizier,  der  nach  Chambery  gehen  wollte» 
und  so  beschlossen  wir  zusammen  zu  reisen, 
und  den  nämlichen  Tag  noch  uns  auf  den 
Weg  zu  machen.  Ich  wandte  die  w^enigen 
Stunden,  die  ich  nun  in  Turin  bleiben  sollte, 
dazu  an,  um  die  Stadt,  die  ich  seit  ihrer 
Metamorphose  nicht  wieder  gesehn , zum 
letztenmal  in  Augenschein  zu  nehmen.  Auf 
dem  Platze  vor  dem  Schlosse  fand  ich  noch 
die  Uebeihleibsel  von  dem  Feste,  das  den 
Tag  vorher,  den  14.  Juli,  war  gefeiert  wor- 
den. Man  hatte  ein  grofses  Gerüste  errichtet, 
es  mit  Tropheen  und  Innsciiriften  verziert, 
und  die  Büste  des  Generals  Desaix  in  der 
Mitte  aufgestellt  und  ihr  hier  geopfert.  Die 
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Menge  waip  äuf  jettt  Platze  versannnelt^  und 
begaffte  es  voii  allen  Seiten.  Aber  es  war 
nicht  Interesse,  das  sie  dahin  geführt  hatten 
die  Langeweile  schien  den  gröfsten  Antheü 
daran  zu  habend  Frohsinn  und  Heiterkeit 
waren  auf  keinem  Gesicht  zu  entdecken. 

Ganz  unerwartet  traf  ich  in  Turin  deit 
General  Foissac  La  Tour^  den  eheinali* 
gen  Kommandanten  von  Mantua.  — Da> 
wie  Sie  wissen  j die  Uebergabe  dieser  Fe- 
stung, durcli  ein  unglückliches  Zusammentref- 
fen der  Umstände  i an  und  für  sich  schon 
einen  sehr  naclitheiligett  Linflufs  auf  die 
Schlacht  bei  Novi  gehabt  hatten  so  glatibte 
man  die  unglücklichen  Resultate  derselben^ 
die  im  Grunde  nichts  anders,  als  Folgen  der 
von  französischer  Seite  dabei  gemachten  Feh- 
ler waren , um  so  mehr  auf  ihre  Rechnung 
setzen  zu  können.  Der  General  Suchet  war 
der  erste,  der  in  seinem  Bei  ich  le,  die  Ueber- 
gabe von  Mantua  als  die  ilaupiiusache  von 

dem 


dem  Verluste  der  Sclilaclit  bei  Noyi  angab, 
indem  er  sie  der  Verrätherei  des  Komman- 
danten beimaafs.  Die  unzähligen  Feinde  des* 
selben,  Jacobincr  und  exaitirt^  Patrioten, 
denen  Foissac  bei  Greneüe  und  bei  mcli- 
rerii  andern  Gelegenheiten  die  Spitze  ge- 
boten, benutzten  diesen  Umstand,  um  sich  au 
ihm  zu  rächen  ; seine  Verrätherei  wurde  in 
allen  Armeen  der  Pvepublik , und  in  ganz 
Frankreich , ohne  vorhergegangene  Untersu- 
chung als  ausgemacht  angenommen,  und  die 
Ft.egierung  selbst  bestätigte  diese  Meinung 
durch  das  berüchtigte  Schreiben,  welches  der 
Kriegsiuinister  um  diese  Zeit  an  den  Ober- 
general  der  italienischen  Armee  erliefs» 

Auf  diese  Art  wurde  der  General  Foissäc- 
La  Tour  verdammt,  ohne  dafs  man  ihn  an- 
geh ört,  ohne  dafs  er  sich  hätte  vertheidigen 
können,  und  seine  Feinde  erhielten  den  voll- 
ständigsten Sieg  über  ihm  Als  jedoch  die 
eisten  Aufwallungen  der  Leidenschaft  vorüber 
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waren,  moclUö  das  Direktorium  walirscliciii- 
lich  seine  Uebereiiung  eingesehii  und  gefühlt 
haben,  dafs  cs  nicht  Kläger  und  Richter  zu 
gleicher  Zeit  seyn  dürfte.  Es  bestellte  hin- 
terher ein  Kriegsgericht  in  Grenoble  und 
befahl,  alle  aus  der  Gcfangeiiscliaft  zurück- 
kehrende  Stabsoffiziere  von  der  ehemaligen 
Garnison  von  Mantua,  daselbst  zif  vernehmen, 
und  nach  ihren  Aussagen  und  der  angestell- 
ten  Untersuchung  über  das  Betragen  des 
Kommandanten  ein  rcclitskräftiges  ürthel  über 
ihn  zu  fällen.  Diese  Anordnung  hatte  Bona« 
parte  beibehalten,  und  so  standen  die  Sachen, 
als  Foissac  zu  Anfänge  dieses  Monats  in  Bo- 
logna aiikam.  Der  General  Moiinier  liefs  ihn 
dort  sogleich  in  Yeihaft  nehmen,  und  in’« 
Hauptquartier  nach  Mailand  traiisportbeii. 
Diese  Maafsregel  war  ehemals  von  dem 
Kriegsminister  anbefohlen  worden,  und  da 
sie  weder  Berihier  noch  Cainot  zurück  ge- 
nommen hatten,  so  mufste  sie  befolgt  werden. 
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Tn  Mailand  bestätigte  dev  Obergeneral 
seinen  Arrest.  Foissac  verlangte  aber  nun 
förmlich,  vor  das  niedergesetzte  Kriegsgericht 
zu  Grenoble  gestellt  zu  werden,  um  vor 
demselben  sich  rechtfertigen  zu  können,  und 
schickte  zu  dem  Ende  eine  Staitette  an  den 
Kiiegsniinister  nach  Paris.  Seine  Bitte  war 
im  höchsten  Grade  billig,  und  sowohl  in  der 
französischen  Konstitution,  wie  in  den  Kriegs- 
gesetzen gegründet,  — Da  zu  erwarten  stand, 
dafs  die  Entscheidung  der  Ilegierung  nicht 
lange  ausbleihen  würde,  so  hatte  Foissac  ge- 
wünscht, bis  dahin  in  Mailand  sich  aufhal- 
ten zu  dürfen.  Allein  seine  Feinde  hatten 
unterdessen  Gelegenheit  gefunden,  den  Ober- 
general  noch  mehr  wider  ihn  einziinehmen, 
und  so  ward  er  unter  militairischer  Bedek- 
knng  auf  die  Gitadelle  nach  Turin  abgeführt, 
und  dort  in  engen  Verhaft  genommen.  Als 
ich  dieses  erfuhr,  fing  mir  schon  an  bange 
um  ihn  zu  werden,  ich  fürchtete  den  grolsen 
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Elnflufs  seiner  Feinde  in  Paris,  die  Sclioiiun^, 
mit  welcher  Bonaparte  die  iiefiigsten  Männer 
der  Piepublih  behandelt,  liefs  mich  nichts 
Gutes  für  ihn  erwarten,  und  ich  sah  ihn 
schon  im  Geiste  als  ein  Opfer  der  Folitih,  des 
ISleides  und  der  in  Franhreicii  noch  immer 
so  gewöhnlichen  und  schrecklichen  Verfoi- 
gungssucht  fallen»  — Aber  dafs  ihn  auch 
Bonaparte,  ohne  Verhör,  ohne  Procefs,  ohne 
alle  gerichtliche  Formen,  und  durch  einen 
Besclilufs  der  Konsuln  Terdarainen , und  für 
ehrlos  erklären  würde,  da  Foissac  sich  frei- 
willig gestellt  und  vor  das  Kriegsgericht  zu 
Grenoble  gezogen  zu  werden  verlangt  hatte, 
diesen  Machtspruch  hätte  ich  nicht  erwartet, 
und  es  befremdete  mich  um  so  mehr,  ihn 
hier  in  Genf  im  Moniteur  zu  lesen , und 
mich  getauscht  zu  sehen« 

Ffach  dieser  Ausschweifung,  die  ich  wohl 
vor  Ihnen  nicht  entschuldigen  darf,  kehre 
ich  wieder  zu  meiner  Reise  zurück.  Es  wai^ 


schon  spit,  als  ich  mit  meinem  neuen  Reise- 
gefäliTteii  von  Turin  abging,  wir  fuhren  die 
ganze  Nacht  hindurch,  und  kamen  mit  Ta- 
gesanbruch in  der  Gegend  von  Susa  an.  Hier 
fängt  die  Gegend  schon  an  gebürgigt  zu  wer- 
den, die  Aussicht  zu  beiden  Seiten  der  Strafsa 
engt  sich  immer  melir  zusammen,  es  giebt 
in  der  Nähe  des  Weges  mehrere  einzeln© 
Berge  und  Felsen  , die  eben  so  viel  Schlup f- 
wünkel  für  Mörder  und  Strafsenräuber  sind, 
und  der  Postillon  zeigte  uns  einen  davon, 
an  welchem  einige  Tage  vorher  zwei  fran- 
zösische Offiziere  erschossen  worden  waren.  — - 
Dafs  in  mehreren  Gegenden  des  Piemonts  di© 
Bauern  noch  in  Aufstand  wären,  und  die 
Barbets  ihr  V^'eseii  trieben,  hatte  ich  schon 
in  Mailand  erfahren.  Allein  ich  glaubte,  si« 
hielt eti  sich  nur  in  den  Gebürgen  und  zwar 
bei  Coni  und  Fossano  auf,  und  meinte,  hier 
nicht  das  Geringste  von  ihnen  zu  befürchten 
zu  haben.  Unser  Eefremdeii  war  daher  um 


so  gröfser,  als  wir  diese  Nachricht  erhielten  ; 
wir  ^wuisten , dafs  mit  den  Bärbels  nicht  zu 
spafsen  sey,  und  wünschten  uns  Glück,  dafs 
es  wenigstens  Tag  war,  wo  wir  um  uns 
bücken  konnten.  Wir  kamen  indessen  ohne 
Unfall  in  Susa  an,  wechselten  dort  schnell 
die  Pferde  und  erreichten  Novalese,  ohne  dafs 
uns  das  Geringste  zugestofsen  wäre.  Hier 
hatten  wir  nichts  mehr  zu  befürchten,  denn 
mui^  begaben  wir  uns  gewissermafsen  un lei- 
den Schutz  der  Maulthiertreiber,  die  unsere 
Sachen  über  den  Berg  Cenis  schafFen  sollten. 
Diese  Leute  betrügen  die  Reisenden  auf  alle 
mögliche  Art  und  Weise  in  Ansehung  der 
Bezahlung;  aber  ihre  Sachen  und  ihr  Leben 
sind  bei  ihnen  in  völliger  Sicherheit,  und  die 
Polizei  sorgt  dafür,  dafs  auch  soviel  als  mög- 
lich sichere  und  ehrliche  Leute  zu  diesem  sehr 
eiiiträglicheii  Dienst  hinzugelassen  werden. 

W^äiirend  unser  Wagen  zerlegt,  und  die 
Saciieii  auf  die  Maulthiere  gepackt  wurden. 
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verzehrten  wir  im  Wirthsliause  ein  halte» 
' Frühstück,  bei  welchem  die  Forelle,  aus  dem 
See  des  Berges  Cenis,  das  vorzüglichste  war. 
Wir  hatten  beschlossen,  den  Weg  zu  Fufs  zu 
machen;  dies  war  die  einzige  Art,  wie  ich 
noch  nicht  über  denselben  gegangen  war, 
und  so  wollte  ich  sie  nun  auch  noch  versu- 
chen. Aber  i ;li  fand  bald  Ursache,  meinen 
Entschlufs  zu  bereuen  , denn  da  es  gegen  ii 
Uhr  war,  als  wir  I^ovalese  verliefsen,  so  hat- 
ten wir  gerade  die  Mittagshitze  vor  uns, 
und  diese  ist  auf  heiden  Seilen  des  Berges 
so  heftig  und  brennend,  wie  in  dem  Unter- 
italicn.  — Am  Fiifse  desselben  begegneten 
wir  dem  Depot  eines  schweren  Kavalleriere- 
giments, die  Reuter  führten  ihre  Pferde  am 
Zügel,  .und  hatten  den  Weg  ohne  allen  Un- 
fall zurückgelcgt.  Ich  kenne  mehrere  Bei- 
spiele, wo  man  sogar  mit  Wagen  über  den 
Berg  Cenis  gefahren  ist,  und  mit  einiger  Vor- 
sicht läfst  sich  dies  auch  sehr  leicht  thun. 
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Aber  doch  nur,  wenn  man  von  Franhieioh 
nach  Italien  geht , denn  dort  ist  der  Weg 
ziemlich  gleich,  da  er  hingegen  auf  der  Seite 
von  ISovalese  aufserordentlich  uneben  ist,  und 
durch  die  Menge  von  Steinen  und  Felsen 
grofse  Absätze  hat,  die  einer  Stiege  gleichen, 
und  die  man  wohl  herab,  aber  nicht  iünan- 
fahren  kann. 

Es  war  den  x6.  Juli,  als  ich  von  einer 
gewissen  Flöhe  des  Berges  zum  letzteimial 
in  die  Ebene  von  Italien  zurüchbÜckte.  Tn 
einen  durchsichtigen  Nebel  gehüllt,  lag  sie 
vor  mir  da,  und  ein  gleiches  Licht  umgab 
die  mancherlei  Szenen,  welche  ich  dort  erlebt 
hatte.  Der  Ilauptcharakter  des  Bildes,  das 
sich  davon  in  meiner  Seele  abg*cdnickt  hatte, 
war  eine  gewisse  Dunkelheit,  die  hie  und 
da  einige  hell  schimmernde  Punkte  erleucli- 
leten,  welche  nur  dazu  dienten,  den  Kontrast 
noch  mehr  heraus  zu  heben.  — Stillstehend 
am  Abhänge  des  Berges  mid^  zurückblickend 


in  der  ‘E^riniieTuiig  mächtiges  Reich,  dürcliflog 
ich  im  Geiste  die  Jahre,  die  ich  dort  zuge- 
bracht  hatte,  einzelne  F.pocheii  eutlochten  mir 
noch  ein  Lächeln  des  Beifalls,  die  erhaltenen 
Eindrüche  von  dem  Schönen  und  Erhabenen, 
hatten  Kunstgefühle  in  mir  geweckt,  wie  ich 
sie  vorher  nicht  gekannt  hatte,  mid  bereichert 
mit -einer  Menge  von  Bildejn,  eben  so  viel 
Erfahrungen  und  neuen  Kenntnissen , kehrte 
ich  aus  Weischlands  unvergleichliclien  Gehl- 
den  zurück.  Aber  keine  Reue  wandelte  mich 
an  ob  der  Trennung,  ich  liefs  nichts  hinter 
mir,  das  meinem  Herzen  -theuer  gev/orden 
wäre,  die  drei  daselbst  verlebten  Jahre  er- 
schienen mir  wde  ein  Traum , und  weit  ent- 
fernt, mich  über  das  Erw^achen  aus  demselben 
zu  beklagen , . störte  ich  gern  die  Täuschung, 
blickte  vorwärts,  und  konnte  den  Moment 
kaum  erwarten , wo  ich  die  Schweiz  und 
Deutschland  und  Sie,  und  alle  dort  zurückge- 
lassenen Lieben  wiedersehn  würde.  — 
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Wir  brachten  sechs  Stiuiden  auf  dem 
Berge  zu,  und  waren  die  ganze  Zeit  hin- 
durch einer  füiclueiiichen  Hitze  ausgesetzt. 
Die  Bewohner  auf  der  höchsten  Spitze  des- 
selben zeigten  uns  die  Schlucht,  aus  welcher 
die  Oesterreicher  im  Frühjahr  den  hier  be- 
hiidlichen  französischen  Posten  umgangen  und 
ihn  zu  einem  übereilten  Rückzuge  gezwungen 
hatten."—  Man  hatte  die  ünvorsichtigkeil:  be- 
gangen, den  kleinen  Berg  Cenis  nicht  zu  be- 
setzen , und  sich  eingebildet,  man  könne  nicht 
anders,  als  auf  dem  gewöhniiclien  Wege  über 
denselben  gelange«.  Was  in  hundert  Jahren,  und 
vielleicht  noch  nie  geschehn  w^ar,  fandnunauch 
in  diesem  meikwürcligen  Feldzuge  statt,  man 
schlug  sich  auf  der  Ebene  des  Berges  Cenis,  in 
der  Nähe  des  Sees,  und  ICroaten  und  Ungarn 
siegten  hier  über  Truppen,  die  das  Jahr  vor- 
her die  Möglichkeit  einer  solchen  Erschei- 
nung als  höchst  unwahrscheinlich  verworfen 
hätten.  — Wir  konnten  noch  einige  Spuren 


von  den  Vertlieidignngsanstalten  entdecken,- 
die  man  von  französischer  Seite  getroffen 
hatte,  und  bemerkten  eine  Batterie  von  drei 
kleinen  Feldstücken,  bei  welchen  einige  Ka- 
noniere Wache  standen. 

In  Lansleboiirg  konnten  wir  keine  Pfer- 
de erhalten.  Der  Graf  St.  Julien  war  eben 
durchgekoiniuen  , und  vor  ihm  einige  andere 
Reisende,  die  sie  alle  mitgenommen  hatten. 
Wir  machten  uns  schon  gefafst,  über  Nacht 
zu  bleiben , als  der  Postmeister  uns  ankün- 
digte , dafs  er  de?moch  Pferde  geschafft  habe. 
Dm  acht  ülir  des  Abends  s^etzten  wir  unsere 
Reise  fort.  — Von  Lanslebou3g  bis  Cham- 
bery  sind  eilf  Posteiil  deren  jede  zwei  Lieues 
hat.  Der  Weg  ist  nicht  nur  sehr  uneben, 
sondern  auch  schlecht  und  an  manchen  Stel- 
len sogar  gefährlich.  Er  läuft  beständig,  bald 
am  rechten,  bald  am  linken  Ufer  der  Are 
hin,  über  hohe  und  steile  Gebürge,  zwischen 
nachten  Fslstin  und  an  Abgründen  , und  durch 


252 


ein  Land  , das  die  Natur  iui  hoclisten  Grade 
stiefmütLariicIi  behandelt,  und  der  Fleifs  der 
MeiiSciien , die  eben  so  erb ärra lieh  sind, 
nicht  hat  verbessern  höiinen.  Glücklicher- 
weise bekam  ich  diesmal  wenig  davon  zu 
sehn,  wir  wurden  allenthalben  sehr  schnell 
mit  Pferden  bedient,  und  ungeachtet  der 
Weg  sehr  uneben  ist,  so  legten  wir  doch 
alle  Füiifviertelstunden  eine  Posstation  zurück. 
Mit  Tagesanbruch  waren  wir  schon  über  la 
Chambre  hinaus,  wit  frühstückten' in  Aigue- 
belie,  und  trafen  nach  Mittage  in  Chambery 
ein.  — Mein  Reisegefährte  trennte  sich  hier 
von  mir;  er  gehörte  zu  einer  Brigade,  die 
nach  Holland  beordeit  v^r,  und  irmfste  ei- 
len, sie  auf  ihrem  Marsche  einzaholen.  Dies 
ist  eine  ganz  besonidere  Gunst,  welche  die 
Pi.egierung  nur  ihren  Lieblingen  und  den  ge- 
schicktesten Intriguanten  gewährt;  denn  in 
Holland  werden  die  Truppen  besser  bezahlt 
und  genährt,  wie  ia  Frankreich  oder  Italien. 
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Die  Brigade,  zu  weiclisr  Hiein  Picisegefälirte 
geliörte,  befehligte  ein  Beauharnois,  ein 
junger  Manu  von  etlichen  zwanzig  Jahren, 
lind  so  war  es  nicht  za  verwundern , dais 
man  ihr  vor  vielen  andern  den  Vorzug 
gab. 

Ich  biieb  in  Chambery  über  Nacht.  — 
Da  ich  die  Einwohner  als  excentrische  Pa* 
trioteil  kannte,  so  war  ich  begierig  zu  er- 
fahren, wie  sie  mit  Bonaparte’s  Regierung 
zufrieden  wären.  Wider  alle  Erwartung  fand 
ich  sie  eben  so  sehr  für  ihn  eingenommen, 
als  sie  es  ehüials  für  das  DiTektcrium  gewe- 
sen w'aren.  Sein  Name  und  besonders  der 
schnelle  und  vortheilhafte  Wechsel  der  Kriegs- 
vorfälle haben  für  ihn  eine  Sehr  günstige 
Sdniniung  bewirkt,  und  selbst  die  eifrigsten 
Republikaner  wünschen  sich  Glück,  ihn  an 
der  Spitze  des  Staats  zu  sehn.  Die  neue 
Konstitution  will  ihnen  freilich  nicht  reclit 
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behagen;  aber  sie  entsclinidigen  sie  mit  dem 
Drange  Uiiistände,  und  sind  fest  über- 
zeugt, dafs , sobald  der  Friede  geschlossen 
und  im  Innern  von  Franhreich  die  Ruhe 
gänzlich  .hergesteilt  seyn  \\drd , eine  andere, 
mehr  demohratische  sie  ersetzen  werde.  Was 
besonders  ihren  Beifall  erhalten  hat,  ist  die 
Wahl  derjenigen  Personen,  mit  welchen  sich 
Bonaparte,  nach  dem  iß.  Erümaire,  umge- 
ben hat.;  Sie  müssen  nämlich  wissen,  dafs 
mehr  als  die  Hälfte  davon  aus  behaiinten  Pa- 
trioten besteht,  und  daher  meinen  sie,  dafs, 
80  lange  man  diese  an  der  Regierung  Theil 
nehmen  läfst , und  helne  Ausgewanderten  und 
Priester  nach  Frankreich  zurüchkehron  dür- 
fen, die  Republikaner  nichts  für  die  neuen 
Grundsätze  zu  befürchten  Ursache  haben. 
Wer  es  jetzt  wagt.  Eonaparte  zu  tadeln,  kann 
in  ihren  Augen  nur  ein  Royalist  seyn , * und 
wirklich  sind  auch  diese  die  einzigen,  die  ihn 
im  Geheim  und  öffentlich  anklagen.  Die  all- 
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mähliqe  Abscliaffung  der  repirblilianiscben 
Formen  bemerkt  man  nicht,  weil  kein  Zwang 
dabei  Statt  lindet,  und  die  Wiedereinführimg 
derjenigen  Aiiszeiclimnigen , die  man  ehe- 
mals für  stark  aristokratisch  gehalten  hat, 
läföt  man  sich  gefallen,  weil  sie  vorerst  nur 
bei  dem  Militär  Statt  linden,  und  da  weil« 
man,  dafs  Eonaparte  von  jeher  sehr  dafür 
gewesen,  und  sie  als  ein  Mittel,  zur  Erhalt 
tung  der  Subordination,  allezeit  für  nothig 
erachtet  hat.  üebrigens  hält  man  sich  fest 
an  das  Schattenbild  von  Freiheit  und  Gleich- 
heit, welclies  für  die  Menge  so  grofse  Reiz© 
hat,  träumt  noch  immer  von  einer  demokra- 
tischen Republik,  und  wenn  man  auch 
manchmal  dem  Erwachen  sehr  nahe  ist,  so 
läfst  man  sich  lieber  wieder  eiiischlummern, 
um  nur  nicht  ein  Gut  zu  verlieren,  das  für 
die  meisten  einen  um  so  giöfseni  Werth  hat, 
je  weniger  ihm  Wirklichkeit  zura  Grund© 
liegt. 
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tn  Clia^bery  fand  ich  einen  MiethshXit- 
schcr,  mit  welchem  ich  nach  Genf  fuhr,  wo 
ich  den  19.  d*  ein  traf.  — So  viel  ich  iner- 
he,  sind  die  Genfer  noch  immer  1; eine  Fran- 
ken geworden,  und  viele  schmeicheln  sich 
sogar,  bei  dem  Frieden  ihre  ünabliängigkeic 
wieder  zu  erhalten.  England.,  meinen  sie, 
könne  es  unmöglich  dulden,  dafs  ihre  Repu- 
blik vernichtet  bleibe,  sie  rechnen  dabei 
stark  auf  ihren  Einflufs  bei  Pitt  und  glau- 
ben , Bonaparte  werde  der  Stimme  der  Ge- 
recbtigkeit  mehr  Gehör  geben,  w^'ie  das  Di- 
rektorium, Diese  Koitnungen  halten  sie 

keinesweges  geheim,  sie  unterscheiden,  bei 
jeder  Gelegenheit,  zwischen  Genfern  und 
Franken,  und  der  Präfekt  des  Departements 
hat  so  viel  Einsicht  und  Klugheit,  um  ihren 
Elr  war  tun  gen  ihclit  mehr  Wichtigkeit  zu  ge- 
ben, als  sie  bis  jetzt  wirklich  verdienen. 

Ich  habe  hier  ganz  unerwartet  die  Frau 
von  Stael  angetroKen,  und  bin  mit  ihr  schon 

eini- 
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einigemal  in  Gesellschaft  zusammen  gewesen, 
die  blofs  ihr  zu  Ehren  gegeben  worden.  So 
wenig  sie  bei  den  Weibern  beliebt  ist,  so 
hönnen  sie  doch  nicht  umhin , ihre  grofse 
Ueberlegenheit  einzugestehn  und  sie  zu  be- 
wundern, Sie  scheint  jetzt  ganz  der  Politik 
entsagt  zu  haben,  ihr  letztes  Werk  über  den 
Einflufs  der  Litteratur  hat  sie  mehr  noch, 
wie  ßonaparte’s  Regierung,  davon  abgebrachr* 
und  wenn  sie  das  Publikum  nun  noch  mit 
sich  beschäftigen  sollte,  so  wird  es  nur  durch 
Romane  seyn , die  gewifs  wegen  ihres  leb- 
haften und  blühenden  Styls  und  des  erliöli- 
ten  Ausdrucks  der  Emphiidungen,  den  sie  ih- 
ren Dichtungen  zu  geben  weifs , unter  die 
bessern  Produkte  dieser  Art  gehören  werden. 
Wahrscheinlich  giebt  sie  uns  dann  auch  noch 
Betrachtungen  über  die  Religion  und  For- 
meln zu  Gebeten  für  alle  Stände  und  Bedürf- 
nisse. Es  sollte  mich  wenigstens  sehr  wun- 
dern, wenn  ihr  Geist  nicht  endlich  auch 
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noch  diese  Richtung  nälnne,  und  sie  ^icli  ei- 
nem La  Harpe,  der  Frau  von  Genlis;  und 
sogar  ihrem  Vater,  der  jetzt  geistliche  Re- 
den schreibt > zugeselke. 
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Dreizehnter  Brief* 

Aus  der  Schweiz  im  August  1^00, 

I3en  23.  Juli  sali  ich  die  Schweiz  wieder!  — 
Ich  hatte  Versoix  schon  im  Ftüchen,  und 
glaubte  noch  immer  in  Frankrticli  zu  seyn^ 
ja  manchmal  schien  es  mir  sogar,  als  be- 
fände ich  mich  mitten  in  der  französischen 
Armee.  Ein  neues  Reservecorps  wird  ini 
Waatlande  zusammengezogen,  es  versammelt 
sich  zwischen  Lausanne  und  Genf,  an  bei* 
den  Ufern  des  Lemans,  und  Städte  und 
Dörfer  sind  entweder  schon  voll  Truppen  oder 
sehen  sie  doch  alle  Tage  durchziehn.  Wenn 
Sie  wissen,  Freund,  was  es  sagen  will,  eine 
französische  Armee  Tagelang  im  Lande  zu 
haben  j so  VFcrden  Sie  sieh  die  Lage  der  ar* 
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men  Waatländer  leicht  denhen  hönnen , da 
sie,  je  nachdem  die  Fiiedensunterhandluiigeii 
sich  in  die  Länge  ziehen  oder  nicht,  ihre 
Gäste  vielleicht  Wochen  und  Monate  lang  be* 
halten  können. 

Die  Schweiz  ist  für  mich  ein  ganz  un- 
bekanntes Land  geworden.  An  der  Aufnahme, 
die  ich  bei  meinen  Freunden  gefunden,  und 
an  ihren  Naturreizen  nur  habe  ich  den  Staat 
wieder  erkannt,  dessen  glückliche  Einwohner 
ich  ehemals  beneiden  inufste.  Auf  den  er- 
sten Blick  entgingen  mir  zwar  die  Wunden, 
welche  die  Revolution  der  Schweiz  geschia« 
gen  hat;  aber  als  ich  in  das  Innere  der  Fa- 
milien eindrang,  und  da  die  einzelnen  Glie- 
der derselben  unter  sich  getrennt,  in  Trauer 
und  Jammer  versunken , und  verzweifelnd  ob 
der  Zukunft  fand,  wurde  ich  mit  Entsetzen 
gewahr,  wie  einige  Jahre  in  einer  anarchi- 
schen Auflösung  des  gesellschaftlichen  Ver- 
eins zugebracht,  alle  Bande  der  Moralität 
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veTniclitcn,  jede  Leidenschaft  aufregen,  und 
ein  sonst  glückliches  und  zufriedenes  Volk 
der  Verzweifelung  Preis  geben  können. 

Um  alle  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
werde  ich  mich  nicht  darauf  einlassen , Ih- 
nen die  Stimmung  der  Einwohner,  und  die 
politischen  Verhältnisse  eines  jeden  Kantons, 
in  w’elchem  ich  mich  jetzt  einige  Zeit  aufgehal- 
ten habe,  zu  schildern.  Einige  auf  alle  gleich 
passende  Bemerkungen  sollen,  hoffe  ich,  hin- 
reichend seyn,  um  Sie  mit  dem  Unterschie- 
de bekannt  zu  machen,  den  ich  zwisclieu 
ihrem  ehemaligen  und  jetzigen  Zustande  ge- 
funden habe. 

Wenn  es  je  ein  Land  in  Europa  gab, 
das  mit  seiner  bestellenden  Verfassung  Ur- 
sache hatte  zufrieden  zu  seyn,  so  war  es  ge- 
wifs  die  Schweiz.  Bei  weitem  die  Mehrheit 
des.  Volks  war  so  glücklich,  ihre  Verhält- 
nisse waren  so  wenig  drückend,  und  ihr  gan- 
zer Zustand  stimmte  mit  ihrer  politischen 


Verfassung  so  genau  uberein,  dafs  sich  we^ 
der  eine  Verbesserung  iür  sie  denken  liefs, 
noch  von  ihr  gefordert  werden  konnte.  In 
einigen  Kantonen  nur  fanden  grofse  Dishar-? 
monien  Statt,  sie.  waren  weder  dem  Geist© 
vmsers  Jahrhunderts,  noch  den  wahren  Vor^ 
tlisilen  der  Schweiz  angemessen  , und  mufs^ 
ten  nothwendig  über  kurz  oder  iang  zu  Er-t 
Schütterungen  Veranlassung  geben,  — Ein© 
Regierung  kann  wohl,  wenn  sie  in  dem  Be-»  ‘ 
siis  eines  hin! än glichen  Gegengewichts  ist, 
solche  Eisbarmoiiien  eine  Zeitlang  durch 
Zwang  aufrecht  erhalten , und  das  Ganz© 
wird,  dem  Anscheine  nach,  wenig  darunter 
leiden.  Aber  sobald  dieses  Gegen gewicliE  ent-? 
weder  von  seiner  Schwere  verliert  oder  ganz 
wegfällt ; dann  bleibt  ihr  kein  anderes  Mit-, 
tel  übrig,  sie  mufs  alle  entgegengesetzte  Yer-t 
hältiiisse  so  schleunig  als  möglich  zu  verei-» 
lügen  und  ein  Gleichgewicht  der  Kräfte  von 
Steuern  zu  erzeugen  suchen,  wodurch  jedes  gen 


waltsame  mul  ungleiche  Ueberwiegen  der  ei- 
nen oder  der  andern  wieder  aufgehoben 
ward. 

Dieses  hätten  die  ehemaligen  schweizer 
Regierungen  sogleich  ^thun  sollen,  als  die 
französische  Rerölution  es  wahrscheinlich  zu 
machen  anfing,  dafs  sie  nicht  davon  versebont 
bleiben  werden.  Sie  imifsteii  auf  keinen  Fall 
so  lang©  warten.,  bis  sie  da^ii  gezwungen 
wurden , und  keine  Versuche  wagen  ,,  die  in 
jedem  andern  Staate  weniger  problematisch, 
ohne  doch  geradezu  zweckmäfsig  zu  seyi],  ge- 
wesen wären.  — Eine  Regierung,  die  den 
wahren  Augenblick  zu  iiothwendig  geworde- 
nen un.d  lieilsamen  Veränderungen  unbenutzt 
vorbeistreiclien  läfst,  hat  es  sich  grofsenliieils 
selbst  zuzuschreiben,  wenn  sie  in  der  Folge 
ein  Opfer  ihrer  Halsstarrigkeit  oder  ihrer  Un-» 
geschicklichkeit  fällt.  Und  in  diesem  Falle 
befanden  sich  viele  der  ehemaligen  Regenten 
der  Schweiz,  und  so  wie  ich  sehr  geneigt 
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bin,  das  Gute,  Welches  sie  gestiftet,  aiizuer«« 
hennen,  so  mufs  ich  doch,  meiner  Ueberzeu^ 
guiig  gemäfs,  ihnen  einen  grofsen  Theil  der 
Schuld  beiiuessen,  wodurch  ihr  Vaterland 
in  einen  Abgrund  von  Verderben  gestürzt 
worden  ist,  aus  welchem  es  sich  in  einem 
Jahrhundert  kaum  wieder  erheben  wird.  Die 
Revolution  in  der  Schweiz  fand  Statt,  nicht 
weil  jedermann  eine  Veränderung  der  Verfas- 
sung verlangte,  nicht  aus  allgemeiner  Unzu-« 
friedenheit  oder  weil  das  französische  Direk-f 
torium  darauf  bestand;  nein,  die  falschen, 
iinzwcckmäfsigen  und  halben  Maafsregeln  der 
Gegner  derselben  veranlafsten  sie  und  'eine 
Handvoll  Ehrgeiziger  setzte  sie  mit  Plan  und; 
Kühnheit  durch,  und  bestätigte  von  neuen» 
die  grofse  Wahrheit,  dafs  es  nur  einer  seh^ 
geringen  Minorität  bedürfe , um  die  weit 
überlegene  Majorität  zu  Schritten  hinzureisn 
sen,  die  weder  ihrem  Interesse  noch  ihr^A 
Grundsätzen  angemessen  sind. 


Die  Ptevolution  ward  bewirkt,  fraiizösi** 
gehe  Truppen  überschwemmten  die  Schweiz, 
Schauenburg  und  Rapinat  plünderten  sie,  es 
plünderte  jeder  französische  Kommissär,  Han» 
del  und  Gewerbe  standen  still,  kaum  dafs 
der  geringe  Ackerbau  zur  Nothdurft  bestellt 
werden  konnte,  und  doch  mufste  man  we- 
nigstens 50000  Mann,  die  theils  im  Lande 
standen,  theils  durchzogen,  mit  Lebensmit- 
teln versehn.  Die  Schweiz  ward  in  sehr  kur» 
zer  Zeit  allen  übrigen  revolutionirten  Län- 
dern gleich  gemacht,  sie  erhielt  Besatzung, 
man  gab  ihr  eine  Konstitution , an  deren 
Verfertigung  sie  keinen  Antheil  genommen 
hatte,  alle  ihre  Ersparnisse  wurden  ihr  ent- 
rissen, sie  mufste  ein  entehrendes  Bündnifs 
schliefsen , ihre  Obrigkeiten  waren  den  fran- 
zösischen Prokonsulen  untergeordnet,  es  bil- 
deten sich  Partheien,  die  Fackel  des  Bürger- 
krieges loderte  hoch  auf,  kaum  war  sie  aus- 
gelö^cht,  als  sie  in  einen  auswärtigen  Krieg 
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rerwickelt  wurden , ihr  Land  besetzten  Völ- 
ker, die  sonst  mir  auf  der  Gastfreundschaft 
Rechte  Ansprüche  in  demselben  gemacht  hat- 
ten, und  als  sie  von  ihnen  befreit  wurden» 
da  fing  der  Kampf  der  Revolution  von  neuem 
wieder  an , das  Vaterland  war  ein  leerer 
Name,  die  JieiTSchciide  Parthei  hatte  seine 
Stelle  ersetzt,  ihr  Bestes  nur  allein  wurde  be- 
fördert, man  war  Egoist  aus  hleinlichem  In- 
teresse , und  wegen  der  Unbeständigheit  der 
Dinge,  einer  gegen  den  andern,  und  die 
vollkommenste  Anarchie  trennte  und  verei- 
nigte die  einzelnen  Bcstandtheile  des  Ganzen, 
je  nachdem  der  Vortheil  des  Augenblicks*  e& 
erfordert©. 

Hier  haben  Sie  ein  treues  Bild  der  er- 
sten zwei  bis  drei  Revoluiionsjahre  de» 
Schweiz,  in  einem  sehr  kurzen  Zeitraum 
ward  sie  durch  alle  diese  Abw'echselungeii 
ihrer  politischen  Loge  gewissermafseii  gewalt- 
sam hindurch  gepeitscht»  und  ohne  deswegen 
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früher  ans  Ziel  gehomraen  zu  seyii , liegt  sie 
jetzt  iDtide  mid  erscliöp/t  da,  und  ist  bereit, 
alles  über  sich  ergehn  zu  lassen , wenn  man 
ihr  nur  erlaubt,  aus  dem  Wirbel  lierauszu- 
treten  , der  sie  bisher  unaufhaksam  mit  fort^ 
gerissen  hat.  Aber  auch  dieser  Wunsch 
scheint  noch  lange  nicht  seiner  Erfüllung 
nahe  zu  seyii,  der  Faktionsgeist  von  einigen 
regt  sich  noch  viel  zu  stark,  und  dev  Hafi 
der  ehemaligen  regierenden  Familien  gegen 
die  neuen  Machthaber,  ist  noch  viel  zu  hef^ 
tig,  als  dafs  sobald  an  eine  Aussöhnung  zu 
denken  wäre.  Nur  mit  der  gänzlichen  ün-. 
terjochung  der  einen  oder  der  andern  läfst 
iich  dieses  erwarten,  und  darauf  scheint  man 
cs  jetzt  mehr  wie  je  angelegt  zu  haben. 
Auf  dem  Lande  schleichen  Emissarien  her-^ 
um  und  werben  für  beide . Partheiea , und 
in  Bern  gestehn  die  Häupter  der  Faktionen 
ein,  dafs  wenn  nicht  bald  eine  Aussöhnung 
i|inter  den  verschiedenen  Mit^lied^n  dx^v 
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gierung  statt  findet,  eine  neue  gewaltsame 
Erschütterung  uuvejmeidlich  sey.  — Ich 
mufs  den  Deputirten  des  Waatlandes  zur  Ehre 
nachsagen,  dafs  es  ihnen  ernstlich  darum  zu 
thun  ist,  und  wäre  cs  auch  nur  die  Besorgnifs, 
bei  dem  nächsten  Zusammentreffen  der  Faluio- 
nen  zu  unterliegen,  die  ihnen  den  Wunsch  der 
Aussöhnung  einflöfst,  so  hätte  die  Gegenpar- 
thei  ihn  doch  nicht  so  schnöde  von  sich  wei- 
sen sollen.  Aber  gerade  dieses  macht  einen 
grofsen  Theil  des  Unglücks  der  Schweiz  aus. 
Der  Deutsche  und  Franke  weichen  in  allen 
Stücken  zu  sehr  von  einander  ab , als  dafs 
sie  sich  je  verstehn  sollten , und  die  Schwei- 
zer aus  den  deutschen  Kantonen  werden  sich 
ipit  den  Waatländern  nie  aussölinen,  so  lange 
sie  diesen  den  Vorwurf  machen  können,  die 
Revolution  lierbeigefülirt,  und  nachdem  cs 
geschehen  war,  alle  Lasten  derselben  von  sich 
ab,  und  auf  andere  gewälzt  zu  haben.  Auch 
TOI  die  Herrschaft  streiten  sich  beide  und 
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in  dem  Laufe  der  Revolution  bemerkte  man 
oft,  wie  bald  die  deutsche,  bald  die  französi- 
sche Paithei  die  Oberhand  erhielt,  und  dieses, 
in  dem  einer  jeden  eigen ihümlichen  Natioual- 
charakter  gegründete.  Streben,  niufs  rothwen- 
dig  so  lange  fortdauern,  bis  man  Mittel 
findet,  ihr  beiderseitiges  Interesse  und  ihre 
wechselseitigen  Anforderungen  so  scharf  von 
einander  zu  trennen  ^ dafs  keine  Kollision 
inehr  statt  finden  kann.  Wahrscheinlich 
übernimmt  es  einst  Frankreich,  diese  für  die 
Schweizer  so  schwere  Aufgabe  zu  lösen.  Aber 
dann  geht  auch  das  Pais  de  Vaud  verloren 
und  dieses  fürchtet  man  schon  jetzt,  und  hat 
gegründete  Besorgnisse  deswegen.  Und  doch 
ist  der  Faktionsgeist  unendlich  mächtiger  in 
den  Gemüthern  der  Schweizer,  und  nichts 
ist  im  Stande,  jene  Festigkeit  des  Charakters 
und  Eintracht  in  ihnen  wieder  zu  wecken* 
die  sie  ehemals  eben  so  stark,  als  ehrwürdig 
gemacht  hatten. 
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Aber  ^avoti  tkür.nte  man  schön  längst 
keine  Spar  mehr  unter  ihnen  entdecken,,  die 
Revoiiition  traf  nur  das  Slmulacre  der  ehe-» 
maligen  Schweizer  an,  mul  sie  konnten  wohl* 
wenn  ihre  Ruhe  nicht  geslürt  ward*  noch 
eine  Zeiilang  vor  Europa  den  Ruf  ihrer  Vor-»  ' 
fahren  behaupten;  aliein  bei  der  ersten  Er* 
schütterung,  die  keine  Totalverändej-ung  ih*  | 
rer  Verfassung  seyn  durfte,  hätte  sich  dieser 
gänzliche  Mangel  am  Schweizersinn  sogleich 
ausgewiesen,  und  ihre  moralische  und  poii-  || 
tische  Nullität  wäre  darum  nicht  minder  | 
auffallend  gewesen.  Doch  dafs,  bei  dem  lief*  ] 
tigeu  Reiben  der  Leidenschaften , welches 
noch  immer  unter  ihnen  statt  hiidet  j und  bei  < 
der  Menge  von  seltenen  und  äufserst  verwik- 
kelten  Lagen,  in  denen  sie  sicli  befundqn* 
kein  einziger  Schweizer  unter  ihnen  aafge* 
standen  und  schweizer  Energie  und  Festig* 
keit  gezeigt,  dafs  kein  ausgezeichnetes  Ta* 
lent  sich  entwickelt  und  kein  ,Mann  von 


grofsem  Gsist  und  Kopf  aus  der  Meuge  em* 
porgeworfen , dies,  Freund,  haben  Sie  ge^ 
wifs  von  den  gegenwärtigen  Bewohnern  Hel- 
retieiis  nicht  erwartet.  Ein  schwacher  Greis* 
der  allen  Partheien  gleich  ehrwürdige  Schult- 
heis , Steiger,  w'ar  der  einzige,  der  seiner 
Vorfahren  würdig  handelte  und  seinen  Mit- 
bürgern ein  Beispiel  gab,  das  gewifs,  wenn 
noch  ein  Funken  von  schweizer  Sinn  in  ili% 
nen  gewesen  wäre,  sie  zu  gleicher  Energie 
angefeuert  haben  würde. 

Auch  die  ein  gerissene  SitteiiveTderbnifs> 
über  W'elche  man  jetzt  so  selir  klagt,  und  sie 
der  Anwesenheit  der  französischen  Armee  beU 
mifst,  hat  einen  w’-eit  frühem  Ursprung.  Es  ist 
bekannt,  dafs,  lange  vor  der  Revolution  schon, 
die  Berner  wegen  ihrer  Zucht  und  Sittlich- 
keit eben  nicht  sehr  berühmt  waren  , und  ih- 
rem Beispiele  folgten  die  Freiburger , Soio- 
thuriier,  Waatländer,  und  alle  diejenigen,  die 
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mit  ihnen  in  einer  engem  Verbindung  stau* 
den.  Der  auswärtige  Kriegsdienst  der  Schwei* 
zer,  ihre  Reisen  nach  Franhreich  und  Eng- 
land, und  der  Aufenthalt  von  reichen  und 
jungen  Fremden  in  fast  jedem  Winkel  ihres 
Landes  , hatten  sie  mit  allen  Arten  von  Wol* 
lust  und  Ausschweifungen  bekannt  gemacht 
und  den  Wunsch  nach  ihrer  Befriedigung  in 
ihnen  aufgeregt.  Dazu  bot  sich  nun  die  schick* 
lichste  Gelegenheit  an  , als  auf  einmal  gegen 
500O0  junge  Krieger  ins  Land  kamen,  und  ih- 
ren Siegesruf,  ihre  Liebenswürdigkeit,  ihre 
galanten  Grundsätze,  und  ihre  seltenen  Kün- 
ste der  Verführung  und  Ueberraschung  da- 
hin mitbrachten.  Eiiigeweilit  in  die  theore- 
tischen Geheimnisse  des  sinnliclieii  Genusses, 
wie  hätten  die  Schönen  des  Landes  wider- 
stehn können,  da  sich  jetzt  alles  zu  vereini* 
nigen  schien  , um  ihnen  ohne  Gefahr  für  ih- 
ren guten  Ptuf  und  ihre  Ehre,  die  Befriedi- 
gung ihrer  Wünsche  zu  verschaffen?  — 


Die 
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Die  französische  Armee  ist  wegen  ihrer 
Galanterie  mehr  bekannt,  wie  jede  andere; 
und  ich  kann  nicht  läugnen  , dafs  sie  es  in 
allem  Betracht  verdient.  Aber  wenn  auch  ein 
Franke  auf  die  Befriedigung  des  sinnlichen 
Triebes  keinen  gröfsern  Werth  legt,  wie  auf 
jeden  andern  physischen  Genufs,  und  es  eben 
so  wenig  unanständig  oder  unsittlich  findet^ 
in  ein  Freuden  - so  wie  in  ein  Speisehaus 
zu  gehn,  so  mufs  ich  ihnen  doch  auch  diese 
Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dafs  jedes 
wahrhaft  sittsame  und  tugendhafte  Frauen- 
zimmer, wenn  es  die  ersten  gewagten  Ver- 
suche mit  Ernst  und  Nachdruck  zurück  ge- 
wiesen hat,  von  ihnen  weit  weniger  befürch- 
ten darf,  wie  von  jedem  andern  Krieger.  Es 
ist  eine  ausgemachte  Sache,  Freund,  die  Tu- 
gend findet  in  sich  selbst  die  beste  Schutz- 
wehr, und  selbst  der  gröfste  Wollüstling  tritt 
ehrfurchtsvoll  vor  ihr  zurück.  Hierin  haben 
auch  noch  die  Franken  einen  ganz  vorzüglich 
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feinen  Talit  und  ein  äufserst  richtiges  Gefühl, 
sie  wissen  auf  den  ersten  Blick,  was  sie  zu 
erwarten  haben,  und  es  ist  gar  nicht  nöthig, 
dafs  man  ihnen  auf  halbem  Wege  entgegen  | 
komme,  um  sie  zur  Verfolgung  eines  Sieges 
aufzufordern,  den  man  ihnen  nicht  mehr  zu 
erschweren  gesonnen  ist , als  es  einige  der 
unentbehrlichsten  Formalitäten  nothwendig 
machen,  — Nehmen  Sie  nun  hiezu  noch  den 
ungeheuren  Contrast,  der  zwischen  den  deut- 
schen Ehemännern  in  der  Schweiz,  und  ihren  j 
eleganten  und  geschwätzigen  Gästen  statt 
findet,  lassen  Sie  jene,  über  der  Politik  und  i 
ihren  Geschäften,  ihre  Frauen  vernachläfsigen, 
und  denken  Sie  sich  diese  den  ganzen  Tag  ! 
von  schmeichelnden  Offizieren  umflattert,  und  ’ 
Sie  werden  es  sich  erklären  können,  wie  es 
möglich  geworden  ist,  dafs  selbst  so  manche 
der  'Bessern  gefallen  ist.  Es  h^it  vielleicht 
kein  Reisender  Gelegenheit  gefunden,  über 
das  schöne  Geschlecht  so  viele  und  seltene 


Erfahrtmgeii  in  dieser  Rücksicht  zü  sammeln, 
wie  Ihr  Freund,  denn  bisher  besafs  ich  fast 
ällenthalben  das  Zutrauen  meiner  Kameraden* 
und  bewahrte  ihre  kleinen  Geheimnisse. 
Aber  soviel  ich  auch  davon  auf  Rechnung 
der  Armee  schreiben  mufs,  so  behaupte  ich 
dennoch  , däfs  sie  keineswegts  die  ersten 
Keime  der  Sittenlosigkeit  ausgestreitet,  sie  hat 
der  schon  vorhandenen  Pflanze  nur  ein  üppi- 
geres Gedeihen*  und  den  Ausschweifungen 
einen  Grad  von  Publizität  gegeben*  welchen 
sie  elimals  nicht  hatten.  — 

Soviel  über  die  gegenwärtige  politische 
Und  moralische  Lage  der  Schweiz,  und  nun 
noch  einiges  über  ihre  gesellschaftlichen  Ver* 
liältnisse. 

Die  hier  gewöhnlichen  Gesellschaften 
scheinen,  im  Ganzen  genommen,  schon  wie- 
der in  alle  ihre  Rechte  eingetreten  zu  seyn, 
man  kommt  wie  elimals  alle  Tage  zusanimeii. 


trinkt  Thee  und  spielt  Karten , wie  vor  der 
Revolaiion.  Nur  in  Ansehung  iliier  Zusam> 
inensetzung  habe  ich  einen  aiiffallenden  Un- 
terschied gefunden,  es  sind  ganz  neue  Ge- 
sichter darin  aufgetieten,  und  wenn  ich  nach 
den  abwesenden  frage,  so  heifst  es  : sie  sind 
todt,  oder  ausgewandert,  oder  leben  auf  dem 
Lande,  und  selien  heiiien  Mensclien.  Die 
Anzahl  der  Vergnügungen  scheint  auch  mit 
der  Menge  der  Bedürfnisse  gleichen  Schritt 
zu  halten , und  dieses  Geschenk  haben  die 
Schweizer  einzig  und  allein  der  Anwesenheit 
der  französischen  Armee  zu  verdanken.  In 
Genf  wurden  Vaudeville’s  gegeben  , ich'  sah 
dort  den  Chaudronnier  de  St.  Flour  und 
Monsieur  Guillaume,  und  so  wenig  mir  sonst 
das  Vaudeville  hatte  behagen  v/ollen , so 
machte  mir  doch  der  feine  Vv^itz,  welcher  in 
beiden  Stücken  liegt,  und  das  schöne  und 
richtige  Spiel  der  Schauspieler  das  gröfste 
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Vergniigen,  — In  Bern  fand  ich  französische 
Komödie,  und  so  oft  ich  jene  besuchte,  war 
das  Haus  voll  von  Einwohnern  und  Franken, 
Nur  Zürich  hat  hierin  noch  keine  Ver- 
änderung getroffen,  und  daran  mögen  wohl 
die  in  seiner  Nähe  vorgefallenen  Kriegsbege- 
benheiten schuld  seyn.  Die  Einwohntjr  haben 
eine  lange  Zeit  bald  das  russische,  bald  das 
fränkische  Hauptquartier  in  ihrer  Stadt  gehabt, 
und  was  Ihnen  mehr  als  Alles  'auffallen  wird, 
Korsakow  und  IVfasseiia  scheinen  beide  eine 
ganz  gute  Mannszucht  unter  ihren  Truppen 
gehalten  zu  haben.  Die  Einwohner  beschwer- 
ten sich  wenigstens  nicht  in  dem  Grade  über 
sie,  als  ich  es  erwartet  hatte.  — Als  der 
Erzherzog  Karl  in  Zürich  einrückte,  hätte  er 
Frankreich  einen  sehr  empfindlichen  Streich 
versetzen  können,  wenn  er  seine  Vortheile 
verfolgt,  und  der  französischen  Armee,  die 
noch  höchstens  iß  bis  20000  Mann  stark  war, 
keine  Zeit  sich  zu  sammeln,  und  von  ihrem 
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ersten  Schreck  zu  erholen  gelassen  hätte. 
Aber  man  hatte  seiner  Zufuhr  von  Lebens*' 
mittein  eine  falsche  RicJitung  gegeben  , und 
anstatt  sie  in  gerader  Linie  aus  Baiern  zu 
zielin , erhielt  sie  seine  Armee  seitwärts  von 
Heidelberg  her.  Um  nun  diese  zu  decken* 
war  er  gezwungen,  sich  nach  Mannheim  zu 
begeben,  wo  man  durchbrechen  7u  wollen 
schien  ; dadurch  gewann  die  französische  Ar- 
mee in  der  Schweiz  Zeit,  sich  zu  verstärken, 
dies  sahen  die  Russen  alle  Tage  von  Zürich 
aus , denn  sie  hielt  die  Anhöhen  jenseits  dea 
Sees  besetzt,  und  dessen  ungeaclitet  liefseu 
sie  sich  überfallen , und  beobachteten  über-ft 
haupt  eine  Sorglosigkeit,  die  in  einer  solchen 
Jvfähe  des  Feindes  nicht  zu  verzeihen  ist. 
Man  hat  mich  indessen  versichert,  dafs  Mas-» 
sena  die  Schlacht  bei  Zürich  für  verloren 
gehalten,  und  den  Befehl  zum  R.ückzuge  auch 
wirklich  schon  gegeben  haben  soll.  Zum 
Gluök  fdr  Frankr^iph  abei;  ward  er  nicht;  be-« 
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folgt,  die  Divisionen  setzten  vielmelir  über 
die  Limmat,  und  dieses  gab  dem  Gefechte 
den  Ausschlag.  — Es  ist  ungeheuer,  welch 
eine  Menge  Beute  die  Franken  hier  gemacht 
haben,  die  ganze  Kolonne  des  russischen  Ge- 
päcks hei  ihnen  in  die  Hände,  und  dies 
mag  wahrscheinlich  die  Ursache  gewesen 
seyii , warum  sie  es  nicht  der  Mühe  werth 
gehalten  haben,  in  den  Häusern  z.u  plündern. 
— Nach  dieser  Schlacht  liätte  Suwarow  bil- 
lig mit  allen  seinen  Russen  gezwungen  wer- 
den sollen,  das  Gewehr  zu  strecken,  denn  er 
war  in  den  bebürgen  der  Schweiz  gefangen, 
wie  in  einer  Mausefalle.  Dafs  es  aber  nicht 
geschah,  dafs  man  ihn  entwischen  liefs,  dies 
bin  ich  nicht  im  Stande  Ihnen  anders,  als 
durch  Massena’s  Ungeschicklichkeit  oder  ge- 
w^isse  politische  Rücksichten , die  man  jetzt 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  schon  ahnen  kann, 
zu  erklär eiu 
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Von  Bern  bis  Zürich,  wo  ich  den  6. 
dieses  eintraf,  hatte  ich  eine  sehr  angenehme 
und  unterhaltende  Pveisegeselischaft.  — Da 
es  in  der  Schweiz  noch  immer  heine  Extra- 
posten giebt,  und,  wenn  man  schnell  reisen 
will,  mit  der  Diligence,  die  eben  so,  wie  in 
Frankreich,  ein  be'quemer,  vier- auch  sechssitzi- 
ger Reisewageii  ist,  und  in  Riemen  und  Federn 
hängt,  gehen  mufs,  so  bedient  man  sich 
derselben  allgemein,  und  trift  daher  oft  mit 
Personen  von  Stande  und  ausgezeichneter 
Bildung  in  ihr  zusammen.  — Schon  von 
Lausanne  bis  Bern  hatte  ich  das  Glück  ge- 
habt, eine  sehr  unterhaltende  Waatländerin 
zur  Gesellschaft  zu  erhalten,  und  hier  begün- 
stigte es  mich  noch  mehr,  denn  ich  bekam 
eine  junge,  eben  so  liebenswürdige,  als  wiz- 
zige  Französin  zur  R.eisegefährtin.  ^ Aufser 
ihr  befand  sich  noch  ein  Mann  in  der  Dili- 
gence, den  ich,  dem  Namen  nach,  durch  ge- 
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wisse  Avantureii , die  er  zu  Anfang  der  Pve- 
volution  in  einer  der  ersten  Städte  Deutsch- 
lands gehabt  hatte,  bannte,  und  worauf  ich 
nur  anspielen  durfte,  wenn  ich  seiner  unaus- 
stehlichen Geschwätzigkeit  Schranken,  und 
ihn  selbst  in  die  gröfste  Veil  egen  heit  setzen 
wollte.  Meine  liebenswürdige  Französin,  die 
ich  auf  der  ersten  Station  schon  davon  zu 
untei  lichten  Gelegenheit  gefunden  hatte, 
niachte  gemeinschaftliche  Sache  mit  mir,  und 
wir  trieben  es  oft  so  weit,  *dafs  der  arme 
Teufel  fast  in  Versuchung  gerieth , uns  für 
Zauberer  zu  halten,  denn  ich  konnte  ihn  an 
Dinge  erinnern,  von  denen  er  sich  gewifs  nie 
würde  haben  träumen  lassen,  dafs  sie  ilim 
ein  gebohrner  Franke  — wofür  er  mich  hal- 
ten mufste  — und  auf  dem  Wege  von  Bern 
nach  Zürich  wieder  erzählen  würde. 

Meine  Reisegefährtin  ging  nach  Zürich, 
WO  ihr  Mann  bei  der  Administration  der 


ä82 


Lebensmittel  allgestellt  war.  Sie  hatte  in  der 
Pvevoiution  mancherlei  Schicksale  erfahren, 
uml  doch , neben  einer  gewissen  männlichen 
Entschlossenheit,  die  sie  sich  dadurch  erwor^ 
ben,  jene  weiblichen  Reize  beizubehalten  ge- 
wufst,  die  jeder  ihres  Geschlechts  das  höchste 
Interesse  geben.  — Ihr  erster  Gatte  war  Of- 
fizier in  der  Kondeischen  Legion  gewesen, 
jie  hatte  mit  ihm  Briefe  gewechselt,  ihm 
Geld  zukommen  lassen,,  und  dies  war  unter 
der  Schreckensregierung  mehr  als  hinreichend, 
um  unter  der  Guillotine  zu  fallen.  Sie  war 
auch  mehrmals  schon  nahe  daran,  ein  Opfer 
ihrer  Menschlichkeit  und  ehelichen  Pflichten 
zu  werden , aber  ihr  Muth  und  ihre  Ent- 
schlossenheit retteten  sie  jedesmal  glücklich. 
Lies  konnte  jedoch  nicht  geschehn,  ohne  sie 
den  gröfsten  Leiden  anderer  Art  auszusetzen, 
sie  brachte  Wochen  lang,  unter  freiem  Him- 
mel, im  Walde  zu,  und  niemand  als  ihre 
jüngere  Schwester,  und  eine  treue  Magd,  die 
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ihr  alle  Nächte  das  Essen  brachten,  kannten 
iJiren  Aufenthalt.  — 

Als  die  Schreckenszeit  vorüber  war,  er- 
schien sie  wieder  unter  den  Ihrigen.  Nun 
aber  erhielt  sie  die  Nachricht,  dafs  ihr  Gatte 
geblieben  sey.  Glücklicherweise  gelang  es 
ihr,  ihren  ältesten  Sohn,  der  als  Kind  mic 
ausgewandert  war,  zurückkommen  zu  lassen. 
Jetzt  steht  er,  als  Offizier,  bei  einem  Kaval- 
lerieregiment in  Italien,  er  war  bei  der 
Schlacht  von  Marengo,  und  seitdem  hat  sie 
keine  Nachrichten  von  ihm.  Ihren  zweiten 
Gatten  schilderte  sie  mir,  als  einen  sehr  arti- 
gen und  vernünftigen  Mann,  ohne  mir  jedoch 
zu  verhehlen,  dafs  sie  ihn  vielmehr,  um  einen 
Beschützer  an  ihm  zu  haben,  als  aus  kiebo 
geheir^ithet.  — ^ Ich  habe  wenig  Französinnen 
gekannt,  die  mit  dreifsig  Jahren  so  frisch 
und  wohl  ciiialten  gewesen  wären,  wie  sio 
und  noch  weniger  die,  mit  leichtem  Wits 
und  X-iebenswurdigkeit , so  viel  Bildung  und 
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eine  so  richtige  und  vorurtlieilsfreie  Ansicht 
der  Dinge  verbunden  hätten  , wie  meine  rei- 
zende und  liebenswürdige  Reisegefährtin. 
Dafs  ich  mich  in  Zürich  sehr  ungern  von 
ihr  trennte,  glauben  sie  mir  auf’s  Wort;  ihr 
Mann  war  ihr  bis  vor’s  Thor  entgegen  ge-, 
hommen,  und  ihr  Bild  verschwand  vor  mei- 
nen Augen  eben  so  schnell,  wie  ein  lieblicher 
Traum , ohne  dafs  meine  Seele  mehr  davon 
hatte  auflPassen  hönnen,  als  jene  leicliten  , ne- 
belartigeii  Umrisse,  die  der  Wirklichkeit  eben 
das  sind,  was  Schatten  den  Körpern. 
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Vierzehnter  Brief. 

Augsburg  d,  24*  igoo. 

XJni  die  natürliche  Ordnung  ineiiier  Reise- 
bemerhuiigeii  nicht  zu  unterbrechen,  sage  ich 
Ihnen  vor  der  Hand  nicht  mehr  von  Augs- 
burg, als  ciafs  ich  gestern  glücklich  und  ge- 
sund hier  angekommen  bin,  und  kehre  so- 
gleich mit  Ihnen  nach  der  Schweiz  zurück, 
wo  mir  noch  so  manches  nachzuholen  bleibt. 
Es  war  den  7.  August,  als  ich  von  Zü- 
rich abging.  So  gern  ich  dort  einige  Tage 
zugebracht  hätte,  so  glaubte  ich  doch  eilen 
zu  müssen,  um  sobald  als  möglich  im  Haupt- 
quartier der  Rheinarmee  einzutreffeli,  und  im 
Fäll  der  Friede  zu  Stande  käme,  sie  vor 
ihrem  Rückmärsche  nach  Fjankreich,  noch 
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2U  seliii.  Ich  reiste  übet  Winterthur,  und 
hatte  bis  dahin  fast  beständig  französisches 
Militair  zu  Begleitern.  Sie  gehörten  zu  dem 
Corps  des  Generals  Lecourbe,  der,  wie  ich 
höre,  gegenwärtig  krank  in  Strasburg  liegt. 
Und  ^begaben  sich  theils  von  den  Depots, 
theils  aus  den  Spitälern  wieder  zu  ihren  Re- 
gimentern, — In  Winterthur  war  allefe 
voll  von  durchraarschirenden  Truppen,  von 
welchen  einige  zurück,  andere  vorwärts  gin* 
gen.  Sie  haben  einen  aufserordeiitlich  glän- 
zenden Feldzug  beendigt,  eben  soviel  Stand- 
haftigkeit, als  Mutli  bewiesen,  und  durch 
die  Geschicklichkeit  ihrer  Anführer,  die  be* 
steil  Manoeuvres  des  gröfsten  Taktikers , in 
der  kaiserlichen  Armee  unnütz  gemacht.  Ich 
fand  keinen  einzigen  unter  ihnen,  den  nicliC* 
hohes  SelbstgefüJil  beseelt  hätte,  und  so  sehr 
sie  den  Frieden  wünschten,  so  schienen  sie 
doch  zu  neuen  Anstrengungen  bereit  zu  seyn, 
im  Fall  er  nicht  zu  Stande  kommen  sollte. 
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Jetzt  begaben  sie  sich  in  die  ihnen  angewie- 
senen Kantünnements>  um  sich  dort  von  den 
Mühseligkeiten  des  gethaneii  Feldzuges  zu 
erholen,  und  sobald  der  Waffenstillstand  vor- 
über ist,  und  die  Feindseligkeiten  wieder  aii- 
gehn  , sind  sie  in  Zeit  von  zwölf  Tagen  auf 
der  Linie. 

Es  mufs  in  diesem  Feldzüge  von  einigen 
Generälen  viel  geplündert  worden  sey,  denn 
ich  hörte  sogar  die  Soldaten  darüber  klagen* 
und  wenn  dies  geschieht,  kann  man  mit  ziem- 
licher Gewifsheit  darauf  rechnen  , dafs  sie  es 
arg  gemacht  haben  müssen.  Dagegen  fanden 
sie  die  strenge  Gerechtigkeit,  die  der  General 
Moreau  an  einigen  von  ihnen  ausgeübt  hat, 
vollkommen  billig,  meinten  aber,  es  Wäre 
noch  nicht  genug,  dafs  er  nur  einen  Kriegs- 
kommissair habe  erschiefsen  lassen,  und  zwei 
bis  drei  Generale  von  der  Armee  fortgeschickt, 
da  vielleicht  noch  zehn  andere  ein  gleiches 
Schicksal  verdient  hätten.  — Hier  müssen 
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Sie  die  all^emeinö  Stimmung  des  fränKischeii 
Miiitairs  liemien.  Nach  seiner  Meinung  ist 
jeder  Koinmissair,  jeder  Einployiite  ein  Spitz* 
bube  und  Betrüger,  der  den  Galgen,  und 
nicht  einmal  eine  Kugel  werth  ist,  sie  hassen 
sich  beide  auf  eine  fürchterliche  Art,  die 
Adniinistrateurs  der  Armee  werden  bei  jeder 
Gelegenheit  gemishandelt , m<an  hält  es  für 
eine  Schande,  mit  ihnen  umzugcliii , Und  da 
sie  zu  allem  schweigen  müssen  , und  wenn 
sie  Klagen,  selten  Genugtliuung  erhalten,  so 
bleibt  ihnen  nichts  anders  übrig,  als  durch 
Vervortheilung  des  Miiitairs  sich  an  ihm 
zu  rächen,  und  statt  der  Ehre,  Gold  zusam- 
men zu  scharren.  — Ich  habe  bis  jetzt  über 
die  in  dem  letzten  Feldzuge  stattgefundenen 
Plünderungen  noch  nichts  bestimmtes  erfah- 
ren Können,  aber  dafs  Augsburg  und  Lands- 
Lerg  starK  mitgenommen  worden  sind , dies 
hat  man  mich  allgemein  versiclreit.  Das 
erste  Geschäft  des  Generals  ^loreauj  nach  dem 

Waffen- 
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Waft'ensiilistamle,  war  daher  auch  die  Armee 
von  den  Plünderern  zu  reiriigea,  mehrere  Gene- 
räle mufsten  sie  verlassen  und  unter  diesen  war 
auch  der  General  Delmas , der  sich  jedoch 
deswegen  entfernt  haben  soll , weil  er  nicht 
Generallleutenant  geworden  ist,  so  wie  der 
General  St.  Cyr,  weil  man  seinen  Operations- 
plan nicht  angenommen  *),  und  er  sich  im 

*)  Als  der  P’eldzug  ira  Frühjahr  1800  eröffnet 
werden  sollte , hatten  der  Generallieuteiiant 
St.  Cyr  und  der  General  Lahorie,  der  dazu- 
mal noch  Geiieraladjutant  war,  einen  Ope- 
rationsplan eingereicht,  Moreau  nahm  den 
des  letztem  an , obgleich  Bonaparte  selbst 
sich  für  den  des  {erstem  erklärt  hatte,  willigte 
aber  nichts  desto  weniger  in  seine  Ausführung, 
weil  Moreau  nur  allein  unter  dieser  Bedin- 
gung das  Kommando  der  Armee  beibehal- 
ten wollte,  — Der  Kriegsminister  Carnot 
war  hierin,  so  wie  in  allen  andern  Stücken, 
der  Meinung  des  Generals  Moreau. 

A.  d.  H. 
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Laufe  des  Feldzuges  vom  Neide  mid  der  Ei- 
fersucht zu  weit  hatte  hiiircissen  lassen» 

■ ■ . . . . 

Da  ich  in  der  Schweiz  nicht  mit  Ge-  , 

wiisueit  erfahren  konnte,  wohin  nach  dem  j| 
WafFenstiilstande  das  Hauptq[uavtier  verlegt  I] 
worden  war,  so  besclilofs  ich  meinen  Weg  Jj 
auf  Stuttgardt  zu  richten,  mid  ging  von  Win-  m 
terthur  nach  SchaiTiiausen.  — Den  nämlichen  ■ 
Weg  hatte  das  Jahr  vorher  der  rechte  Flügel  M 
der  Armee  des  General  Korsakow  genommen, 
als]  er,  nach  der  ScJilacht  bei  Zürich,  sich  über  ! 
den  Rhein  zur ückziehn  mufste»  Der  Zwischen-  ■ 
raum  zwischen  diesem  Rückzuge  und  meiner 
Durchreise  war  zu  kurz,  als  dafs  inan  schon 
alle  Spuren  von  der  Anwesenheit  der  Armee 
hätte  verwischen  können.  Ich  konnte  auf 
den  Feld*^rn  noch  die  verschiedenen  Lager- 
plätze erkennen  , die  sie  bezogen  hatten  , die  J 
abgehaueiien  Bäume  zeigten  das  Bed/ürfnifs  'P 
des  Soldaten  an  Holz;  Stroh  und  Dünger  | 
deckten  die  Steilen,  welche  die  Reuterei  iiino  t 
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gehabt  hatte,  und  an  manclicn  Orteu  b&- 
merkte  ich  sogar  noch  die  künstlichen  Erd* 
liütten,  welche  sic!i  die  Erauhen  jedesmal 
erbauen , wenn  es  ihnen  an  Brettern  oder 
sonstigen  Materialien  fehlt.  — Die  Dörfer 
in  der  Näh©  von  SchafTliausen  hätten  mir 
keinen  Zweifel  übrig  gelassen,  dafs  man  sich 
in  denselben  geschlagen,  auch  wenn  ich  es 
liiclit  vorher  gewufst  hätte,  ich  'svurde  meh- 
rere Brandstellen  gewahr,  die  Russen  und 
Oesteneicher  hatten  die  Häuser  angezündet, 
um  dem  Feinde  das  Nachsetzen  zu  erschwe- 
ren, und  endlich  auch  die  schöne  Brücke 
über  den  R.hein,  dieses  Meisterw^erk  der  Bau- 
kunst, abgebrochen,  ohne  dafs  sie  dadurch 
die  Franken  von  dem  üebergange  über  diesen 
Fliifs  abgehalten  hätten.  Jetzt  zeigen  noch 
einige  Pfähle,  die  über  dem  Wasser  hervor- 
ragen, die  Stelle  an  , wo  sie  ehemals  gestan- 
d.ßn,  nnd  der  Reisende  bewundert  nun  in 
Schaffiiauseii  den  Rheinfall  allein.  Oberhalb 
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dev  Bvucke  setzt  msii  jetzt  in  Pralirtien  über 
den  Rhein,  und  wahrscheinlich  wird  dieses 
noch  mehrere  Jahre  geschehn , da  weder  die 
Stadt,  noch  der  Staat  so  viel  übrig  haben, 
um  au  ihre  baldige  Wiedcraufbauung  zu 
denken. 

Schaffhausen  fand  ich  voll  von  Kom- 
missarien und  Administratoren.  Während 
dem  Feldzuge  hatten  sie  hier  ihre  Niederlage 
aufgeschlagen ; sie  scheinen  die  Sicherheit 
eben  so  sehr  zu  lieben,  wie  den  Gewinn,  und 
schickten  sich  jetzt  erst  an,  den  Divisionen 
nach  Schwaben  und  Baierii  zu  folgen.  Die- 
ses und  die  Menge  von  Soldaten,  die  tlieils 
zur  Garnison  gehörten,  tlieils  durchmarschir- 
ten,  gaben  der  Stadt  ein  gewisses  Ansehn  von 
Lebhaftigkeit  und  Bewegung,  welches  ich 
noch  nie  daselbst  bemerkt  hatte.  Ehemals 
kannte  ich  sie  als  eine,  durch  ihr  Aeufseres, 
eben  so  wie  durch  die  Simplizität  ihrer  Sit- 
ten ehrwürdige  Stadt,  die  Bauart  ihrer  Hau- 
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ser,  das  steife  Wesen,  die  lirimmien  und  en- 
qeii  Strafsen,  und  eine  gewisse  ganz  eigene 
Stille  machten,  dafs  ich  sie  sonst  mit  einigen 
deutschen  Reichsstädten  vergleichen  honnte, 
und  diese  Aehnlichkeit  fiel  mir  jedesmal  um 
so  mehr  auf,  da  sie,  an  der  Grenze  von  Schwa« 
ben,  aufserdem  nichts  mit  den  Städten  gemein 
liat,  die  in  ihrer  Nachbarschaft  liegen.  Ein 
Reisender,  der  die  Schweizer  nur  aus  der 
Geschichte,  aus  ihrer  ehemaligen  Verfassung^ 
und  aus  ihren  alten  Sitten  und  Gebräuchen 
kannte,  mufste,  wenn  er  nach  Schaffhausen 
kam,  auf  den  ersten  Blick  die  Bestätigung 
davon  bemerken;  denn,  aufser  in  Basel  und 
Zürich,  hatte  man  gewifs  nirgends  die  ehe- 
maligen Formen  der  Regierung  und  Le- 
bensart so  gewissenhaft  beibehalten , wie 
liier.  — Aber  W'ie  ganz  anders  war  es  jetzt. 
Schon  die  Revolution  an  und  für  sich  hat 
grofse  Veränderungen  in  SchafFhausen  bewirkt, 
und  die  Anwesemheit  der  Franken  machte 
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midi  völlig  ungcwifs,  ob  es  nodi  die  näm- 
liche Stadt  sey,  die  ich  ehemals  gehannt 
hatte.  Die  Einwohner  haheii  in  den  zwei 
letzten  Jahren  unendlich  gelitten,  und  leiden 
täglich,  und  haben  wahrsclieinlich  auch  noch 
die  Trennung  von  dem  Mutteiiande  zu  be- 
fürchten. 

Ich  blieb  zwei  Tage  in  SchafFhausen, 
und  daran  war  der  Rheinfall  vorzüglich 
schuld.  Bis  jetzt  liatte  ich  ihn  immer  im 
Frühling  oder  Spärjalir  gesehn,  wo  die  Masse 
des  Wassers  weit  geringer  ist,  als  in  den 
drei  Somnaermonaten , wenn  der  Schnee  auf 
den  höchsten  Gebürgen  schmilzt.  — Ick 
wage  es  nicht,  Ihnen  hier  eine  Schilderung 
von  dieser  seiteiien  Naturerscheinung  zu  ent- 
werfen, und  bescheide  mich  gern,  den  Ein- 
druck, den  der  R.heinfall  auf  micii  gemacht, 
nicht  als  einen  Beweis  von  seiner  majestäti- 
schen Gröfse  aufzustellen.  Aber  noch  schwebt 
das  Bild  jenes  Abends  lebhaft  vor  meiner 
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Seele,  &ls  ich  ihn,  nach  vier  Jahren,  wieJcr- 
sah.  — Die  Sonne  neigte  sich  zum  Unter- 
gänge, und  die  Staubwolke,  v/elche  dexi  Weg 
imd  die  Gegend  umher  deckte,  senkte  sich 
allmälilig  nieder  zur  Erde.  Zwischen  Gärten 
und  Weinbergen  wandelte  ich  am  rechten 
Ufer  des  Flusses  liinunter,  ich  hielt  mich  so 
nahe  als  möglich  an  sein  Bett,  verliefs  darüber 
die  Landstrafse  und  verfolgte  schmale  Fufs- 
steige,  die  mich  zwisdieii  Gebüsch  und 
J^eckern,  und  auf  einer  unebenen  Fläche  hin-' 
führten.  — Aber  ich  war  allein,  und  dies 
wollte  ich;  niemand  führte  mich  in  meinen. 
Träumereien;  die  mir  begegneten,  eilten  schnell 
vorüber,  und  ich  konnte  aufmerksam  auf  das 
dampfe  Geräusch  horchen,  das  ich  in  weiter 
Ferne  vernahm.  Je  näher  ich  dem  Fall  kam, 
je  stärker  und  heftiger  ward  das  Getöse , ich 
hatte  noch  eine  Wendung  des  Weges  zurück 
zu  legen,  das  letzte  Gebüsch  aus  einander  zu 
biegen,  und  um  eine  Bergecke  mich  herum 


zu  beugen^  und  alle  meine  Besinnung  stürz- 
te in  den  weifsen  Fluthen  mit  hinab  in 
den  Abgrund,  und  verlor  sich  unter  dem 
Donner  des  aufgeregten  Elements.  Da 
stand  ich  und  sah,  und  bewunderte,  und 
staunte  an,  und  hein  Gedanke  rifs  sich  los 
in  meiner  Seele.  So  mächtig  wirkte  der  An- 
blick der  Gröfse  und  Majestät  auf  mich  ! — 
Die  Sonne  senkte  sich  tiefer,  und  in  dem 
weifsen  Schaumstaub  glänzten  ihre  Straleii 
wieder ; sie  war  schon  hinter  den  Bergen, 
und  ich  safs  noch  da  und  blickte  hinüber, 
und  sah  nicht,  wie  der  aufgehende  Mond  die 
Gipfel  der  jenseitigen  Anhöhen  magisch  er- 
leuchtete. Stille  der  Nacht  überraschte  mich 
am  Ufer  des  Beelens,  dessen  Tiefe  unermefs- 
licli  ist,  meine  Blicke  verfolgten , von  den 
drei  Felsenspitzeii  an,  die  Fluthen  in  ihren 
Sturz,  bis  hinab  in  den  Abgrund,  der  sie 
auf  Augenblicke  verbirgt  und  bald  wieder- 
giebt;  dieses  unaufhoiiiche  Fallen  und  Em« 
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porkommeii  weckte  Bilder  in  meiner  Seele, 
die  nichts  mit  dem  Schauspiele  gemein  hat- 
ten, das  sie  Tcranlafste;  aber  es  trieb  mich 
davon,  denn  schon  nahte  sie  sich  mit  schwar- 
zen Fittichen,  die  düstere  Melancholie,  das 
Kind  meiner  Erfahrungen,  gewisse 
Wünsche  stiegen  auf  in  mir,  und  ich  eilte 
zurück  unter  die  Menschen,  um  siezu  unterdrük- 
ken,  oder  zu  ihrer  völligen  Breife  zu  bringen. 

Den  10.  August  reiste  ich  von  Schaft- 
hausen ab.  — Man  hatte  mir  bange  ge- 
macht, dafs  die  Sirafse  in  der  Gegend  von 
Singen  und  Engen  nicht  sehr  sicher  sey, 
und  wirklich  hatte  einige  Tage  vorher 

mehrere  Menschen  in\dem  Walde  bei  Stok- 
kach  todt  gefunden.  Ich  kam  indessen  glück- 
lich in  Engen  an  , wo  ich  zu  Mittage  blieb, 
und  mir  von  dem  Gastwirthe  das  unglück- 
liche Schi  ksäl,  welches  die  Stadt  in  dem 
letzten  Feldzuge  getroften,  erzählen  liefs.  Sie 
werden  sich  noch  erinnern , dafs  sogleich. 
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iiaciideni  die  Franken  über  den  R. kein  gegangen 
waren,  liier  die  erste  entscheidende  Schlacht  vor- 
hei.  Der  General  Kray  inanoeuvrirte  in  der  Ge- 
gend von  Engen  ganz  voi  treüich,  die  Kaiser- 
lichen schlugen  sich  sehr  brav,  und  es  ge- 
iiörte  ein  Moreau  dazu,  um  den  Sieg  auf  die 
französische  Seite  zu  lenken.  Das  arme  Städt- 
chen littt  anfserordentlich  dabei,  es  war  der 
Zankapfel  von  beiden  Armeen,  man  focht 
iriitten  auf  den  Strafsen,  und  die  Einwohner 
v/urdeii  bald  von  Freunden,  bald  von  Feinden 
geplündert.  Aber  dafs  bei  Engen  eine  Schlacht 
X’orgefallen  sey,  würde  ich  aus  der  umliegen- 
den Gegend  nicht  geschlossen  haben,  die 
Felder  haben  darunter  nicht  das  mindeste  ge- 
litten, und  die  Erndte  ist  so  ei,^iebig  ausge- 
fallen, wie  es  seit  Jahren  nicht  ges.chehn  ist. 

Die  nämliche  Bemerkung  machte  ich 
auf  dem  ganzen  Strich  von  Engen  bis  Stutt- 
gardt  und  Augsburg,  und  diese  Gegenden 
iiabeii  auch  wirklich  w^enig  oder  nichts  vom 
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letzten  Feldziige  ejfalireii,  denn  nach  der 
Schlacht  bei  Engen  zogen  sich  die  beider- 
seitigen Heere  rechts,  in  den  Winhel,  wel- 
cheri  die  Donau  mit  der  Iller  bildet,  und 
breiteten  sich  nicht  eher  an  den  Ufern  dieses 
erstem  Flusses  aus,  als  bei  und  unterhalb 
Ulm.  — Als  ich  daher  bei  Tuttlingen 
über  die  Donau  gehonimen  war,  erregte  mein 
Fedeibuscli  die  Neugierde  der  Einwohner  so 
selir,  dafs  sich  Alt  und  Jung  um  mich  her 
versaminelte,  wenn  ich  irgendwo  still  hielt, 
oder  die  Pferde  wechselte.  Man  hatte  in  dieser 
Gegend  noch  keine,  oder  nur  sehr  wenig 
Franken  geselin  , und  doch  beschäftigte  man 
sich  schon  allgemein  mit  der  Veitheiimig 
der  dem  Lande  auferlegteii  Erandsteuer,  — 
Dies  gab  zu  manchen  beunruhigenden  Auf- 
tritten und  kühnen  Aeufseruiigen  von  Seiten 
der  Einwohner  Yeraiilassung,  und  ob  ich 
gleich  wufste,  dafs  ein  grofses  Mifsverständ- 
nifs  zwischen  dem  Herzoge  und  d^n  Land'* 


Ständen  obwaltete,  so  hätte  ich  doch  nie  ge- 
glaubt, dafs  die  Unzufriedenheit  der  Einwoh- 
ner wirhlich  einen  so  hohen  Giad  erreicht 
habe,  als  ich  es  bei  meiner  Durchreise  fand. 
Diese  Unzufriedenheit  konnte  ich,  nach  dem 
so  ziemlich  allgemeinen  Wunsciie  der  Ein- 
wohner nach  einer  Veiänderung  der  beste- 
henden Yerfassung,  am  richtigsten  beurthei- 
len , denn  ich  behaupte,  dafs  nach  dem  ab- 
sclirechenden  Eeispieie,  welches  Frankreich, 
Holland,  Italien,  und  zuletzt  die  Schweiz  auf- 
gestellt  haben,  ein  Land  nur  im  Wahnsinn 
oder  in  d«r  gröfsten  Verzweifelung  seine  Ret- 
tung in  einer  Revolution  suchen  könne, 
^Yahnsinn  kann  man  nun  aber  den  Einvv'oli- 
nern  von  Wirtenberg  nichts  weniger  als  bei- 
legen, und  was  die  Verzweifelung  anbelangt, 
so  kann  sie  auch  nicht  so  grofs  seyii,  da  ihnen 
noch  die  FIofFiiung  besserer  Zeiten  bleibt. 
Ihre  Unzufriedenheit  ist  jedoch  keiiiesweges 
ganz  un gegründet,  und  eben  darum  scheinen 
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gewisse  Menschen,  die  ich  weder  Wirtenbcv- 
ger  noch  Franken  nennen  kann,  diese  Stim- 
mung zu  benützen,  um  einen  Wunsch  der 
Erfüllung  zu  nähern,  der,  in  ihrer  Lage, 
Tollhäuslern  kaum  zu  vergeben  wäre. 

Die  Division  Piichepanse,  oder  wie  sie 
auch  heifst,  le  Corps  des  Flanqueurs,  hatte 
das  Wirtembergische  zu  ihren  Kantonnements 
erhalten , die  verschiedenen  Abtheilungeit 
waren  aber  noch  nicht  in  ihre  Standquartiere 
eingerückt,  und  wenn  sich  piii  Offizier  in  der 
Gegend  zeigte,  glaubte  jedermann,  die  ange- 
kündigten Gäste  anlangen  zu  sehn.  Ich  ward 
bei  meiner  Durchreise  verschiedentlich  über 
ihre  Aufführung  gefragt,  und  that  mein  mög- 
lichstes, um  die  Einwohner  eines  Theils  zu 
berulügen , und  andern  Theils  auch,  sie  zu 
unterrichten , wie  sie  sich  gegen  sie  zu  be- 
nehmen hätten.  Aber  oft  konnte  ich  mich 
des  Lächelns  kaum  enthalten,  wenn  mich 
alte  Mütterchen  oder  junge  Mädchen  ganz 


M’culier7.ig  fragten,  ob  es  denn  walir  sey,  dafs 
die  Franken  so  sclirecklich  auf’s  Weibsbild 
aus  wären.  Icli  denke,  sie  werden  in  der 
Folge  nocli  oft  genug  Gelegenheit  haben, 
«ich  davon  besser  zu  überzeugen,  als  ich  es 
ihnen  Iiäile  sagen  honiicn. 

Der  General  Richepanse  wohxiite  bei  mei* 
ner  Ankunft  für  seine  Person  in  Stiitt* 
gardt,  das  Hauptquartier  der  Division  aber 
war  in  Canasta  d t.  Die  Garnison,  die  dort 
liegt,  ist  so  unbedeutend,  dafs  es  sich  nicht 
der  Mühe  lohnt,  davon  zu  sprechen.  Aber 
das  Hauptquartier  der  Armee  sollte  hin 
honimen,  wenigstens  sagte  man  es  allgemein, 
und  dann  möchten  cs  die  Einwohner  schwer 
emphndsn,  was  es  heifst,  der  Centralpunkt 
der  ganzen  Armee  zu  seyn.  Sie  wissen,  ich 
war  noch  nie  in*  Sturtgard , und  daher  be- 
schlofs  ich  , dieser  artigen  und  äufserst  gebil- 
'deten  Stadt  wenigstens  acht  Tage  zu  schen- 
ken. Aber  deswegen  wefdsii  sie  die  Beschrei- 


billig  ihrer  Merhwärdigkcite;n  iiicht  von  mir 
fordern ; dazu  Konnte  icli  mich  allenfalls  nur 
verstehn,  als  ich  mich  noch  in  Ländern  be- 
fand, die  nicht  so  allgemein  genannt  sind, 
vrie  das  Wirtembergische.  — Ueber  die 
Stimmung  der  Einwohner  bin  ich  ebenfalls 
nicht  im  Stande,  Ihnen  etwas  zu  sagen,  wns 
nicht  wenigstens  schon  hundertmal  gesagt 
wäre,  und  übrigens  lernte  ich  sie  auch  viel 
zu  wenig  kennen,  als  dafs  ich  darüber  urthei-. 
len  Könnte.  Auch  von  Seiten  des  Krieges 
und  der  fränkischen  Armee  konnte  ich  keine 
wichtigen  Bemerkungen  über  sie'  machen, 
sie  hatten  verliältnifsmäfsig  noch  viel  zu  we- 
nig davon  kennen  gelernt,  und  keine  von 
jenen  Chocs  erlitten,  wie  andere  Städte  in 
Schwaben  und  Baierii.  — Aber  über  den 
geseilschaftlicheu  Ten,  über  das  Theater  und 
die  Vergnügungen  von  Stuttgardt  liefse  sich 
vielleicht  inanclies  Interessante  sagen.  Doch 
auch  die  Yortrefiiehkeit  des  erstem  ist  genug- 


saiii  bel^anrit,  das  zweite  könnte  im  Ganzen 
genommen,  besser  seyii , und  würde  in  den 
meisten  Geseiiscliafteu  weniger  gespielt,  und 
unterhielte  man  sich  in  allen  so  gut,  wie  bei 
dem  Batavischen  Gesandten,  der  Aufenthalt 
in  Stuttgardt  würde  für  jeden  Fremden  un- 
gleich angenehmer  seyii. 

Hier  erreichte  ick  endlich  das  Ziel  meiner 
Reisen , nachdem  ich  fast  drei  Monate  unier- 
weges  gewesen  war.  — Alle  Wirthshäuser 
waren  so  voll,  und  die  Einquartierungskom- 
niission  hatte  so  wenig  Quartiere  mehr  übrig, 
dafs  ich  einige  Stunden  auf  der  Strafse  zu- 
bringen mufste,  ehe  ich  Unterkommen  konnte. 
Und  doch  findet  von  Seiten  des  Militairs  die 
giüfste  Strenge,  in  A.nsehung  der  Einquartie- 
rungen, statt.  Um  den  grofsen  Zullufs  von 
Offizieren  in  Augsburg  zu  hemmen  , hat 
der  General  Dessolle  ausdrücklich  verbo- 
ten, keinen  einzigen  einziiquaitieren , der 
nicht  wegen  ausgewiesener  Dienstgeschäfte 
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iiieher  kommt,  und  aucli  in  diesem  Fall 
sollen  sie  nicht  länger,  als  höchstens  dreimal 
vier  und  zwanzig  Stunden  in  der  Stadt  ge- 
litten werden.  — Aber  alle  Strenge  und 
diese  Yorhelming  helfen  nichts  * man  drängt 
sich  von  allen  Seilen  nach  Augsburg,  es  ist 
nicht  immer  möglich,  diejenigen  zu  unter- 
scheiden, die  in  Dienstgescliäften  hicher  kom- 
men, und  das  Heer  von  Emplo}  irten,  welches 
die  bei  dem  Hauptquartier  befindliche  Cen- 
tralverwaltung der  Armee,  tlieils  itothrv^eiidig 
macht,  tlieils  auf  eine  gewisse  Zeit  nur  an 
«ich  zieht,  bewirkt  besonders  einen  solchen 
Mangel  au  Unterkomrhen , dafs  die  Einwoh- 
ner sich  oft  drei  - und  vierfache  Einquartie- 
4*iing*  gefallen  lassen  müssen.  Selbst  in  den 
Wirthshäusern  ^ deren  es  doch  in  Augsburg 
so  grofse  und  ansehnliche  giebt,  hält  es 
/tchweij  eine  Wohnung  zu  finden,  sie  sind 
alle  mit  Militair  belegt  i oder  mit  Fremden 
besetzt,  die  aus  Schwaben  ^ Baierii  und  Fran» 
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ken,  Geschäfte  wegen,  sich  im  IlauptquaTÜer 
einiinden  müssen. 

Die  Stadt  ist  aufserordeiulidi  lebhaft,  es 
drängen  sich  hier  Individuen  von  allen  Tliei- 
leu  der  Armee  zusammen , und  aus  den  an- 
grenzenden Provinzen  finden  sich  die  Depu- 
tirtcii  der  verschiedenen  Landstände  ein,  um 
bei  dem  Obergeneral,  bald  einen  Nachlafs 
von  der  aufgelegten  Brandsteuer,  bald  eine 
Abänderung  der  Bedrückungen,  denen  sie  von 
Seiten  der  untergeordneten  Befehlshaber  der 
Truppen  ausgesetzt  sind,  zu  bewirken.  — 
Ueberdies  pflegt  den  französischen  Haupt- 
quartieren immer  ein  Trofs  von  Menschen  zu 
folgen , die  nicht  zur  Armee  gehören , aber 
dem  Lande  nichts  desto  weniger  sehr  be- 
schwerlich fallen;  wenigstens  sechs  grofso 
Lazarethe  sind  in  Augsburg,  die  Anzahl  der 
hier  befindlichen  Emigi  anteii  ist  nicht- gering, 
sogar  Weiber  und  Kinder  der  Offiziere  und 
Kommissarien  strömen  in  der:  Stadt  zusammen* 


und  dadurch  entsrehr  ein  Gewühl  und  Ge- 
töse, das  V02T1  frühen  Morgen  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein  dauert , und  den  an  Ruhe  und 
Stille  gewöhnten  Einwohnern  fast  eben  so 
beschwerlich  und  unangenehm  ist,  wie  die 
Lasten,  die  sie  tragen  müssen,  Und  doch 
haben  mich  viele  versichert,  dafs  die  Anwe- 
senheit eines  französischen  Hauptquartiers  bei 
jweitem  nicht  so  lästig  und  drückend  sey,  wie 
der  Aufenthalt  eines  Suwarow  und  seines 
«sistisch  - russischen  Gefolges. 
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Fünfzehnter  Brief. 

Augsburg  d,  4‘  Se-pt,  igoo. 

So  gern  ich  es  ihäte,  so  bin  ich  doch  nicht 
im  Stande,  Ihnen  politische  Neuigkeiten  zu 
geben,  wie  Sie  es  in  Ihrem  letztem,  den  ich 
den  1.  d,  erhielt,  zu  wünschen  scheinen* 
Meine  Aukunft  in  Augsburg  und  Anstellung 
beim  Hauptquartier  der  Ptheinarmee  ist  in 
eine  Epoche  getroffen,  wo  ein  gänzlicher 
Stillstand  an  politischen  und  militairiSchen 
Begebenheiten  statt  findet.  Der  Graf  St.  Ju- 
lien ist  noch  immer  in  Paris  und  unterhan- 
delt, und  von  dem  Fortgange  der  Unterhand- 
lungen verlautet  nicht  das  geringste.  Indes- 
sen scheint  man  hier  weniger  an  den  Frieden 
zu  glauben,  wie  bei  der  italiänischen  Armee, 


Itind  es  werden  wirklich  Anstalten  getroffen, 
um  einen  Winterfeldzug  machen  zu  können. 
Nächst  diesem  beschäftigt  sich  der  General 
Dessolle  besonders  mit  der  Eintreibung  und 
jRegulirung  der  Kontributionen , die  Armee 
hat  aus  dem  Jahr  VII.  noch  beträchtliche 
Rückstände  zu  fordern,  und  diese  will  man 
befriedigen,  che  die  Feindseligkeiten  wieder 
anfaiigen. 

I Das  zum  Hauptaiiartier  gehörige  Personale 
!lcbt  hier  weit  stiller  und  geräuschloser,  wie 
ich  es  am  Generalstabe  der  italienischen  Ar- 
mee zu  sehen  gewohnt  worden  bin*  Die 
Generale  Moreau,  Dessolle  uhd  Lahorie  legi- 
Iren , mit  einem  grofsen  Tlieile  ihrer  Adju- 
tanten, in  der  cliur fürstlichen  Pfalz,  sie  verei- 
nigen sich  für  gewöhnlich  erst  um  5 Uhr 
nach  Mittage,  wo  gespeiset  wird,  und  sehen 
einander  sonst  nicht,  als  wenn  Geschäfte, 
jdie  jetzt  für  die  meisten  Offiziere  vom  Gene- 
|rälstabe  sehr  unbedeutend  sind,  ihre  Erschei- 
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iiuiig  im  Hauptquartier  notk wendig  macht« 
Selbst  zu  den  laufenden  Dienstsachen  weiden 
sie  nicht  i»umer  hinzugezogen,  diese  verrich- 
ten die  Eüreauchefs  mit  ihren  Sehietairen, 
und  es  ist  hinreichend,  wenn  nur  einer  sich 
beständig  in  der  Nähe  des  Obergenerals  auf* 
hält,  um  seine  Kameraden  sogleich  rufen 
lassen  zu  höiinen,  im  Fall  sie  gefordert 
würden. 

Wenn  Sie  neugierig  wären,  den  General 
Moreau  zu  sehen  , so  würden  Sie  Mühe  ha-, 
beii,  Ihren  Zweck  zu  erreichen.  Er  erscheint 
fast  nie  in  der  Stadt,  und  wenn  er  ausgeht, 
so  könnten  Sie  bei  ihm  VQiübergelm,  und 
seine  Gegenwart  kaum  ahnen,  denn  er  zeiich- 
net  sich  in  seinem  Aeufsern  durch  nichts  aus, 
\yas  den  aiigebietenden  Obergeneral  verrieihe, 
S*eiu  gewöhnlicher  Anzug  ist  ein  schlichter 
blauer  Ueberrock,  und  ein  dreieckigter  Hutli 
ohne  Tresse;  ich  habe  ihn  noch  nie  in  der 
gestickten  Uniform  gesehn,  und  selbst  in  lu- 
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iien,  wo  die  Generale  itielir  auf  äufsern  Pomp 
halten,  wie  hier,  machte  er  jederzeit  eine  auf- 
fallende Ausnahme  von  der  Regel.  Im  Hause 
geht  er  hier,  wo  möglich,  noch  einfacher  ge- 
kleidet, und  es  hat  sich  schon  getroffen,  dafs 
Fremde,  die  ihn  nicht  kannten,  sich  an  ihn 
selbst  gewendet,  und  ihn  ersucht  haben,  er 
! möchte  ihnen  den  General  Moreau  zeigen. 

’ Ein  junger  Bursche  ist  seine  ganze  Bedie- 
I iiung  und  seine  Feldgarderobe  weit  geringer, 

I wie  die  von  manchen  seiner  Offiziere.  Um 
1 11  Uhr  des  Morgens  pflegt  er  zu  frühstücken, 
und  zwar,  wie  es  die  Franken  nennen,  a la 
Fourchette,  und  um  5 Uhr  speist  er  zu  Mit- 
tage, Die  gewöhnlichsten  Speisen  sind  seine 
liebsten,  Leckerbissen  und  köstliche  Wein© 
läfst  er  stehn.  Dreiviertel  und  höchstens 
eine  Stunde  pfiegt  er  bei  Tische  zu  sitzen, 
trift  es  sich  aber,  dafs  gerade  ein  guter  Be- 
kannter bei  ihm  ist,  oder  die  Unterredung 
auf  die  Jagd , die  er  seit  Kurzem  erst  lieb 


gewonnen  hat,  fällt,  dann  giebt  er  auch  wohl 
manchmal  noch  etwas  zu.  lieber  Politik 
und  militairische  Gegenstände  unterhält  er 
sich  nie  bei  Tafel,  hat  es  aber  dagegen  sehr 
gern,  wenn  man  ihm  aus  den  deutschen  Zei- 
tungen erzählt,  was  er  getlian  hat,  oder  mit 
was  für  Projekten  er  umgeht.  Ich  habe  ihn, 
bei  solchen  Gelegenheiten,  mehr  als  ein- 
mal herzlich  lachen  und  sagen  hören  : ma 

foi,  ces  Messieurs  eii  saveiit  beaucoup  plus 
que  moi ! 

Nach  Tische  zerstreut  sich  die  Gesellschaft 
gewöhnlich,  einige  gehn  spatzieren,  andere 
ziehn  sich  auf  ihre  Zimmer  zurück;  und  da 
jetzt  noch  kein  Schauspiel  hier  ist,  so  tödten 
manche  die  Zeit  mit  der  lieben  Bouilote, 
Oft  findet  man  sich  jedoch  auch  bei  dem 
General  Dcssolle  ein,  und  dann  wird  im  klei*^ 
nern  Zirkel  über  allerlei  Gegenstände  ge- 
sprochen. Bei  diesen  Vereinigungen  erscheint 
der  General  Moreau  auch  zu  Zeiten , und 
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trä^t  so  ^ut,  wie  jeder  andere,  sein  Sclievf- 
ciien  Witz  zur  allgemeinen  Unterhaltung  bei. 
Hier,  wo ‘nie  ein  ernsthaftes  Gespräch  geführt 
wird,  überläfst  er  sich  nicht  selten  seiner 
ganz  originellen  Laune,  und  wenn  man  ihn 
oft  den  ganzen  Tag  über,  ernst  und  vei- 
sclilosseu  in  Geschäften  und  mit  Civilperso- 
I nen  oder  Offizieren , die  nicht  zum  General- 
I stabe  gehören,  gesehn  hat,  und  ihn  hier  wie- 
derlindet,  so  glaubt  man  eine  ganz  andere 
Person  vor  sich  zu  erblicken.  Die  steife  und 
sklavische  Subordination,  welche  in  andern 
Armeen  statt  findet,  gilt  bei  dem  Personale 
des  Generalstabes  nicht  einmal  im  Dienste, 
und  noch  weniger  im  Privatumgaiige,  Die 
dazu  gehörigen  Ofhziere  maxhen  im  Innern 
I des  Plauptcjuartiers  gewissermafsen  nur  eine 

j Familie  aus , die  seltenste  Harmonie  verbin- 

I 

j det  sie,  und  jeder  ist  auf  die  strengste  Erfül- 
j lung  seiner  Pflicht  bedacht,  ohne  dafs  es 
I einer  besoxidern  Aufforderung  dazu  bedarf. 
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Diese  Verhältnisse  erstrecheii  sich  jedoch  niclit 
bis  auf  den  Hufsern  Dienst;  sobald  Moreau 
oder  Dessolle  im  Angesicht  der  Armee  er- 
scheinen , hören  sie  augenbiichlich  auf,  und 
alle  bezeigen  ihnen,  mit  der  Armee,  jene 
Ehrerbietung,  die  sie,  ihrem  Range  nach,  zu 
fordern  berechtigt  sind. 

Diese  Gelegenheiten  vermeidet  Moreau 
jedoch  so  viel  als  möglich;  er  ist  nicht  zur 
Representation  gebohren,  aller  öffentliche 
Pomp  ist  ihm  zuwider,  und  selbst  da,  wo 
Politik  ihm  denselben  zum  Gesetz  zu  machen 
scheint,  sucht  er  sich  davon  loszumachen. 
Dies  ist  weder  Afrektatioii , noch  Mangel  an 
gehöriger  Benehmuiigsart.  Schon  von  jeher 
zeichnete  er  sich  durch  grofse  Einfachheit 
aus,  und  je  höher  er  stieg,  je  mehr  nahm 
diese  mit  seinem  Charakter  und  seinen  Grund- 
sätzen so  innig  verbundene  Abneigung  gegen 
allen  Schimmer  zu.  Ein  Biigadegeneral  sei- 
ner Armee  imponirt,  und  fordert  weit  mehr 
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Respekt  wie  Moreau;  da  ist  keiner > der 
nicht,  umgeben  von  Adjutanten  und  Ordon* 
naxtzen  in  seinem  Bezirke  sich  öfFentlicIi 
zeigte,  und  ist  es  ein  Generallieutenant,  so 
glaubt  man  den  ersten  Konsul  dev  Ptepublik 
zu  sehen.  .Nur  wenn  sie  im  Hauptquartier 
Geschäfte  haben,  lassen  sie  ihren  Pomp  zurück* 
sie  würden  dort  zu  sehr  gegen  den  Oberge* 
neral  abstechen , ob  er  gleich  keinen  Aergev 
daran  nimmt,  und  es  sogar  gern  sieht,  wenn 
sie,  die  dem  Soldaten  naher  sind,  ihm  auch 
durch  ihr  Aeufsercs  Ehrfurcht  einzuHöfseii 
suchen.  Und  doch  ist  keiner  von  ihnen  in 
der  ganzen  Armee  so  beliebt  und  geschätzt, 
wie  Moreau;  die  Gemeinen  nennen  ihn  nur 
den  grofsen  Korporal  (le  grand  Caporal), 
viele  kennen  ihn  nicht  von  Person,  aber  so-^ 
bald  sie  von  ihren  Ofhzieren  hören,  dafs  er 
sich  irgendwo  gezeigt,  so  üiegt  die  Nachricht 
davon,  wie  ein  Lauffeuer,  durch  alle  Glieder 
und  jeder  brennt  vor  Begierde,  sich  unter 


seinen  Augen  auszuzeiclinen ; dafs  er,  selbst 
in  der  Schlaclit,  nur  einen  schlicliten  blauen 
UeberrocK  trägt,  wissen  sie,  aber  nicht  immer 
hönnen  sie  ihn  unterscheiden , weil  Dessolle, 
Lahorie,  und  fast  alle  Offiziere  vom  General- 
stabe sich  eben  so  kleiden.  Hier  belehrt  sie 
also  oft  nur  der  gebietende  Ton  seiner  Stimme 
von  seiner  Gegenwart,  oder  das  Anhäufen 
seines  Gefolges  auf  Punkten,  wo  das  Gefecht 
am  hitzigsten  ist. 

Dies  sind  ungefähr  die  Hauptzüge  aus 
dem  Privatleben  des  Generals  Moreau , und 
damit  mufs  ich  Sie  ersuchen , sich  für  jetzt 
zu  begnügen.  In  der  Folge  kann  ich  leicht 
noch  Gelegenheit  haben,  wieder  darauf  zurück 
zu  kommen,  und  ich  will  es  mit  Vergnügen 
thun , wenn  Sie  mich  versichern , dafs  diese 
lihigeworfenen  Skizzen  nicht  ohne  Interesse 
für  Sie  sind.  — Moreau  gehört,  nach  meiner 
Meinung,  zu  denjenigen  grofseii  Männern,  die 
um  so  mehr  von  allen  Seiten  bekannt  zu 
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werden  verdienen,  je  weniger  Wertli  sie 
darauf  legen,  und  in  dem  nämlichen  Verhäkr 
i nisse  gewinnen,  in  welfcliem  man  sie  näliex 

! kennen  lernt.  Von  allen  aasgezeichneten 

' Feldherrn  der  Revolution , und  fast  möchte 

ich  sagen,  von  Frankreich,  wüfste  ich  keinen, 
den  ich  in  Ptücksicht  auf  militärische  Talente 
{ über  ihn  und  in  Rücksicht  auf  Gharakter, 

Grundsätze  und  Moralität  ihm  zur  Seite  setzen 
möchte.  Sie  werden  mir  hier  aber  vielleicht 
eiiiwenden,  dafs,  bei  der  allgemeinen  Verderb- 
nifs  der  französischen  Nation , dieses  nicht 
viel  sagen  will.  Allein , gerade  diese  uner- 
schütterliche RechtschalFenheit  und  Moralität, 

' glaube  ich,  mufs  ihm  unter  solchen  Verhält* 

■ iiissen  zur  grofsten  Khre  gereichen,  denn 

•'  es  gehört  doch  gewifs  weit  mehr  Festigkeit 

! des  Charakters  und  der  Grundsätze  dazu,:  sich 

unter  Unreinen  rein  zu  erhalten , als  untei; 
lauter  •Rechtschaffnen  rechtschaffen  zu  bieibeni 
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Dofih  genug  von  Moreau.  Jetzt  will  ich. 
es  versuchen.  Ihnen,  Ihrem  Wunsche  gemäfs, 
eine  so  deutÜche  Torstellung  als  möglich, 
von  einem  fjanzösischen  Etat  - Major  - Gene* 
ral  oder  Generaistab , nach  seinen  mannigfal- 
tigen Theilen  und  Verhältnissen  zur  Armee, 
im  Kriege  und  zur  Zeit  des  Waffenstillstandes, 
zu  entwerfen.  Es  giebt  in  Deutschland  viele, 
die  in  den  letzten  Jahren  den  Namen  Etat- 
Major  - General  sehr  oft  nennen  gehört,  ein- 
zelne Personen  davon  und  ihren  Geschäfts- 
Kreis  kennen  gelernt  haben,  aber  schwerlich 
möchte  es  jemand  gelungen  seyn,  sich  über 
das  Ganze  richtige  Begriffe  zu  erwerben^ 
Und  doch  ist  dieses,  in  vielen  Rücksichten, 
^in  fast  eben  so  wichtiger  Punkt,  wie  die 
genaue  Kemitnifs  der  imieni  Organisation  der 
Armee,  ihre  Zusammensetzung , ihre  Stim- 
mung und  die  Verfahrungsart  ihrer  Bcfelilsiia- 
Eiix  Eeldiierr,  der  sich  von  aiion  die- 
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sen  besoiidern  Umsläiiden  ziiverläfsige  Nach- 
richten zu  vei  scliaffeii  weifs , wird  sehen  iii 
die  La^e  kommen,  solche  Fehler  zu'  begehn^ 
deren  Natur  einen  Mangel  daran  voraussetzen 
läfst.  Auch  zum  bessern  Verständnifs  desse'n; 
was  ich  in  diesen  Briefen  schon  über  den 
fianzüsischen  Generalstab  gesagt  habe,  wird 
eine  nähere  Ausführung  dieses  Gegenstandes 
dienen,  und  sollte  ich  noch,  wie  es  leicht 
möglich  ist,  in  den  Fall  kommen.  Sie  von 
militairischen  Operationen  zu  unterhalten, 
über  diese  ebenfalls  mehr  Licht  verbreiten. 

Die  erste  Aufstellung  eines  permanenten 
Etat  - Major  in  Frankreich  fand  , nach  dem 
amerikanischen  Kriege,  im  Jahr  i"ß3  statt. 
Vor  demselben  kannte  man  zwar  schon  etwas 
Aehnliches  bei  der  Armee  zur  Zeit  des  Krie- 
ges ; allein  seine  ganze  Einrichtung,  so  Wie 
die  Zu^Jammeitsetzung  desselben,  waren  höchst 
unvollständig^,  prekair,  und  hingen  mehr  von 
den  jedesmaligen  Umständen  "un-d  der  Will- 
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i-iühr  des  koramandirenden  Feldlierrn,  als  vou 
liöhern  Bestirrmiung^n  de;:  Regierung,  und 
einem  festgesetzten , unabändeiiiclieii  Plane 
9l1^.  Aber  auch  die  nach  dem  amerikanischen 
Kriege  erfolgte  Einrichtung  und  Anordnung 
des  Etat  - Major  scheint  für  den  Bedarf  des 
Krieges  noch  wenig  zweckniäfsig  gewesen  zu 
feyli,  die  dabei  angesteliten  Ofh^iere  waren 
im  Grunde  nur  topographische  Zeichner  und 
Geographen,  und  hatten  mit  denen  der  neuern 
Etat  - Majors  fast  nichts  w'eiter  gemein , als 
dafs  sie  ein  besonderes  Corps  ausmachteii, 
und  gpwis.scrm^fsen  nicht  zu  den  Linientrup- 
pen gehörten.  Jhre^  Einrichtung  scheint  auch 
wenig  Einflufs  au^  • den  Revolutionskrieg'ge- 
habt  zu  haben,  aber  sie  verschaffte  .der  Re- 
gierung eine  so.-schätz,bare  und  seltene  Samm- 
lung yon  .militairischen  Ch^arten,  Planen  und 
Zeichnungen,  wie  sie  gevyifs  aufser  dem 
französischen  , kein  aiifzu weisen 

haben  wird^  . Als  ,n,^ch  der  FiCvoIuiion  die 

ganze 


gaiiZ5  Armee  eine  neue  Organisatiou  erhielt, 
rt  ard  auch  der  Geiieralstab  auf  eine  den  Um- 
ständen angemessenere  Art  eingerichtet,  und 
diese,  blos  für  den  Kriegszustand  berechnet^ 
Einrichtung  hat  sich,  einiger  A^bäiiderungen 
ungeachtet,  welche  die  verschiedenen  Mini- 
ster und  Generäle  von  Zeit  zu  Zeit  darin  zu 
treffen  für  nothig  erachtet,  bis  auf  diesen 
Augenblick  erhalten 

Eine  jede  Armee  hat  ihren  Generalstab 
(Etat  - Major- General),  so  wie  jede  Division 
ebenfalls  den  ihrigen  hat,  der  aber  zum  Un- 
terschiede von  jenem  nur  Etat  - Major  heifst, 
Ihrer  äufsern  Einrichtung  nach  bestehn  beid^ 


*)  Nach  dem  Frieden  von  Luneville  ist  der 
Etat  - Major  durch  einen  Beschlufs  der  Kon- 
suln aufs  neue  anders  eingerichtet  und  gewis- 
sermafseii  wieder  auf  die  Bestimmungen 
zurück  geführt  worden,  welche  man  ihm 
nach  dem  amerikanischen  Kriege  gegeben 
hatte.  A.  d,  H. 
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aus  gleichen  Tlieilen,  in  Anselimig  des  Um- 
fanges ihrer  Geschäfte  und  des  Personale 
aber  weichen  sie  nach  iliren  verschiedenen 
Verhältnissen  von  einander  ab.  Man  kann 
diese  erstem  sehr  fiiglicli  in  solche  eintheiien, 
welche  die  militairischeii  Bewegnngen  der 
Armee  zum  Zweck  haben,  und  in  solche,  die 
blos  Poiizeisacheu  betiefFen.  Zu  jenen  gehört 
Alles,  was  nach  den  Grundsätzen  der  Kriegs- 
kunst zu  dem  glücklichen  Ausgange  eines 
Feldzuges,  und  zur  Vermeidung  aller  Fehler 
bei  der  Anwendung  und  Ausübung  eines 
festgesetzten  Operationsplans  erforderlich  ist. 
Dahin  gehören  nun  vorzüglich  die  Erlan- 
gung einer  genauen  Keniitnifs  von  der  Stärke, 
den  Planen  und  der  Stellung  der  feindlichen 
Armee,  und  damit  ist  in  dem  französischen 
Etat  - Major  - General  ein  besonderes  Bureau 
beauftraget,  welches  unter  dem  Namen  des 
geheimen  bekannt  ist.  Die  Stelliuig  des 
Feindes  auf  jedem  Punkte  der  Linie,  sind 


die  Etats  • Majors  der  Divisionen  zu  erl^en- 
iien  verpflichtet,  und  nur  in  Fällen,  wo  der 
I Obergeneral  durch  das  geheime  Büreau 

iKachricliten  darüber  erhalten  hat,  die  den 
Berichten  der  Divisionsgeneräle  widerspre- 
■ chen , läfst  er  sie,  durch  einen  Offizier  vom 
; Generalstabe  ^er  Armee,  noch  besonders  nnrer- 
! suchen.  Der  Geschäftskreis  dieses  Bureaus 
i ist  aufserordentlich  ausgedehnt,  es  hat  allent- 
i halben  seine  Agenten,  von  welchen  ein  jeder 
* mit^einem  Befehl  des  Chefs  des  Generalstabes 
• versehn  ist,  und  auf  dessen  Vorzeigung  man 
! sie  in  und  aufser  dem  Bezirk  der  Armee 
' passheii  lassen  mufs;  es  stehn  ihm  grofse 
Summen  zu  Gebote,  und  der  Chef  desselben 
. kann  vorläufig  über  die  Freiheit  eines  jeden 
JSlichtniilitairs  bestimmen,  wenn  er  Ursache 
hat,  ihn  für  verdächtig  zu  halten.  Dieses 
Büreau  ist  von  jeher  in  allen  französischen 
Armeen  sehr  gut  bedient  gewesen,  und  hat 
in  verschiedenen  Fällen  den  Oberfeldherrn 


8@lif  wesentliche  Dienste  geleistet.  Das  Per- 
sonale desselben  ist  unbeßtimrat , und  im 
Hauptquartier  selbst  kennt  man  nuj  die  Chefs 
desselben  i und  diejenigen  Offiziere  vom  Ge- 
neralstabe,  die»  vermöge  des  ihnen  angewie- 
senen Geschäftskreises , mit  ihm  in  keiner 
Yerbindung  stehn,  würden  sich  ^ehr  verdäch- 
tig machen , wenn  sie  in  seine  geheimen 
Operationen  einzudringen  versuchten. 

Wenn  nun  der  Feind  gehörig,  erkannt 
ist,  so  bestimmt  der  Obcrgeneral  in  Rück- 
sicht auf  die  darüber  erhaltenen  Nachrichten 
oder  in  Gemäfsheit  seines  Plans,  die  Bewe- 
gungen der  ihm  untergeordneten  Armee. 
Hiebei  begnügt  er  sich,  dem  Chef  des  Etat- 
Major  - General,  der  eine  genaue  Kenntnifs 
von  dem  Operationsplan  hat,  und  überhaupt 
alle  Anordnungen  unterschreibt,  blos  allge- 
meine Befehle  zu  ertheilen.  Diesem  liegt  es 
alsdann  ob,  den  Divisionen,  nach  der  Absicht 
des  Oberfeldherrn , diejenige  Pvichtung  zu  ge- 


^ ben  t welch«  ihre  und  des  Feindes  Stellung. 
{ erheischen.  Das  topographische  Bureau  geht 
i ihm  hiebei  zur  Hand,  legt  ihm  die  iiötliigea 
\ Charten  ror,  und  setzt  ihn  in  den  Stand,  sich 

i' 

I Ton  den  Entfernungen  sowohl,  wie  von  der 
I Natur  des  Ten^ains  und  den  verschiedenen 
' Wegen,  die  nach  einem  Puiiht  führen,  genau. 
I zu  unterrichten.  Hat  die  vorzunehmonde  Be- 
I Wiegung  eine  bloBe  Veränderung  der  Stellung^ 

! der  Armee  zum  Zwech,  und  ist  vorauszusehen, 
i dafs  sie  dabei  mit  dem  Feinde  nicht  zusam- 
I men  treffen  vrerde,  so  werden  die  Befehle  durch 
das  topographische  Bureau  ausgefertigC  und 
durch  Kouriere  oder  Ordonnanzen  verschickt. 
Sind  es  aber  Bewegungen  zur  Sclilaclit,  oder 
solche,  die  inan  eine  Zeitlaiig  dem  Feinde  zii 
' verbergen  suchen  will,  so  werden  die  Be- 
! fehle  dazu  von  dem  geheimen  Bureau  dei; 

[ Bewegungen  (des  mouvemens^,  bei  welchem 
nur  ein  Generaladjutaut  und  die  Sekretair« 
des  Chefs  des  Generalstabes  sich  beenden, 
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gefcTtigt,  und  durch  Offiziere  vom  Geiieral- 
stabe  an  die  Divisionen  gebracht.  Der  Ge- 
neral Dessolie  hat  bei  der  Rheinarinee  die 
Gewohnheit,  diese  Befehle  erst  um  Mitter- 
nacht auszufertigeii,  und  die  Divisioiisgeneräle 
erhalten  sie  in  der  Regel  nicht  eher,  rJs  eine 
bis  zwei  Stunden  vor  Tagesanbruch,  und  ha- 
ben nach  Empfang  derselben , gerade  nur 
soviel  Zeit  zur  'Anordnung  der  ihnen  vorge- 
schriebenen Bewegungen  übrig,  als  zum  An- 
fänge der  Ausführung  derselben  bei  der  gan- 
zen Armee  erforderlich  ist.  Durch  diese 
Gewohnheit  wird  es  dem  Feinde  unmöglich 
gemacht,  irgend  etwas  davon  vor  der  Zeit 
zu  erfahren,  und  selbst  im  Hauptquartier  ternt 
man  oft  die  vorgenommenen  Bewegungen 
der  Armee  nicht  eher  Fennen , als  bis  sie 
schon  startt  gefunden  haben.  Aber  um  diesen 
im  Kriege  vorzüglich  wichtigen  Zweck  zu 
erreichen,  ist  es  nothwendig,  dals  der  Gen e- 
rahiab  sich  jederzeit  in  der  Mitte,  und  so 
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nahe  als  möglicli  bei  den  Divisionen  befin- 
det ; ein  Offizier  niufs,  aus  dem  Hauptc^uartier 
in  Zeit  von  höchstens  drei  Stunden , nach 
jeder  Division  reiten  hönnen,  denn  wo  dies 
nicht  ist,  da  darf  auch  der  Obergeneral  nicht 
mit  Gewifsheit  darauf  rechnen,  dafs  seine 
Befehle,  auf  alJen  Punkten  der  Armee,  u?n 
ilie  nämliche  Stunde  in  Ausführung  kommen. 
Da  dieses  aber  im  Kriege  äufserst  wichtig 
ist,  so  nimmt  Moreau  oft  sein  Hauptquartier 
in  einem  elenden  Dorfe,  wenn  er  nur  da- 
durch der  Armee  so  nahe,  als  möglicli,  ge- 
bracht wird. 

Aufscr  der  schon  erwähnten  Anfertigung 
von  guten  Charten  besorgt  das  topographische 
Bureau  auch  noch  die  verschiedenen  Etats 
von  der  Stärke  der  Armee,  und  des  von  Zeit 
zu  Zeit  dabei  staufindenden  Zuwachses  oder 
Abganges  derselben,  k^iemand  in  der  ganzen 
Armee,  aufser  dem  Obergeneralj;und  den  ver- 
schiedenen Chefs  des  Generalstabes,  Kennt 


die  wahre  Starhe  derselben,  die  Etats  weiden 
äiifserst  geheim  gehalten , und  da  die  franzö- 
sischen Picginienter  nie  eine  gleiche  Anzahl 
Mannschaft  haben,  und  hierin  mehr,  wie  in 
jeder  andern  von  einander  ab  weichen  , so 
sind  alle  Listen,  die  davon  ins  Publikum 
kommen,  als  höchst  fehlerhaft  anzuselin. 

Ein  viertes  Büreau  des  Generalstabes  hat 
den  Auftrag,  die  Resultate  der  verschiedenen 
Bewegungen  der  Armee  zu  sammeln,  und 
daraus  eine  historische  Darstellung  der  Kriegs- 
Vorfälle  zusammen  in  tragen.  Alle  von  den 
Divisionen  eingehende  Berichte  über  die  itii* 
litairisclien  Operationen , die  Angaben  des 
A^erlusts,  der  gemachten  und  verlornen  ge- 
fangenen, und  der  Art  und  Weise,  wie  jeder 
General , nach  genauerer  Kenntnifs  des  Ter- 
rains und  der  Umstände,  manoeuvrirt  hat, 
so  wie  auch  ihre  Vorschläge  zu  fernem 
Bewegungen,  und  Alles,  was  auf  die  Leitung 
des  Krieges  Bezug  hat,  gelangt  an  dieses  Bü- 
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rcau.  Der  Chef  desselben  macht  daraus  Aus- 
züge, in  sofern  sie  der  Obergeneral  zu  sei- 
nen Planen  gebrauchen  hann,  und  der  Chef 
des  Generaistabes  zieht  daraus  die  nöthi- 
gen  Thatsachen  zu  dem  allgemeinen  Berich- 
te, weichen  er  von  den  Operationen  des 
Feldzuges  dem  Kriegsminister  zu  erstatten 
verbunden  ist.  Die  Zwechrnäfsigkeit  und 
Vortreflichkeit  dieses  Bureaus  haben  Sie  ge- 
wifs  schon  aus  den  meisterhaften  Darstellun- 
gen kennen  gelernt,  welche,  von  dem  Gene- 
ral Dessolle,  über  den  letzten  Feldzug  der 
Sheiiiarraee,  im  Moniteur  erschienen  sind» 

i 

I Als  iiitegrireiide  Theile  des  Etat  - Major- 

Generals  sind  feiner  die  General  - Direkzionen 
^ der  Artillerie  und  des  Geniekorps  zu  betracli- 

I 

j ten.  Die  Chefs  von  beiden  WafFeii  behnden 

I sich  allezeit  zur  Seite  des  Obergenerals,  er- 

;i  halten  von  diesem  die  nötliigen  Befehle  zur 
i Vfrtheilung  des  Geschützes  und  der  Anuiiu- 
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iiilion  an  die  verschiedenen  Divisionen,  und 
haben  für  nichts  weiter  zu  sorgen,  als  dafs 
die  fehlenden  oder  schadhaft  gewordenen 
Stücke  ergänzt,  und  die  nOthige  Mannschaft 
zum  Dienst  der  Artillerie  auf  allen  Punkten 
in  richtigen  Verhältnissen  venheilt  werde. 
In  jeder  Division  befindet  sich  wieder  ein 
Unterchef  der  Artillerie,  welchem  die  näm- 
lichen Obliegenheiten  für  die  Division  zu- 
stehn,  die  ihr  Oberclief  für  die  ganze  Armee 
liat.  Die  specielie  Anwendung  des  Geschützes 
in  einem  Gefecht  hängt  lediglich  von  dem 
Offizier  ab,  dem  eine  Batterie  untergeordnet 
ist,  und  von  dem  General,  in  dessen  Brisade 
oder  Division  er  sich  befindet.  — Die  Ge- 
neral - Direkziön  des  Genie  - Corps  leitet, 
vom  Etat  - Major  - General  aus,  alle  Opera- 
tionen, die  zu  seiner  Bestimmung  gehören, 
sie  entwirft  die  Plane  zum  AngrilF  oder  zur 
Vertheidigung  der  festen  Plätze,  besorgt  die 
Anlegung  von  Feldbefestigungen,  den  Brücken- 
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bau,  und  wird  zu  allen  .rveconnoissancen  der 
Feinde  und  des  Terrains  liinzugezogen.  In 
den  Divisionen,  und  im  Bezirk  derselben, 

! haben  die  Iii^enieiirofriziere  die  nämiiclfen 
Obliegenheiten  zu  erfüllen,  w^erden  aber 
auch  noch  besonders,  so  wie  alle  andere 
beim  Stab  derselben  Angestellte  Offiziere,  zu 
Absteckung  der  Läger  und  Führung  der  Ko- 
lonnen bei  Märschen  gebraucht. 

Diese  fünf  Büreaus  folgen  dem  Obergs- 
iteral  jedesmal  mit  in’s  Feld,  und  sind  zur 
j Leitung  der  militairischen  Operationen  unent- 
I behxlich.  Aber  aufser  diesen  giebt  es  noch 
I andere,  die  oft  in  einiger  Entfernung  hinter 

: dem  Hauptquartier  Zurückbleiben,  aber  nichts 

desto  weniger  zu  den  Bewegungen  der  Armee 
I beitragen.  Darunter  begreife  ich  vorzüglich 
die  Administrationen  der  Lebensmittel  und 
der  Feldlazarethe.  Diese  stehn  insgesaramt 
unter  dem  Ordonnateur  en  Clief,  der  verbun- 
den ist,  mit  seinen  ihm  untergeordneten  Chefs» 


tlcm  Hauptquartier  zu  folgen.  Er  erhält  von. 
dem  Obergeneral  die  nötliigen  Befehle,  und 
mufs  dafür  sorgen , dafs  es  keiner  Division 

Lebensmitteln  fehlet.  Zu  diesem  Endo 
ist  er  befugt  allenthalben,  wo  die  Armee  sich 
aufhält,  Requisitionen  auszuschreiben,  und 
wenn  das  Land  arm  oder  entblofst  davon  ist, 
läfst  er  sie  aus  denen,  im  Pvücken  der  Armee, 
jedesmal  angelegten  Magazinen  nachkommen. 
Jede  Gattung  der  Lebensmittel,  die  unter  dem 
allgemeinen  Namen  yon  Vivres  und  Fourra- 
ges  begriffen  sind,  hat  wider  ihren  besondern 
Administrationschef,  die]  ebenfalls  dem  Haupt- 
quartier folgen , so  wie  jede  Division  ihren 
Kriegskommissair  hat,  der  für  ihre  VersoT- 
gung  haften  mufs. 

In  Ansehung  der  Polizei  zerfällt  der  Etat- 
Major  - General  ebenfalls  in  zwei  grofse 
Hauplabtheilungen,  und  zwar  in  diejenige, 
welche  dem  Hauptquartier  ins  Feld  folgen, 
und  in  diejenige,  die  in  einiger  Entfernung 
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lunte«r  ilcmselben  Zurückbleiben.  Zu  ilea 
erstem  gehört  Torztglich  die  Polizei  des 
Hauptquartiers  im  engcni  Sinuc  des  Woits. 
Diese  wird  im  Kriege  einem  Offiziere  vofii 
Generalstabe  besonders  anTertraüt,  der  als- 
dann für  die  innere  und  clufsere  Sicherheit 
desselben,  die  nöthigeu  Quartiere,  die  Erhal- 
tung der  guten  Ordnung  im  Orte  selbst,  die 
Verwahrung  und  den  weitern  Transport  der 
Kriegsgefangenen  und  endlich  die  Betreibung 
Alles  dessen,  was  zum  Bedarf  des  Haupt-  ^ 
quartiers  gehört,  zu  sorgen  hat.  Das  ganze 
Personale  des  Hauptquartiers  steht  in  dieser 
Ftücksiclit  gewissermafsen  unter  ihm,  er  ist 
der  oberste  Kommandant  aller  Garden  und 
Guiden,  der  Gensd’armerie,  der  Wagenmeister 
und  Packknechte,  und  von  ihm  allein  erhalten 
die  ?VlagistTäte  in  den  Orten,  wo  sicli  das  Haupt- 
quartier aufliält,  die  nöthigen  Befehle.  Der  Ge- 
schäftskreis eines  Kommandanten  des  Haupt- 
quartiers ist  eben  so  ausgedehnt,  als  inaiinig- 
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fällig,  l^ei  (3en  grofsen  Hülfsrtiitteln  und 
der  Uiitevstützuug,  die  ihm  gegeben  werden, 
ist  er  clocli  nicht  immer  im  Stande,  alle 
Forderungen,  die  an  ihn  gemacht  w'erden, 
zu  belriedigen , und  die  Einwohner  vor 
Gewaluhiitigheiteii  und  Plünderungen  zu 
schützen. 

Eine  älinliche  Polizeianstalt  Endet,  in 
Rüchsicht  auf  die  ganze  Armee,  bei  dem  Ge» 
iieralstabe  statt,  und  es  ist  dafür  ein  beson- 
deres Büreau  angeorJnet.  An  dasselbe  gelan- 
gen alle  Klagen  und  Beschwerden  der 
Einwohner,  wenn  sie  von  dem  Militair 
beeinträchtigt  worden,  so  wie  auch  alle 
Divisionsgenerale  die  in  ihrem  Bezirk 
verhafteten  Schuldigen  an  dasselbe  abzuliefern 
verbunden  sind.  Sind  die  Verbrechen  von 
der  Art,  dafs  sie  auf  der  Stelle  bestraft  wer- 
den können , so  geschieht  es , im  entgegen 
eeseizteii  Falle  aber  leitet  es  nur  die  Unter- 

o 

suchung,  ein,  und  giebt  sie  dann  an  die 


o35. 


zweite  Abtlieiliirig  «iieses  Bureaus  ab,  das 
sicli  bei  dem  sitzenden  Generaistabq  (fitat- 
Major  - General  sedentaire)  befindet,  der  sie 
einem  Kriegsgericlite  zur  nähern  Erörterung 
und  zum  Sprach  überreicht.  — Als  das  dritte 
Polizeibüreau  betrachte  ich  auch  die  Feldpost, 
die  dem  Hauptquartier  allenthalben  nachfolgt, 
und  durch  dessen  Hei  den  Divisionen  be- 
findliche Abtheilungen,  die  Korrespondenz 
mit  denselben  und  eben  so  mit  Frankreich 
bewerkstelliget  \vird.  Das  Personale  dersel- 
ben hat  ihren  besonderii  Chef,  der  in  Anse- 
hung der  innern  Einrichtung  unter  dem  Or- 
donnateur  en  Chef  steht,  übrigens  aber  ganz 
von  der  Militairbehörde  abhängig  ist. 

Die  Expedition  der  werschiedenen  Tagbe- 
fehle, der  Gorrespondeiiz  mit  den  Chefs  der 
Regimenter,  mit  den  Administrationen,  den 
Ortsobrigkeiten,  dem  Kriegsminister,  und  die 
Besoi'gimg  der  geheimen  und  aufserordentli- 
chen  Ausgaben  sind  endlich  auch  noch  eiiii- 
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gen  besoiidern  Bureaus  des  Genevalstabes,  die 
dem  Hauptquartier  folgen , anvertraut.  Es 
werden  von  demselben  jedoch  nur  die  wich- 
tigsten Sachen  ausgefertigt  und  alles  übrige 
an  die  zurückgebliebenen  Abtheilungen  des 
sitzenden  Etat  - Major  - General  abgegeben» 
Diese  haben  die  nämlichen  Büreaus , wie 
diejenigen,  welche  dem  Hauptquartier  folgen. 
Sie  sorgen  für  Anfertigung  der  Charten  und 
Aufnahme  der  Länder,  die  von  der  Arme« 
besetzt  sind , entwerfen  die  verschiedenen 
Etats  von  denselben,  trciTen  die  nöthigen  Vet- 
fügungen  zur  Anlegung  von  Magazin en^und 
Spitälern,  schaffen  die  -ihnen  zugesciiickten 
Kriegsgefangenen  an  ihre  Bestimmung,  tragen 
Aufsicht  über  die  Besoldung  und  Bekleidung 
der  Armee,  führen  die  nöthigen  Listen  von 
den  Avancements , verwalten  die  Polizei  im 
ganzen  Umfange  der  Armee,  und  halten  auf 
die  gcsetzraäfsige  Bestrafung  aiior  Verbrecher, 
die,  nach  einem  Befehl  des  Obergene- 

rals. 
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rals,  vor  cm  Kriegsgejicht  gestellt  worden 
sind. 

Alle  schriftliche  Ausfertigungen  von  Wicli- 
tigheit  werden  von  dem  Chef  des  General- 
Stabes  miteischrieben.  Der  Obergencral  selbst 
unterzeichnet  nur  seine  unmittelbare  Korre- 
spondenz mit  der  Regierung,  und  im  Bezirk 
der  'Armee  fertigt  er  nur  dann  Befehle  aus, 
wenn  der  Chef  des  Etat  - Major  entweder 
nicht  zugegen  oder  mit  andern  Geschäften 
überladen  ist.  In  der  Regel  aber  geschieht 
dieses  seiten,  obgleich  nichts  Bestimmtes 
darüber  festgesetzt  ist.  Die  minder  wichti- 
gen Ausfertigungen  unterzeichnet  der  üntCr- 
chef  des  Generalstabes , dessen  Unterschrift 
ebenfalls  für  jedermann  in  der  Armee  verbind- 
lich ist.  Damit  aber  daraus  keine  Unord- 
nung entsteht,  und  überhaupt  keine  widefw 
sprechende  oder  sich  kreuzende  Befehle  aus- 
gefertigt werden,  konferiren  sie  beide  zwei- 
mal des  Tages  mit  einander  und  mit  dipm 
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Obergeneral,  dem,  wemi  er  aucli  nichts 
unterschreibet,  deiinocli  von  allen  wichti- 
gen Verfügungen  Nachricht  gegeben  -wer- 
den mufs.  ‘ , 

So  unvollständig  diese  Üebersicht  des  Ge« 
schäftslireisies  eines  französischen  Etat  - Ma- 
jor - General  ist,  so  halte  ich  sie  doch  für 
hinreichend,  um  Ihnen  eine  bestimmtere  Vor- 
stellung davon  zu  geben,  als  Sie  bis ^jezt  ge- 
habt haben  mögen.  Aber  ich  mufs  Sie  audi 
noch  mit  dem  Personale  desselben  bekannt 
machen ; denn  in  Ansehung  , dessen  erlei- 
det er  ebenfalls  venschiedene  Ansichten  , ‘ die 
nicht  weniger  gekannt  zu  werden  verdienen* 
Um  aber  niclit  zu  weitläuftig  zu  werden, 
will  ich  hiebei  alle  bei  den  Administratio- 
nen angesteilte  Chefs  und  Kommissarien , die 
unter  dem  Ordomiateur  en  Chef  stehn,  über- 
gehn, und  mich  bios  an  diejenigen  halten, 
die  von  dem  Obergenerale  und  dem  Chef  des 
Gen^rAhtabes  abliangen.  Diese  nun  zerfallen 


in  Offiziere  vom  (reneralsiabc  mid  Sekretalre. 
Zu  den  erstem  gehören  die  Adjutanten  der 
Generale,  die  mit  den  oben  auseinaiiderge- 
setzten  Geschäften  d^s  Etat-  Major  nichts  zu 
thun  haben , ihrem  General  allenthalben  zur 
Seite  sind,  und  auf  Märschen  und  in  Ge- 
fechten zur  Anführung  von  Kolonnen  gegen 
den  Feind,  üeberbringiing  vöii  mündlichen 
Befehlen , und  überhaupt  zu  uiibestimuiteu 
Zwecken  gebraucht  werden.  Sie  unterschei- 
den sich  von  den  übrigen  Offizieren  des  Ge- 
neralstabes  durch  den  dreifarbigen  Feder- 
busch mit  gelber  Spitze , den  hellblauen  Kra- 
gen und  die  Sclierpe  um  den  linken  Ofierami* 
die  bei  den  A^djutanten  eines  Erigadegenerals 
himmelblau,  eines  Divisioiisgenerals  loth, 
und  des  Obergenei’als  dreifarbig  pst 

*)  Nach  der  schon  Erwähnten  neuen  Organi- 
sation des  Etat  - Majors  darf  ein  Brigade- 
general zwei , ein  Divisionsgeneral  drei, 
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Die  eigentlichen  Offiziere  des  >General- 
atabes  stehen  sämiutlicli  unter  dem  Chef  des 
Etat  - Major  - General  *).  Die  Generaladju- 
tanten oder  wie  sie  jetzt  heifsen,  homman- 
dirende  Adjutanten  ^Adjudants  Commaiidants) 
befinden  sich  an  der  Spitze  eines  von  den 
oben  angeführten  Bureaus,  und  hatten  ehe- 
mals einen,  auch  zwei  Offiziere  zu  Gehülfen, 


und  der  Obergeneral  eine  unbestiihmte  An- 
zahl Adjutanten  haben,  die  alle  wenigstens 
Lieutenant  seyn  müssen, 

A.  d,  H. 

Nach  der  neuen  Organisation  ist  die  An- 
zahl der  Adjutanten  für  die  Rheinarmee  aüf 
go  festgesetzt  worden,  die  wenigstens  Haupt- 
mann seyn  müssen.  — Unter  den  Adju- 
tanten und  Adjunkten  findet  kein  anderer 
Vorzug  [statt,  als  welchen  der  besondere 
Rang  in  der  Armee  einem  über  den  an- 
dern giebc. 


A.  d.  H. 


! 
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die  daher  noch  immer  Adjunkten  (^Adjoints) 
genannt  werden*  Diese  Adjunkten  sind  ver- 
bunden, wenn  das  Hauptquartier  still  liegt, 

; und  die  Geschäfte  zahlreich  sind,  gleich  de« 
Sekretairen  mit  der  Feder  zu  arbeiten , sie 
j|  werden  mit  wichtigen  schriftlichen  Aufträ- 
gen an  die  Divisionen  geschickt,  erhalten  oft 
im  Bezirk  der  Armee  besondere  Kommaiido’s, 
und  werden  am  Tage  der  Schlacht  und  auf 
Märschen  wie  die  Adjutanten  gebraucht. 
Sie  haben  jetzt  keine  besondere  Uniform  mehi; 
und  unterscheiden  sieh  blos  durch  den  drei- 
I farbigen  Federbusch , der  a«  seiner  Basis  grün 
ist.  Aufser  diefeii  wurden  sonst  auch  noch 
alle  Ingenieur-  Pontonnier-  und  Sappeur-  0£* 
liziere,  so  wie  alle  diejenigen,  welche  man 
unter  dem  allgemeinen  Namen  von  officier^ 
Sans  troupes  begreift,  zu  den  Offizieren  vom 
Generalstaba  gerechnet,  ohne  jedoch  den  Fe- 
derbusch mit  ihnen  gemeinschaftlich  zu  ha» 
ben. 


Als  icli,  im  Jahr  17985  die  franzusisclie 
Armee  kennen  lernte,  waren  keine  von  de- 
nen nach  1785  angestellten  Offizieren  des  Ge- 
neralstabes mehr  bei  derselben,  jeder  General 
wählte  nach  Willkühr  einen  Offizier  aus  den 
ihm  untergeordneten  Brigaden , zu  seilieu  Ad- 
jutanten, und  es  wurde  überhaupt  mehr  auf 
persönliche  Tapferkeit,  wie  auf  Kenntnisse, 
dabei  Rücksicht  genommen*  Diese  Art,  die 
Offiziere  vom  Generalstabe  zu  bestellen,  fin- 
det gegenwärtig  allgemein  statt;  sie  tra- 
gen daher  auch  meistentheils  die  Uniform 
von  ihren  Regimentern,  und  kehren,  nach 
beendigtem  Kriege mit  Avancement  zu  den- 
selben wieder  zurück.  So  lange  sie  am  Ge- 
iieralstabe  stehn,  sind  sie  indefs  bei  den  Of- 
fizieren von  den  Regimentern  nicht  beliebi*, 
und  dies  aus  dem  Grunde,  weil  sie  sehr 
schnell  avanziren , im  Kriege  manche  Ee- 
queniliclikest  geniefseii,  die  jene  nicht  haben 
kumien  , und  in  gewissen  Augenblicken  sie 
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sogar  befehligen,  wenn  iiinen  ihr  Rang  aücli 
sonst  heiii  Recht  dazu  g lebt.  Dieses  geschieht 
besonders  in  Schlachten.  Sobald  irgend  ein 
bedeutendes  oder  allgemeines  Gefecht  statt  fin- 
det, bleiben  .die  Sekretaire  nur  allein  im 
Hauptquaitisr  zurück,  alle  Offiziere  vom  Ge- 
n^ralstabe,  ohne  Ausnahme,  sitzen  auf,  und 
begleiten  den  ObergeneraL  in  die  Schlacht. 
Sie  machen  mit  den  Garden  oft  ein  Corps 
Reuter  von  mehr  als  hundert  Manu  aus, 
hauen  nach  den  Umständen  auch  wohl  in 
den  Feind  ein,  oder  stellen  sich  einzeln  an 
die  Spitze  der  Kolonnen,  und  führen  sie  ge- 
gen die  feindliche  Linie  an.  Dieses  geschieht 
jedoch  nur  dann  hauptsächlich,  wenn  der 
Obergeneral  sich  von  der  pünktlichen  Aus- 
führung seiner  Anordnungen  versichern  wilb 
und  in  der  nämlichen  Absicht  schickt  er  auch 
oft  Offiziere  vom  Generalstabe  an  die  ver- 
schiedenen Divisionen  ab,  wo  sie  nichts 
weiter  zu  thun  haben , als  den  Gang  der  Ope- 
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Stationen  ztt  beobachten , um  ihm  von  allem 
mündiichen  Bericht  erstatten  zu  hönneii.  Ue- 
brigeiis  ist  es,  am  Tage  der  Schlacht,  ihre 
besondere  Pflicht,  den  Generalen  und  Kom^ 
mandanten  die  Befehle  des  Obergenerals  zu 
üb  erbringen. 

Im  Umgänge  und  in  Gesellschaften  wür*> 
den  Sie  in  den  meisten  Offizieren  vom  Ga- 
neralstabe  artige  und  wohl  gezogene  junge 
Leute  kennen  lernen,  und  sich  sehr  bald 
überzeugen , dafs  sich  die  grofse  Mehrheit 
durch  gute  Lebensart,  feine  Sitten  und  eine 
Bildung  auszeichnet,  wie  man  sie  unter  den 
Brigadeofiizieren  nur  selten  aiitrifft^ 
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Sechszehnter  Brief. 

JVIünchen  d.  25.  ßejpt»  igooi* 

Ich  habe  so  eben  die  Feier  des  republikani- 
schen Neujahrs  verlassen , um  Ihnen,  Freund* 
die  frohe  Nachricht  mitzutheilen , dafs  das 
üngewitter,  welches  die  Menschheit  von 
neuem  bedrohte,  auf  eine  Zeitlang  wenig- 
I ftens  von  derselben  wieder  abgewendet  wor- 
den ist.  Vorgestern  wurde  ein  neuer  Waf- 
fenstillstand von  sechs  Wochen  in  Hohenlin- 
den geschlossen , und  wenn  es  den  beiden 
kriegführenden  Mächten  wirklich  darum  zu 
thun  ist,  die  Ptuhe  auf  dem  festen  Lande 
ernstlich  wieder  herzustellen,  so,  glaube  ich, 
können  wir  nun  mit  ziemlicher  Gewifsfieit 
auf  einen  baldigen  Frieden  rechnen. 


Sie  \Terden  sich  aus  inenien  vorli er g-sL en- 
den erinnern,  dafs  der  Graf  St.  Julien  nach 
Paris  geschickt  wurde,  als  ich  eben  von  Mai- 
land abging,  nm  mit  der  Pv.egierung  wegen 
des  Friedens  in  Unterhandlung  zu  treten. 
Das  ganze  Geschäft  wurde  so  geheim  betrie- 
ben, dafs  man  sogar  im  Hauptquartier  nichts 
von  dem  Fortgange  der  Unterhandlungen  er- 
fahren konnte.  Auf  einmal  aber  heifst  es,  dafs 
der  Graf  St,  Julien,  von  dem  Brigadechef 
Duroc  begleitet,  über  Regensburg,  nach  Wien 
zurückgekehret,  um  seinem  Hofe  die  abge- 
schlosseneii  Präliminarien  zur  Ratihcation 
vorzulegen.  Ich  kann  Sie  versichern,  diese 
ISFachricht  verursachte  eine  allgemeine  Freu- 
de in  der  Armee,  und  selbst  der  Umstand, 
dafs  man  dem  Burger  Duroc  nicht  weiter, 
©is  bis  ins  kaiserliche  Hauptquartier  zu  Alt- 
Oettiiig,  den  Grafen  St.  Julien  zu  begleiten 
erlaubt  hatte,  ward  lange  als  eine  zu  weit 
getriebene  Aengstlichkeit  von  Seiten  des  kom- 


jraiidireiiden  Generals,  wie  eine  von  der  Re- 
gierung selbst  anbefolilne  Maafsregei  betracti- 
teti  Aber  sie  dauerte  iiicbt  lange  diese  Freu- 

[j  de,  wir  erfuiuen  bald  darauf,  dals  Duroc  un- 
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I verricliteter  Sache  nach  Paris  zurüchgekehrer 
I sey,  und  es  vergingen  keine  acht  Tage,  und 
|j  Moreau  erhielt  den  Befehl  zur  Aufkündi- 
gung des  WaiFeiistillstandes.  Mit  diesem  Auf- 
träge wurde  sogleich  ein  Offizier  an  den  Ge- 
neral Kray  geschickt , er  schien  dadurch  um 
so  mehr  überrascht  zu  s^yn , da  man  in  der 
österreichischen  Armee  allgemein  an  den  Frie- 
den  geglaubt  hatte.  Seine  Antwort  an  den 
General  ’ h^reäu  war  kurz  und  beider  Feld- 
iierrn  würdig;  zu  gleicher  Zeit  meldete  er 
ihm,  dafs  von  nun  an  der  Erzherzog  Johann, 
an  seiner  Stelle,  den  Oberbefehl  der  Armee 
führen  würde.  — Die  französische  Armee  er- 
hielt den  nämlichen  Tag  noch  Befehl  an  die 
Linie  nach  Baiern  vqrzurücken,  von  früh 
bis  in  die  Nacht  defilixteu  mm  Tmppeu 


ilurcli  ■ Augsburg,  sie  waren  gut  geKleidet, 
ausgeruht  und  vollzählig,  und  der  Geist,  der 
sie  beseelte,  liefs  die  seltensten^  Dinge  von 
ihnen  erwarten. 

Das  Hauptquartier  ward  endlich  den  i6, 
dieses  ebenfalls  nach  München  verlegt.  Es 
hielt  hier  fast  noch  schwerer  unterzukom- 
men,  wie  in  Augsburg,  obgleich  Moreau  und 
Dessolle  mit  dem  gröfsteii  Theile  ihrer  Ad- 
jutanten und  der  Stabsoffiziere,  in  Nym- 
phenburg, einem  churfürstlichen  Lustschlosse, 
eine  kleine  Stunde  von  der  Stadt,  ihr  Quar- 
tier genommen  hatten.  Hier  lebte  der  Ober- 
-general,  seinem  Charakter  gemäfs,  von  allem 
Geräusch  und  der  lästigen  Representation  ent- 
fernt, wer  nicht  noth wendige  Geschäfte  im 
Hauptquartier  hatte,  ging  nicht  alle  Tage 
nach  Nyraplienburg,  es  war  nicht  gut  mög- 
lich, von  früh  bis  in  die  Nacht  da  zu  blei- 
ben, und  übrigens  mochten  noch  so  viel 
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iprenide  sich  eiiifinden,  Moreau  iiofs  sich  des*, 
wegen  weder  in  seiner  Einsamkeit,  noch  in 
seinen  Jagdvergnugungeii*  stöhren.  Sehr -oft 
begegnete  es  ihm,  dafs  er,  nach  abgemachten 
Geschäften,  die  Flinte  nahm  iiiid  ganz  allein 
nuFs  Feld  ging,  er  litt  nicht,  dafs  ihn  jemand 
begleitete,  wenn  sein  Jäger  nicht  zugegen 
war,  und  der  Gardist,  den  man  ihm  jedesmal, 
ohne  dafs  er  es  wissen  durfte,  nachschickte, 
um  bei  der  Hand  zu  seyn,  wenn  ihm  etwas 
zustofsen  sollte,  mufste  sich  sorgfältig  in  Acht,, 
nehmen , dafs  er  nicht  vom  ihm  bemerkt 
wurde. 

Dagegen  aber  machten  die  andern  Herrn 
Generale  in  München  desto  mehr  Lärm  und 
Aufsehn.  Da  beinaJi  die  ganze  ^\rmee  in  der 
Nähe  der  St^idt  kampirte,  so  fanden  die  mei- 
sten für  gut,  bis  zum  Anfänge  der  Feind- 
seligkeiten hier  zu  verbleiben.  Bei  meiner 
Ankunft  traf  ich  schon  eine  ganze  Menge  an, 
und  dochj  nahm  ihre  Anzahl  noch  täglich 
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XU,  all«  cllui'fürstlichen  Schlosser  ui\d  die  an» 
selihlicfisten  Piivatliäuser  waren  voll  von 
Generalen  lirid  Stäbsofh-zieren , und  sie  und 
ihr  Gefolge  veriiisacliten  ein  Gedränge  und 
Mangel  an  ünteikoinrnen  in  der  Stadt,  das 
den  Einwohnern  aufserordentlicii  beschwer*- 
lieh  fiel.  — München  stand  auch  noch  über- 
dies bei  den  meisten  Offizieren  in  dem  Rufe, 
dafs  man  sich  daselbst  sehr  wohl  unterlialte, 
iTiid  aus  diesem  Grunde ' drängten  sich  viele 
dahin,  die  nicht  das  geringste  dort  zu  thnn 
hatten.  — Für  mich  erhielt  diese  Stadt, 
schon  den  dritten  Tag  nach  meiner  Anhiiiift, 
einen  so  hohen  Werth,  däfs  ich  den  hiesigen 
Aufenthalt  nie  vergessen  werde.  Der  Züfall 
führte  mich^einer  F»lmilie  zu,  wie  ich  scheu 
verzweifelt  liatte,  sie  irgendwo  zu  finden; 
liier  v/avd  ich  mit  der  Menschheit  wieder 
ausgesöhnt,  und  hier  empfing  ich  den  schön- 
sten Beweis  von  der  Möglichheit  eines  häus- 
lichen Glüchs,  auf  das  ich  schon  längst  Ver- 


zieht  leisten  zu  müssen  geglaubt  hatte.  •— 
Mehr  darf  ich  nicht  wagen,  zu  ihrer  Schil- 
derung liiiiziiziifügeii , dies  würde  ilire  stille 
Ecscheidenhait  nicht  dulden.  Aber  sie  heiinC 
und  ehrt  mein  Stillschweigen,  und  weifs, 
was  für  Gefühle  in  meinem  Busen  für  sie 
glülin,  und  so  wie  ich  fest  überzeugt  bin, 
dafs  ich  nie  aufliören  werde,  diesen  Edeln 
wertli  zu  bleiben,  so  wissen  auch  sie,  dafs 
nur  mit  meinem  Daseyn  ihr  Andenken  iit 
mir  verlöschen  kann. 

Münclien  bot,  in  dieser  Zeit  manche  ganz 
soiideibare  Auftritte  an.  Auf  den  Strafsen  sali 
man  Soldaten  und  Ofkziere  von  allen  mögli- 
chen Farben  und  Kleidungen;  der  unansehn- 
liche kleine  Volontair  von  den  Linien lialb- 
brigaden  ging  neben  dem  grofsen  , starken 
Karabinier  zu  Pferde  her,  liier  stand  ein  Trupp 
Grenadiere,  dort  Husaren,  Dragoner  und 
Chasseurs,  Reuter  und  Artilleristen,  älles 
drängte  si^li  durch  einander,  man  schiinpfte 


und  fluchte,  oder  sang  und  war  guter  Dinge. 
Die  Einwohner  waren  .es  schon  gewohnt 
worden,  so  viel  .Mannschaft  in  ihrer  Stadt  zu. 
sehn,  obgleich  diese  letzten  Tage  es  ziemlich 
arg  war,  und  mancher  von  ihnen  Ursache 
hatte,  bange  zu  seyn.  Indessen  wurde  die 
gute  Ordnung  doch  noch  so  ziemlich  erhal- 
ten, und  nur  dann  fand  man  des  Morgens 
Todte  oder  Verwundete  auf  den  Strafsen, 
wenn  die  vierte  leichte  Ilaibbiigade  hier  über 
Nacht  gewesen  war.  Dieses  Corps  ist  wegen 
seiner  Unverträglichkeit  mit  allen  übrigen 
Truppen  der  Armee  bekannt,  es  besteht  aus 
der  ehemaligen  sogenannten  Legion  infernale, 
aus  lauter  Hitzköpfen  aus  den  mittäglichen 
Provinzen,  die,  wo  sie  hinkommen  und  Gar- 
nison finden,  sich  jedesmal  einzeln,  oder  in 
ganzen  Haufen  mit  ihr  herumschlagen. 

Zwischen  den  Zubereitungen  zum  Kriege 
hatte  der  General  Dessolle  nicht  vergessen, 
dafs  München  eine  ganz  vorzügliche  Kapelle 

be- 
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besitzt^  utid  den  Wünsch  geänfsert,  diö 
Schöpfung,  von  Hnydn  zu  luüeni  Der  Kapell- 
meister Winter  gab  S36  den  15.  d.  im  I^leineil 
Konzertsaale,  und  zwpr  nur  gairz  allein  für 
den  Obergenerai  und  den  Etat  - Mrfjor  der 
Arineei  Bei  dieser  Gelegeriljeit  ^urde  Moreau 
zum  ejstenmal  in  der  Stadt  erwartet,  und 
dieser  Umstand  mehr  noch,  wie  die  göttliche 
Musik  eines  Haydn,  bewog*  viele  Einwohner, 
die'  ihn  noch  nie  gesehn  halten,  sich  Ein- 
lafsbiilete  zu  diesem  Koiizelt  zu  verschalFeii, 
Mau  hatte  die  erste  Reihe  Suihle  leer  gelas- 
isen,  und  erwartet  j dafs.  sie  der  Obergeneral 
[mit  seinem  Gefolge  einnehmen  werden.  Schon 
am  5 Ulir^  vvaren  alle  Zimmer  Voll  Menschen,- 
ind  um  die  leer  gelassenen  Stühle  fand  das 
^röfste  Gedränge  statt,  weil  man  ihn  in 
■liier  Nähe  um  so  sicherer  zu  Sehen  liofFteü 
leinahe  zwei  Stunden  mufste  man  sich  ge- 
lulden,  bis  endlich  das  Zeichen  zum  Anfänge 
; gegeben  wurde.  Aber  die  erste  Reihe’  Stühle 
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war  noch  immer  unbesetzt,  und  man  fing 
an  zu  fürchten,  Moreau  möchte  ganz  weg« 
bleiben.  Er  .war  jedoch  schon,  von  allen  uner- 
kannt, bis  an  die  Saalthüre  gelangt,  und  da 
er  sich  nicht  durch  die  Menge  durchdrängen 
wollte  , daselbst  stehn  geblieben.  Weil  nie- 
mand vom  - Militair  ihm  eine  sonderliche 
Aufmerksamkeit  bezeigte,  und  kein  Einwoh- 
ner unter  dem  blauen  Ueberrock  den  Ober- 
general Süchte,  so  sahen  die  ihin  zunächst 
stehenden  immer  noch  nach  den  leeren  Stüh- 
len hin  und  glaubten  ihn  dort  durchaus  ge- 
wahr werden  zu  müssen.  In  diesem  Irrthum 
blieben  die  meisten  den  ganzen  ersten  Th  eil 
der  Schöpfung  hindurch,  und  ihr  Stauneu 
überstieg  alle  Beschreibung , als  man  ihnen 
endlich  sagte,  dafs  er  wie  jeder  andere  zu 
spät  gekommene  an  der  Thüre  tehe,  und  sich 
durch  die  Menge  nicht  habe  durch  drängen 
wollen , um  niemand  beschwerlich  zu 
fallen.  — ^ 


Wenn  in  Frankreich  die  deutsclie  Litte- 
ratur  und  Kunst  in  Aufnahme  kommt,  so  hat 
dieses  die  französische  Nation  der  Rheinar- 
inee  vorzüglich  zu  verdanken.  Es  haben 
zwar  wenig  Offiziere  sö  viel  deutsch  gelernt, 
dafs  sie  sich  mit  ünseru  klassischen  Werken 
hätten  bekannt  machen  können,  aber  ihr 
Aufenthalt  in  Deutschland  ist  nichts  desto- 
wehiger  hinreichend  geWese^,  um  ihnen  ihre 
mit  der  Muttermilch  dagegen  eingesogenen 
Vorurtheile  zu  benehmen  ; sie  haben  gefun- 
den, dafs  man  nicht  so  sehr  ours  sey,  wie 
sie  es  sich  vorgestelit  hatten,  und  Alles,  was 
sie  über  deutsche  Kultur  und  Gelehrsamkeit 
iheils  gehört,  theils  selbst  zu  lernen  Gelegen- 
heit gehabt,  hat  schon  vielen  von  ihnen  eine 
so  hohe  Meinung  davon  beigebraclit,  dafs 
sie  den  Deutschen  in  manchen  Fächern  der 
Wissenschaft  sogar  den  Vorzug  vor  ihren 
Landsleuten  einräumen.  Dazu  haben  Moreau’s 
grofse  Vorliebe  für  die  deutsche  Nation,  und 
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sein  äclit  deutscher  Charakter  viel  beigetra- 
gen,  so  wie  die  Auszeichnung,  mit  welcher 
man  ihn  von  Deutschlands  grofsen  Männern 
sprechen  hört,  die  Offiziere,  die  ihn  umga- 
ben, zuerst  auf  ihren  seltenen  - Werth  auf- 
merksam gemacht  zu  Jiaben  scheint  *). 

Und  hierüber  sind  alle  Chefs  des  Gene- 
ralstabes gleicher  Meinung  mit  ihm,  und 
unter  diesen  ist  »der  General  Dessolle  noch 
ein  ganz  besonderer  Verehrer  der  deutschen 
Tonkunst,  Selbst  Künstler  auf  der  Violine 


*')  Unter  den  deutschen  Taktikern  besitzt  der 
Herr  von  Tempelhoff  des  Gen.  Moreau  vor-; 
zügliche  Achtung.*  Als  er  im  J^hr  1798' bei 
der  italiäuischen  Armee,  als  Inspektor  der 
Infanterie  angestellt  wurde,  widmete  er 
seine  Mn  he  dem  Studium  der  Geschichte 
des  siebenjährigen  Krieges  fast  ausschlies- 
send  , und  äufserte  sich  bei  jeder  Gelegen- 
iieit,  zum  Lobe  dies««  Werks  und  seines 
Yerfassöis.  A»  d.  H, 


hatte  er,  durch  seinen  langen  Aufenthalt  in 
Italien,  seinen  Geschmack  in  der  Musik  schon 
gereinigt,  ehe  er  nach  Deutschland  kam,  und 
hier  wurden  Mozart,  Haydn,  Winter  und 
Zumsteeg,  als  die  vorzüglichsten  Komponisten, 
die  man  im  südlichen  Deutschland  kennt, 
seine  Lieblingsmeister.  So  oft  er  eine  Stunde 
von  ‘ Geschäften  frei  hat,  widmet  er  sie  der 
Tonkunst,  und  seinem  Beispiele  folgen  alle 
Offiziere  vom  Generalstabe.  — Bis  liieher 
hatte  keiner  von  ihnen  die  Schöpfung  zu 
hören  Gelegenheit  gehabt,  und  Sie  können 
sich  leiclit  denken,  wie  sehr  sie  begierig 
waren,  dieses  Meisterwerk  eines  Haydn  ken- 
nen zu  lernen.  Mit  dem  Texte  in  der  Hand 
standen  sie  da,  und  liefsen  sich  die  Worte 
übersetzen , bis  das  Zeichen  zum  Anfänge  ge- 
geben wurde.  Aber  ^aum  war  dieses  ge- 
schehn , als  alle  ihre  Sinne  sich  in  dem  Ge- 
hör konzentrirt  zu  h^.ben  schienen,  nichts 
war  von  nun  an  mehr  im  Stande,  ihre  Auf- 
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meriisamli^it  davon  abzubriiigen»  sa- 

hen nicht,  sie  licken  kaum  Athem,  und 
brachen  in  den  lautesten  Enthusiasmus  aus^ 
als  der  erste  Theil  zujEnde  war,  — C^est  do 
Raphael ! — gab  mir  der  General  Dessolle 
zur  Antwort,  als  ich  ihn  um  seine  Meinung 
fragte,  und  selbst  der  so  kalt  scheinende 
Moreau  konnte  nicht  umhin,  sein  hervor- 
strömendes Gefühl  laut  zu  äufsern.  Ehe  sie 
aus  einander  gingen,  ward  beschlossen,  die 
Schöpfung  noch  einmal  zu  verlangen,  und 
ich  denke,  wir  erhalten  sie  nächstens,  da  diq 
eingetretenen  TJuvstände  und  die  Fortdauer 
des  Waffenstillstandes  diesen  Wunsch  nun 
wieder  begünstigen. 

Schon  dazumal  hegte  man  die  giöfsie 
Hoffnung  dazu,  denn  wenn  Bonaparte  den 
letzten  Antrag  des  Wiener  Hofes , eine  neue 
Unterhand  ung  anzukuüpfen , annahm,  so 
ward  die  Ausführung  dieses  Projekts  um  so 
leichter,  alsdann  nothwendig  die  Fort- 


«etzulig  des  Krieges  wegfi6l ; bliely  aber  der 
entscheidende  Koalier-  aus,  so  fingen  die 
Feindseligkeiten  den  21.  September  an,  und 
dann  durften  wir  eine  ganz  andere  Musik, 
wie  die  der  Schöpfung , zu  hören  erwarten. 
Er  traf  jedoch  noch  zu  rechter  Zeit  im  Haupt- 
quartier ein,  und  der  General  Lahorie  reiste 
sodann  auf  der  Stelle,  mit-  Anträgen  zur  Ver- 
längerung des  WafFehstillstahdes,  nach  Ilor 
lienlindeii  ab.  Moreau  war  fest  ^überzeugt, 
dafs  ihn  die  Kaiserlichen  unter  den  vorge- 
schlagenen  Bedingungen  nicht  annehmen 
würden,  liefs  den  Druck  der  Proklamation, 
die  am  Tage  der  Eröffnung  des  Feldzuges 
bekannt  gemacht  werden  sollte,  ununterbro- 
chen fortsetzen,  schickte  sogar  schon  Exem- 
plare davon  an  die  Generallieutenants,  und 
hielt  sich  bereit,  alle  Augenblicke  von  Mün- 
chen aiifzubrechen.  Der  General  Lahorie  kam 
den  folgenden  Tag  unverrichteter  Sache,  aber 
mit  gl  pfsen  Hoffnungen  zurück,  allein  sechs 


ßtunden  nach  ihm  traf  sqhou  ein  haiserUchet 
ICourier  ein,  der  die  Be^vyilUgung  der  gaiiiaclif 
teil:  Bedingungen  iniibrachte.  •—  Die  Ver*? 
langerung  des  VVaffen Stillstand  es  ward  nun 
den  20,  September  iu  Hohenlinden  nnter* 
zeichnet. 

Die  Armee  hatte  bei  der  gegenwärtigen 
trpchenen  Jahrszeit,  in  der  Gegend  vQn  Ebers« 
perg,  : ^ornoldingen  und  Parsdorf  besonders, 
Mangel  an  ^Wasser  gelitten,  und  überhaupt 
in  diesen,  mit  lauter  Waldungen  umgebeneu 
Ortschaften,  sich  haum  die  nöthigstcn  Be« 
dürftiisse  yerschaffen  können.  Der  Waffen« 
Stillstand  yynT;  also  kaum  unterzeichnet,  als 
die  Befehle  ziim  Rückmarsch  in  die  ehetnar 
Ugen  Kantonnements  gegeben  wurden.  Ge« 
Stern  und  vorgestern  sab  man  die  vier  Divi« 
sionen  des  Centiums  den  ganzen  Tag  hin-, 
durch  sich  über  Münclien  zurückziehu , die 
2üge  folgten  sich  in  den  HauptvStrafseii  ohne 
Ünteibrecbung,  und  ihnen  folgte  eine  ganze 


Menge  von  Packwägen,  von  Weibern  und 
Kindern.  Die  Soldaten  waren  voll  Jabel,  sie 
glaubten  alle,  der  Def'nitivfriede  sey  geschlos-^ 
f Qn , einer  rießc  dem  andern  zu:  la  paix  est 

faite  1 und  es  that  ihnen  weh,  wenn  niaa 
ihnen  diesen  Irrtlium  benehnien  wollte. 

Heute  ist  München  schon  wieder  so  leer 
’von  fremden  Truppen,  als  wenn  aufser  der 
Garnison , nie  andere  hier  gewesen  wären. 
Von  den  Generalen  ist  nur  der  General  Gre% 
l^ier , den  Moreau  vor  allen  andern  auszeich* 
|iet,  geblieben,  und  aufser  ihm  befindet  sich 
der  General  Decaen  hier,  der  jedoch,  als 
Kommandant  von  München,  in  Nymphenburg 
wohnt.  ^ Das  Fest  der  Gründung  der  Re- 
publik wurde  heute  von  der  Garnison  durch 
einige  Manoeuvres  gefeiert,  Moreau  erschien 
dabei  von  seinem  Generaistabe  umgeben,  und, 
wie  ich  ihn  noch  nie  gesehn  habe,  in^einem 


niit  gesticktem  Kragen.  Er  iiielt  vor 
den  versa iTitnekeii  Trnppcii  eine  jkiirzse  Rede, 
lief«  sie  vor  sich  vorbei  defilireii,  und 'ging 
wieder  rach  Nympheiiburg  zurück,  wo  nun 
gipl'se  Tafel  ist* 

Ich  denke,  das  Hauptquartier  wird  bald 
wieder  München  verlassen,  Moreati  müfste 
denn  noch  mehr  Wild  finden,  als  er  schiefsen 
kann,  und  Dessolle  durch  die  hiesigen  Ver- 
gnügungen und  vortrefiiehen  Tonkünstler 
zurückgehalteu  werden.  In  diesen  Stücken 
bietet  uns  München  wirklich  Weit  gröfserö 
Hüifsqnellen,  wie  Augsburg  an,  und  mancher 
sieht  jetzt  schon  dem  Augenblick  mit  Bangert 
entgegen,  wo  wir  wieder  dahin  aufbrecheri 
W' er  den.  Ueberdies  befindet  sich  gegenwärtig 
auch  noch  ein^  Italienerin  hier,  die  durch 
ihr^  Pteize,  wie  durch  ihr  Violinspiel,  alle 
Kunst  - und  Schohheitsliebhaber  um  sich  her 
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S5U  rersanmieln  weifs.  Der  General  Dessolle, 
der  Kapellmeister  Winter  und  die  Signora 
Parravicini  sind  fast  unzertrennlich,  es  wird 
Musik  yon  früii  bis  in  die  Nacht  gemacht, 
und  man  sah  gewifs  noch  bei  keiner  Armee 
die  Musen  und  Grazien  so  vertraulich  mit 
Mars  und  Bellona  umgehn,  wie  es  hier  der 
Fall  ist.  — Aufser  der  Schöpfung  hat  uns 
Plerr  Winter  noch  ein  Oratorium  von  seiner 
Komposition  zu  geben  versprochen , und  da 
ich  wenig  Orchester  kenne,  die  ich  dem 
Münchner  an  die  Seite  setzen  möchte,  so 
werden  Sie  es  ganz  natürlich  linden,  wenn 
ich  mich  schon  im  voraus  darauf  freue.  Der 
meisterhaften  Begleitung  ist  der  Gesang  voll- 
kommen angemessen.  Madame  Blieerle  zeicU* 
net  sich  durch  eine  reine,  volle  und  melodi- 
sche Stimme  aus,  sie  ist  zugleich  vortrelliche 
Schauspielerin,  und  man  sieht  es  ihr  an, 
dals  sie  alles,  was  sie  singt  und  spricht,  eben 
so  tief  fühlt.  Der  Nähme  Gern  ist  zu  be- 
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liantir,  als  dafs  ich  hier  noch  etwaö  zu  seinem 
Lobe  hin^u  zu  fugen  nöthig  hätte,  München 
«teilt  in  Gefahr,  ihn  zu  verlieren,  und  es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  Sie  ilm  hüiiftiges  Jaht 
in  Berlin  kennen  lernen# 


365 


V 


Siebenzeh  ntet  Brief. 

Augümrg  d.  6.  Nov»  i^oo. 

I3iesmal  habe  ich  Sie  länger  auf  Kach, ich^, 
ten  von  mir  warten  lassen,  als  es  sonst  roeine 
Gewohiiiieit  ist#  ünd  daran  ist  eine  Meino 
Reise  schuld,  die  ich  in  Gcscliafien  nach 
Schwaben  und  Franken  gemacht  habe.  Ich 
blieb  länger  aus*  als  es  meine  Absicht  war,, 
und  was  ich  dabei  von  der  einen  Seite  an, 
Zerstreuung  und  ünterhaltung  gewann , ver- 
lor ich  durch,  die  Unterbrechung  unscrs 
Briefwechsels.  Aber  dafür  will  ich  iiipi  ein- 
zubringen suchen,  was  mir  dadurch  entgan-^, 
gen  ist,  «nd  Sie  mit  meinen  über  Augsburg 
gemachten  ßenierkungeii,  und  über  die  neuern 
.politischen  Voifailenheiten  bekannt  machen. 


Das  Hauptquanier  wurde  zu  Anfänge  des 
vorigen  Mgiiats  wieder  liielier  verleg:t*  Mo- 
reau verreiste  gleich  darauf  nach  Paris,  und 
der  General  Dessolle  erhielt  den  Oberbefehl 
der  Ar?nee.  Withrend  unsrer  Abwesenheit 
hatten  die  gewöhnlichen  Wintervorstellun» 
gen  auf  dem  hiesigen  Theater  ihren  Anfang 
gcnormnen,  und  wir  fanden  auf  die  Art  ei- 
nigen Ersatz  für  den  Verlust < den  wir  durch 
unsre  Entfernung  von  München  in  diesem 
Stücke  gemacht  hatten.  Augsburg,  so 

grofs  und  reich  es  ist,  hat  bis  jetzt  noch  im- 
mer keine  eigene  stehende  Theätergesellschaft 
halten  können,  und  jedesmal  wenn  Vorstel- 
lungen gegeben  werden  ’ sollen  , findet  sich 
ein  Theii  des  Stuttgardtcr  Personales  hier 
ein.  Das  Theater  selbst  liegt  in  dem  untern 
Theile  der  Stadt,  fast  am  Thore,  und  gerade 
am  entgegengesetzten  Ende,  wo  diejenigen 
wohnen,  die  es  am  häufigsten  besuchen, 
Dafs  es  dort  seinen  Platz  gefunden  hat. 
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scheint  weniger  in  Lokalverhäkiiissen , iais  iit 
reichssLädtischeu.  Eiger.iifjiten  zu  liegen,  «ml 
wenn  Sie  wissen,  was  diese  und  das  Her- 
koiimien  sagen  w olden  i.  so  vv^underu  Sie  sich 
gewifs  nicht  meLr  über  die  bizaiTesien  Dit-ge. 
Aber  den  Franken,  die  keimn  BegrifT 
vhii  so,  etwas  \iabcii,  wollen  sie  nicht;  in  Jon 
Kopf;^  so  oft  sie,  bei  schlecliteni  Wetter, 
den  Berg  liinabsteigen  müssen,  um  ins  T4iea- 
ter  zu  gehn , fluchen  sie  weidlLcIi  über  seine 
Abgelegenheit,  gehen  aber  iiiclits  clestoweni- 
ger  hin  , theils  weil  es  etw’as  JNeues  fiir  sie 
ist.,  theils  weil  sie  in  München  verwöhnt 
worden  sind*  Das  ist  ihnen  gleichviel,  w''as 
für  Stucke  gegeben  werden , die  R.äiiber  oder 
d;is  neue  Sonntagskind,  das  Theater  ist  je- 
desmal voll,  auch  wenn  sie  kein  Wort  von 
der  ganzen  Vorstellung  verstehn. 

Und  dieser  mifsliche  Umstand  wird  ih- 
nen nicht,  wie  Sie  vielleicht  glauben  w'er-' 
dem  , durcJi  feines  und  richtiges  Mihienspief 
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frsetzt.  Die  Trappe  ist,  biä  auf 
Lüders  und  lyTademoiselle  Schikaneder  fast 
unter  . aller  Kritik  j die  Mitglieder  dersel* 
beii  scheinen  aus  allen  möglichen  Provinzen 
Deutschlands  zusammengekommen  zu  seyn. 
Sie  liölen  liier  defi  angenehmen  wiener  Dik'i 
lekt,  die  sanfte  baiersche  und  schwäbische 
Sprache,  das  böhmische  Deutsch  , aber  ieider 
keine  von  den  reinem  niedeisächsisdieh> 
Mundarten*  Ihr  Spiel  ist  ihrer  Ausbildung 
vollkommen  angemessen  ^ sie  beweisen 
besonders  eine  vorzügliche  Stärke  in  der 
Kunst,  wie  dramatische  Vorsteliangen  iiicllt 
gegeben,  werden  sollen,  v/ömi  das  Stöck 
jene  feine  Gewandtheit  der  hohem  Ständ© 
erfordert  und  würden  oft  weit  besser  thiiti, 
wenn  sie  z.  B.  einen  Fiesco  , samt  seiner  Ge*’ 
mahlin  und  der  Grähn  Julia  gleich  zu  Aii*^ 
fange  des  ersten  Aufzuges  um  brächten  # statt 
sie  durch  alle  fünf  Akte  langsam  liiiizumor- 
den*  — Dafs  ^adame  Lüders  weifs , was  zu 


einer  guten  ScliÄUspielerin  gehört,  «kran  ist 
wohl  kein  Zweifel,  und  schon  wegen  der 
Mühe,  die  sie  sich  glebt,  es  zu  werden,  über-* 
sieht  man  sehr  gern  ihre  mifslungeneu  x\n- 
strcngungeii»  Ihre  Stimme  ist  nicht  so  rein 
und  sicher,  als  sie  seyn  sollte,  sie  beleidigt 
oft  das  Ohr  durch  unangenehme  Mifstöne, 
befriedigt  aber  in  manchen  Rollen  dafür 
clestomelir  das  Auge  durch  ihr  angenehmes 
Spiel,  Sie  scheint  die  naiven  Charakter  zu 
ihrem  Lieblingsstudium  gewählt  zu  haben, 
und  es  ist  ihr  bei  vielen  geglückt.  Aber  das 
feine , ganz  originelle  Spiel , welches  sie  er- 
fordern, erreicht  sie  nicht  in  einem  sehr  ho- 
hen Grade  und  cs  fällt  den  Franken  um  so 
3iiehr  auf,  wenn  sie  es  dessen  ungeachtet 
wagt,  in  kleinen  Opern  aufzutreten,  die  sie 
in  Paris  mit  unnachahmlicher  Grazie  und  Ge- 
wandtheit haben  geben  sehn.  Um  naive  Rol- 
len mit  Glück  zu  spielen,  gehört  mehr  dazu, 
als  kindisch  zu  scheinen,  und  eine  kleine. 
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schiTiäcluige  Figur  giebt  noch  kein  Recht 
darauf.  — Mademoiselle  Sciiikaneder  ist 
niclits  als  Sängerin,  aber  dieses  in  einem  sehr 
hohen  Grade.  In  Italien,  wo  man  nur  auf 
den  Gesang  sieht  und  das  Spiel  nicht  ach- 
tet, würde  sic  vollkommen  an  ihrem  Platze 
seyn. 

Auf  die  Merkwürdigkeiten  von  Augs- 
burg lasse  ich  mich  nicht  ein  , sie  gehören 
nicht  in  den  Plan  dieser  Briefe,  und  sind  Ih- 
nen gewifs  auch  schon,  durch  Reisebeschrei- 
bungen, besser  und  genauer  bekannt,  als  ich 
sie  Ihnen  zu  schildern  im  Stande  bin.  Und 
so  gedenke  ich  es  auch  mit  allen  Städten  zu 
halten,  wohin  mich  der  Zufall  oder  der  Lauf 
der  Begebenheiten  in  diesem  Theile  von 
Deutschland  in  der  Folge  noch  führen  möch- 
te. Statt  dessen  aber  will  ich  Sie  so  viel 
als  möglich  in  den  Stand  zu  setzen  suchen, 
von  den  ganz  eigenen  und  einzigen  Verhält- 
nissen sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  di» 
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durch  die  Anwesenheit  einer  französischen 
Armee  in  Deutschland,  zwischen  beiden  Na- 
tionen obwalten.  Ihnen  ihre  wechselseitigen 
Berührungspunkte  aiideuten  und  Sie  auf  den 
Einflufs  aufmerksam  machen  , den  sie  in  mo- 
ralischer und  politischer  Rücksicht  auf  ein- 
ander haben. 

Ich  glaube,  ich  habe  Ihnen  schon  ge- 
sagt, dafs  die  Einwohner  von  Augsburg 
sich,  bei  meiner  Ankunft,  schon  so  ziemlich 
in  ihr  Schicksal  zu  finden  gelernt  hatten* 
und  es  mit  einer  Ergebung  tragen , die  ihrem 
Charakter  und  ihren  Grundsätzen  die  gröfste 
Ehre  machen.  Sie  haben  seit  dem  Anfänge 
dieses  Krieges*  fast  beständig  fremde  Trup- 
pen innerhalb  ihrer  Stadt  gehabt*  und  doch 
wissen  sie  noch  immer  neue  Plülfsniittel  auf- 
zutreiben * und  man  kann  im  Allgemeinen 
sich  auch  nicht  über  Theurung  beklagen. 
Die  Anwesenheit  des  Hauptquartiers  ^bringt 
hier  grofse  Summen  in  Umlauf*  und  dies 
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war  besonders  der  Fall,  als  die  Armee  einen 
dreimonatiiciien  rückständigen  Sold  erhielt. 
Um  diese  Zelt  sah  man  die  Soldaten  aus  ei- 
nem Laden  in  den  andern  gehn  und  einkau- 
fen, sie  schafften  sich  so  viel  Sachen  an,  als 
ihre  Bündel  fassen  konnten,  nur  von  dem, 
v/as  zu  ihrer  Uniform  gehört,  liefsen  sie 
sich  nichts  machen , denn  dies , meinten  sie, 
müfste  ihnen  die  Republik  umsonst  geben, 
und  so  kann  man  sie  nun  sehr  oft  in  dem 
buntesten  Anzuge  aufmarschiren  sehn.  Die 
Polizei  wird  von  der  französischen  Garnison 
und  der  Bürgerschaft  gemeinschaftlich  verwal- 
tet, neben  einer  fränkischen  Schildwache 
sehn  Sie  eine  augsburger,  einige  Thore 'sind 
von  diesen  letztem  sogar  ganz  allein  besetzt, 
und  wenn  irgendwo  Unordnungen  entstehn, 
leisten  sie  einander  wechselseitig  Beistand- 
Ich  habe  bis  jetzt  noch  nie  etwas  von  Strei- 
tigkeiten zwischen  beiden  Truppen  oder  von 
vorgefallenen  groben  Eixcessen  gehört,  und 
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dies  ist  um  so  mehr  zu  bewundern , da  schon 
6 bis  ausgelassene  Hitzköpfe  in  Augs- 

burg gewesen  sind. 

Auch  über  das  Betragen  der  Einquartie- 
rungen sind,  im  Ganzen  genommen,  noch 
keine  wichtigen  Klagen  geführt  worden.  Da- 
mit will  ich  jedoch  keinesweges  sagen,  dafs 
mancher  Haiisvyirth  nicht  aufserordentlich 
viel  dadurch  gelitten  haben  sollte.  Der  Sol- 
dat bleibt  Soldat,  und  selbst  der  beste  ist  im 
Kriege  eine  schwere  Last  für  die  Bürger. 
Aber  den  Franken  mufs  man  auch  wieder 
diese  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dafs, 
V7enn  man  sich  mit  ihnen  verständigen  kann, 
und  sie  irgendwo  eingewohnt  sind,  cs  ein 
Leichtes  ist,  mit  ihnen  fertig  zu  werden. 
Und  dies  ist  gröfstentheils  der  Fall  hier  in 
Augsburg,  wo  die  Garnison  nur  selten  ge- 
wechselt wird,  und  viele  in  der  Zeit  sich 
sogar  schon  Freunde  zu  machen  gewufst  ha- 
ben. Zu  diesen  letztem  kann  man  Vorzug- 


lieh  die  OfÄziere  vom  Generalstabe  und  viele 
Employirte  rechnen.  Derjenige  grobe  Pa- 
triotismus und  die  Ungezogenheit , welche  iu 
den  ersten  Jahren  der  Revolution  alle  fran- 
zösische Armeen  auszeichneten , sind  von  ih- 
nen schon  längst  als  höchst  lächerlich  und 
unanständig  abgelegt  worden , niemand  giebt 
sich  mehr  mit  Politik  ab,  man  ist  tolerant 
und  sogar  gleichgültig  gegen  Meinungen,  sie 
mögen  Namen  haben,  welche  sie  wollen, 
und  geht  nur  darauf  aus,  sich  durch  Artig- 
keit, Höflich^it  und  Zuvorkommenheit  in 
Gesellschaft  beliebt  und  angenehm  zu  ma- 
chen. Dieses  Benehmen  scheint  sie  bei  dem 
schönen  Geschlecht  in  vorzügliche  Gunst  zu 
setzen,  mau  sieht  sie  allenthalben  den  Frauen 
den  Hof  machen , sie  begleiten  , und  die  Zeit 
des  WafFenstillstandes  auf  eine  ihrem  Charak- 
ter und  ihren  Grundsätzen  eben  so  angemes- 
sene Art  zubringen,  als  sie  im  Kriege  nur 
dem  Rufe  der  Ehre  und  Pflicht  gehorchen,  — > 
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Dafs  diese  Vertraulichkeit  nicht  manchen 
naclitheiligen  Einfliifs  auf  das  Gluck  der  Fa- 
milien und  die  Moralität  und  Gesundheit  ha- 
ben sollte,  davon  habe  ich  mich  schon  oft 
zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt.  Die  Ur- 
sache davon  liegt  jedoch  meistentheils  nur  in 
der  Schwierigkeit  der  Umstände  und  der  Arg- 
losigkeit des  deutschen  Charakters;  indem 
man  zweifelhaft  ist,  wie  man  sich  in  jenen 
benehmen  soll , wird  man  durch  diese  zu 
Schritten  verleitet,  deren  ganzen  Umfang 
man  vorher  kaum  geahnet  hä|;te.  — 

Dafs  der  Graf  Cobenzl  hier  durch,  nach 
Paris  gereiset,  werden  Sie  ja  wohl  schon 
durch  die  Zeitungen  erfahren  haben.  Es  war 
die  höchste  Zeit,  dafs  sich  ein  Friedensun-’^ 
tcrhändler  einstellte;  denn  der  Waffenstillstand 
ging  zu  Ende,  und  konnte,  von  einem  Au- 
genblicke zum  andern,  aufgekündigt  werden. 
Da  man  in  Hohenlinden  übereingekoinmen 
war,  dafs  der  Graf  Lehrbacli  nach  Lüneville 


gehn  sollte,  so  hatte  man  auf  seinen  Namen 
die  n Ödligen  Pässe  von  der  Regierung  kom- 
men lassen , und  sie  sogleich  ins  kaiserliche 
Hauptquartier  befördert.  Allein  es  vergingen 
Wochen,  und  kein  Graf  Lehrbach  fand  sich 
ein.  Unterdessen  aber  meldet  der  Graf  Co- 
benzl ganz  unerwartet,  dafs  er  an  dessen 
Stelle  den  Frieden  zu  unterhandeln  bestimmt 
sey,  und  sich  an  seinen  Posten  begeben  wer- 
de, so  bald  er  die  nöthigen  Pässe  erhalten 
haben  würde.  Sie  wurden  unverzüglich  be- 
sorgt, und  wir  sahen  ihn  kurz  darauf  in 
Augsburg  eintreiFen.  Der  General  Dessolle 
hatte  kaum  seine  Ankunft  erfahren , als  er 
ihm  eine  fehrenwache  schickte,  von  welcher 
zwei  Mann  Grenadiere  und  zwei  Dragoner 
zu  Pferde,  beide  von  der  Garde  des  Oberge- 
nerals,  vor  seiner  Wohnung  Schildwacht  hiei- 
tcn.  Dies  war  die  gröfste  militairische  Aus- 
zeichnung, die  er  ihm  erweisen  konnte ; denn, 
neben  der  Gienadieiwache,  hat  der  Oberge- 
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reral  nur  allein  das  Recht,  aucli  noch  zwei 
Reuter  vor  seinem  Quartiere  Schildwaclit  ste- 
hen zu  lassen,  und  diese  fallen  jedesmal  weg, 
wenn  er  verreiset,  und  ein  anderer  an  sei- 
ner Stelle  die  Armee  befehligt.  — Umgeben 
von  einigen  OfEzieren  vom  Generalstabe , be- 
gab sich  der  General  Dessolie  znm  Grafen  Co- 
benzl, um  ihm  die  Visite  zu  erwiedern,  die 
er  ihm,  als  dem  Stellvertreter  des  Cbergene- 
rals,  bald  nach  seiner  Ankunft  gemacht  hatte. 
Sie  kannten  einander  schon  von  Italien  her, 
wo  Dessolie  an  Bonaparte’s  Generalstabe  ehe-» 
xnals  gestanden  und  hatten  sich  in  Passe- 
riano  öfters  gesehn.  — Der  Graf  Cobenzl 
wünschte  den  Waffenstillstand  auf  eine  un- 
bestimmte Zeit  zu  verlängern,  aber  der  Ge- 
neral konnte  und  wollte  sich  nicht  dar- 
auf eirilasseii.  — Um  2 Uhr  frühstückteii 
sie  zusammen  auf  der  Pfalz,  weil  der  Graf 
das  späte  Mittagessen  nicht  abwarten  wollte. 
Sein  Sekretair  und  der  ünterclief  des  kaiser- 
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liehen  Geiieralstabes , ein  sehr  nntemcliteter 
nnd  gebildeter  Offizier,  aus  der  Schule  eines 
Chasteiar  und  Zach,  begleiteten  ihn  und  wur- 
den, so  wie  der  Graf  selbst,  von  französi- 
scher Seite  mit  Höflichkeiten  überhäuft.  Der 
lange  Aufenthalt  dieses  letztem  in  Ptufsland 
lieferte  an  der  einen  Ecke  des  Tisches  den 
Gegenstand  der  Unterhaltung  , an  der  andern 
sprach  inan  von  Theater  Gesellschaften,  ohne 
weder  den  Krieg  noch  die  Politik  zu  berüh- 
ren. Nach  Tische  liefs  es  sich  der  Gene- 
ral Dessolle  nicht  rauben,  seine  Gäste  zurück 
ins  Hotel  zu  begleiten,  sie  nahmen  sehr 
freundschaftlich  Abschied  von  einander,  und 
gegen  Abend  setzte  der  Graf  seine  Reise  nach 
Paris  fort, 

Dafs  er  dort  glücklich  an  gekommen  ist, 
wissen  wir  schon  , wissen  aber  auch , dafs  er 
bei  der  Regierung  seine  Vorschläge  zur  Ver- 
längerung des  Waffen  Stillstand  es  angebracht. 


379 

und  Keine  günstige  Aufnahme  gefunden  hat. 
Die  Hüfnung  zum  Frieden  ist  dadurch  merk- 
lich geschwunden , und  ein  jeder  von  uns 
richtet  sich  darauf  ein,  einen  beschwerlichen 
Winterfeldzug  zu  machen.  — Moreau  ist 
noch  in  Paris,  er  soll  dort  einereiche  Erbin, 
die  Tochter  des  Banquier  Hulot,  lieiratheii, 
und  wir  erwarten  ihn  und  den  Kourier,  der 
uns  den  Befehl  zur  Aufkündigung  des  Waf- 
fenstillstandes bringen  wird,  mit  jedem  Ta- 
ge. — Der  General  Dessolle  bereiset  gegen- 
wärtig die  Linie,  man  will  schon  einige  ver- 
dächtige Bewegungen  in  der  kaiserlichen  Ar- 
mee bemerkt  haben,  es  ist  offenbar,  dafs 
man  nur  Zeit  zu  gewinnen  gesucht  hat,  und 
daher  sind  auch  von  französischer  Seite  vor- 
läufig alle  Anstalten  getroffen  worden , dafs 
die  Armee  in  wenig  Tagen  am  Lech  zu  stehn 
kommen  kann.  — In  meinem  nächsten  Briefe 
dürfen  sie  die  Entwickelung  und  Entscheidung 
dessen  erwarten,  worüber  man  jetzt  noch 
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den  Schleier  des  Geheimnisses  zu  decken  sucht, 
Kri3g  und  Friede  liegen  in  »der  Waage,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Schaale 
steigt,  schreibe  ich  Ihnen  künftig  entweder 
noch  von  hier  oder  schon  aus  dem  ^Lager 
am  Üfer  des  Inns.j 
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Achtzehnter  Brief. 

Anzing  den  2,  Dec,  igoo. 

Das  Loos  ist  geworfen,  Krieg  ertönt  es  in 
Europa  wieder,  schon  Hofs  Blut,  und  was 
Sie  gewifs  nicht  erwarten  werden,  die  fran- 
zösische Armee  wurde  gestern  geschlagen  und 
zum  Rückzüge  genöthigt. 

Ich  habe  Ihnen  in  meinen  vorhergehen- 
den schon  gesagt,  dafs  nach  der  Ankunfc 
des  Grafen  Cobenzl  in  Paris,  alle  Hofnung 
zum  Frieden  wieder  zu  schwinden  anhng. 
Die  Regierung  hatte  erwartet,  dafs  er  eine 
Separat  - Unterhandlung  anknüpfen  würde, 
allein  statt  dessen  erklärte  er  ausdrücklich, 
dafs  er  nur  mit  Zuziehung  Englands,  wel- 
ches noch  gar  keine  Anstalten  getroffen  hatte. 


einen  Unterhändler  nach  Frankreich  zu  schik- 
ken,  das  FriedensgeschäfFt  vorzunehmen  Be- 
fehl habe.  Hierauf  glaubte  der  erste  Konsul 
mit  der  Aufkündigung  des  Waffenstillstandes 
nicht  mehr  zaudern  zu  dürfen,  der  Kourier, 
der  die  Ordre  dazu  brachte,  traf  am  ii.  vo- 
rigen Monats  schon  in  Augsburg  ein,  und 
ward  dem  General  Dessolle,  der  sich  gerade 
in  München  befand,  dahin  nachgeschickt. 
Man  hatte  sich  geschmeichelt,  dafs  man  es 
in  Wien  nicht  dazu  würde  kommen  lassen 
und  geglaubt  Ernst  zeigen  zu  müssen.  Allein 
theils  der  englische  Einflufs,  theils  die  furcht- 
bare Armee,  die  man,  während  der  in  die 
Länge  gezogenen  Unterhandlungen , aufs  neue 
zu  organisiren  Gelegenheit  gefunden  hatte, 
hinderten,  was  die  Menschlichkeit  gebot, 
man  schmeichelte  sich  zu  siegen,  und  wollte 
aus  dem  Grunde  noch  einen  Versuch  wagen, 
und  es  sollten  erst  einige  tausend  Opfer  mehr 
fallen,  ehe  man  sich  von  der  giofsen  Wahr- 
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heit  überzeugte,  dafs  die  verbündeten  Ar- 
meen, bei  ihrer  Verfassung,  ihrer  Taktik 
und  ihren  Grundsätzen,  nie  Etwas  auf  die 
Länge  und  mit  Gewalt  gegen  eine  Nation 
durchsetzen  werden , von  deren  Geist  und 
Kriegsmanier  sie  kaum  die  entfernteste  Idee 
haben. 

Die  Armee  erhielt  .Befehl  did  nämliche 
Stellung  zu  beziehn,  welche  sie,  bei  dem 
Abschlüsse  des  WafFenstillstandes  zu  Hohen- 
linden, iniie  gehabt  hatte  sie  kampirte 


*)  Diejenigen  meiner  Leser,  welche  über  die 
taktischen  Dispositionen  und  militairischen 
Begebenheiten  dieses  merkwürdigen  Feld- 
zuges genauer  unterrichtet  zu  seyn  wün- 
schen, verweise  ich  auf  die,  bei  Cotta  iii 
Tübingen,  erschienene  Brochüre,  Moreau 
und  sein  letzter  Feldzug.  Meine  Ab- 
sicht ist  hier  nur  nachzuholen , was  man 
dort  übergangen  hat  öder  in  den  Plan  der- 
selben nicht  pafste,  A.  d.  V* 
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längs  der  Linie  unter  freiem  Himmel,  und 
xnoistentheils  in  Wäldern,  wo  sich  die  Sol- 
daten sehr  schnell  Hütten  von  Aesten  und 
Stroh  erbauten.  — Das  Hauptquartier  ward 
den  Z2»  November  nach  München  verlegt, 
und  den  2^  traf  der  General  Moreau  in  dem- 
selben aus  Paris  ein.  Diesmal  war  an  kei- 
ne Vergnügungen  in  .München  zu  denken,  die 
Jahrszeit  liefs  es  theils  nicht  gut  zu,  theils  war 
man  auch  viel  zu  sehr  mit  andern  Dingen 
beschäfftigt , als  dafs  mau  sich  damit  hätte 
abgebeh  können.  Der  General  Dcssolle  ver- 
langte indessen  dennoch,  für  den  letzten  Tag 
des  Waffenstillstandes,  den  2J^  November, 
Marie  von  Montalban  vom  Kapellmeister  Win- 
ter. Das  Theater  war  an  diesem  Abend  ge- 
gen sonst  ungewöhnlich  leer  an  Offizieren, 
der  Generalstab,  die  Garnisonoffiziere  und 
einige  Emploirte,  waren,  die  einzigen  Frem- 
den, die  man  darin  erblickte,  und  ich  ge- 
stehe 


•teile  Urnen , das  Ganze  macliff  einen  seltsa- 
sncn  und  eigenen*  Eiiidruk  auf  mich.  Hinge- 
yissen  von  der  voi  tief  liehen  Musik , und  dem 
meisterhaften  Spiele  einer  Blierle,  vergafs  ich 
auf  Augenblicke  die  Schrecknisse , die  den 
folgenden  Tag  schon  auf  uns  warteten,  und 
wenn  ich  um  mich  blickte,  und  sah,  wie 
alle  meine  guten  Freunde  und  Bekannten  sich 
sorglos  den  sanften  Eindrücken  der  Kunst  über* 
liefsen  und  keiner  von  ihnen  Gefühle  aufserte, 
wie  sie  ihr  Stand  und  der  nahe  Krieg  zu  er- 
fordern schienen,  und  dann  von  der  andern 
Seite  mir  doch  w'ieder  sagen  mufste,  dafs, 
vielleicht  schon  noch  24  Stunden , dieser  oder 
jener  erstarrt  und  leblos,  vor  mir  da  liegen 
könne,  so  ergriff  mich  eine  gewisse  Weh* 
muth,  die  mit  der  nichts  gemein  hatte,  wel- 
che Marie  von  Montalbau  hervorzubringen 
fähig  ist.  — • 

Der  Strich  Landes  zwischen  der  Ts  er  und 
dem  Inn,  von  München  bis  Mühihau- 
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3en  auf  der  eirieir  und  bis  Wasser- 
burg auf  der  andern  S^ite,*ßiebt  einer  Wü- 
ste nicht  iniähniich.  Die  I.ardschaft  bietet* 
dem  rge  eine  iinernierslicbp  i lache  au,  die 
theijs  SüJTipb?,  theiU  finstie  WaSdungeu-  enf 
Iiaic  luul  liie  und  da  einige ' erbärnilicire  . Dör- 
fer. — In  dieser.  Gegend  siaiid  . die  fi  arvzösi- 
sciie  Armee,  als  das  Ilauptqua  lier  am  53^ 
Nov.  nacli  A n zin  g verlegt  wurde.  Moreau 
und  Dcssclle  fanden  im  Wirthshause  und 
beim  Jäger  ein  nothdürftiges  Utuerkommenji 
das  übrige  Personale  des  Genei alstabes  wohn- 
te in  den  elenden  Hütten  der  Bauern;  ich. 
quartierte  mich  in  einem  Kuhstalle  ein.  Der 
Kontrast  zwischen  München  und  Anzing  war 
ungeheuer,  aber  niemand  schien  ihn  zu  be- 
meihen  , mul  man  liefs  sich  hier  eiii  Stroh- 
lager eben  so  gut  gefallen,  wie  dort  die  wol- 
lüstigste Ottomane^  Nur  die  armen  Bauern 
konnten  nicht  begreifen,  wie  sie  zn . dem 
Glück  kämen,  den  General  Moreau  in  ihrem 


Dorfe  zu  belieiLergen , ilie  äovt  ge^es^ene  Kai- 
einer  Kompagj)ie  lla«aren  hatte 
scholl  ijUre  I’U’äfte  lib/erstiegeii,  uinl  mm  gai  der 
gaijze^^iis  zw qifhii  11  den  Pe!,v>neu  bestehende 
Generalstab,  Aber  was  sie  hir  unniög! Ich  ge- 
halten liatten  , ging  doch  , obgleich  sich 

iederinanii,  den  f?  vvonderte, 

wie,  man  habe  eine  Schlafsielle  huden  kön- 
neij,  . , . 

Den  29.  November  wurde  in dcls  das  Haupt- 
quartier sciioii  nacii  Haag  die  Oe- 

sterreicber  hatten  diesen.  Ort,  ,den  Tag  vor- 
her, fieiwillig  gerämnt,^  — . Anzing  bis 

Kohenlindeii  ist  fast  nichts  als  Wald,  dort 
umgiebt  das  Dorf  ein  .selirualcs  Feld,-  und 
jenseits  desselben  hebt  die,  Forst  soglticli  wie- 
der an,  und  zieht  sich,  einige  (uibcdeiitende 
Unterbrechungen  abgerech^ict , bis  nahe  vor 
Haag.  Hier  liatte  das  Hauptquartier  weit 
mehr  Mühe  miterzukormnen,  wie  in  Anzing, 
und  daran  war  die  GiOfse  des  Orts  schuld. 


weil  ein  jeder  aiio  diesem  Grunde  eine  be- 
queme und  meinem  Range  angemessene  Woh- 
nung fordern  zu  hönnen  glaubte.  Moreau 
lind  Dessolle  wohnten  im  Schlosse,  der  er- 
ste in  den  Zimmern,  welche  der  Erzherzog 
Johann,  und  der  letzte  in  denen,  welche  der 
General  Lauer  inne  geliabt  hatte.  Man  fand 
ihre  Namen  noch  an  den  Thüren  angeschrie- 
ben, und  auf  dem  Tische  sogar  einige  Pa- 
piere und  Briefsciiaften  , die  sie  in  der  Ge- 
schwindigkeit mit  iortzunehmen  vergessen 
liaiteii.  Die  Einwoliner  verhielten  sich  rn- 
liig  und  still,  als  der  Generalstab  ankam, 
sie  schienen  schon  so  sehr  aü  Krieg  gewöhnt 
zu  seyn,  dafs  ihnen  der  häuRge  Wechsel  der 
Truppen  nicht  mehr  aufufil.  Viele  Häuser 
fanden  wir  von  ihren  Besitzern  verlassen, 
die  Kaiserlichen  hatten  sie  verlrieben,  und 
die  nach  folgenden  Franken  betrachteten  fum 
ihre  zuruckgelassene  Ilaabe  als  gute  Prisen 
und  nahmen,  wa^  ihnen  davon  an  stand  oder 


warfen  die  Sachen  unter  einander.  Ich  hab© 
schon  oft  Gelegenheit  gehabt,  die  BeRierhuhg 
zu  machen,  dafs  diejenigen  Häuser  jedesmal 
am  übelsten  mitgenommen  worden  sind,  die 
von  ihren  Eigen ihümerii  verlassen  worden 
waren.  Das  Verschiiefsen  derselben  hilft  in 
dem  Falle  nichts,  der  Soldat  versteht  alle 
Thüreii  zu  öffnen  , und  man  braucht  nur  den 
Anschein  zu  haben,  als  wolle  man  etwas  vor 
ihm  verstecken  , um  jeden  Winkel  von  ihm 
darclisucJit  zu  sehn» 

Nachdem  die  feindlichen  Vorposten  die 
letzten  Tage  auf  allen  Punkten  zurück  ge- 
drängt worden  waren , griffen  die  Kaiserli- 
eben  endlich  gestern  den  französischen  linken 
Flügel  mit  einer  grofsen  Ueberlegenheit  an. 
Moreau  hatte  es  vorhergeselin , und  seine 
Maasregelii  darnach  genommeiT,  Als  er  die 
bestimmte  Nachricht  davon  erhielt,  wurde 
gesattelt^  gefrühstückt,  und  dann  erst  begab 
er  sich  auFs  Schlachtfeld.  Es  mochte  zehn 
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CJh'**  seyn,  als  er  daselbst  ankani,  das  Wettet 
war  I tH  uiui  kalt,  und  die  Wege  tiöckeü 
und  iieno\en.  iNlan  k(n:ime  nicht  li off eif, 
etv'^'as  ge^ien  den  Feind  aiiszufjxhteni  er  war 
der  irn  .. zösisclieii  A;inee  an  Ti  uppenzahr  zu 
sehr  ribeilegeii,  und  i'ire  fuLaiteiie  le'istet© 
auch  liichr,  was  man  von  ihr  wartet  iiaUe, 
V\  o eine  feindLche  Kolonne  vorinckrei  wic?i 
sie,  die  Beaterei  mufste  sich  jedesrnar  da- 
zwischen weifen,  um  sie  vor  weitenr  N-cti- 
setzimgen  zu  sichern,  und  so  blieb  am  Ende 
dem  General  Moreau  nichts  weiter  übrige  als 
den  Rückzug  anzubefehlen.  — Es  w*ar  gegen 
i£  Uhr,  als  das  Jlaupfqnartier  Befehl  erhielt, 
nach  IlohenlinfFn  aufzii brechen.  Sie  köniicU 
sich  keinen  von  dem  GecTfangeh'inVT  dem 

Aul  lauf  machen , der  nun  in  Haag  eiitständ. 
Das  Gepäck  der  Division  Gfoucliy,  die  dem 
lixiken  Flügel  * ais^  Reserve  nacßi  lichte,  füllte 
von  der  eirfeii  "^eTte^  die  ' Strafseii , tiiid  suchte 
vorwärts  zu  kommen,  und  von  der  äiidcin 
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trafen  die  Equipagen  des  Generalstabes  mit 
ihr  zusammen,  um  ihren  Rüclszug  zu  neli- 
iTieii“.  Hälfe  4n  diesem  Augenbiiciie  der  Feind 
bis  Haag  Vordringen  können,  er  würde  luclit 
'nur  einen  grofsen  Theii  des  linken  Flügels 

• gefangen,  sondern  auch  alles  (iepäek  und  die 
Kaiiz’eleien  woggenommen  haben.  Nach  vie- 
len Bemühungen  brachte  man  es  endlich  da- 
hin, däfs  be  de  Theile  einander  Luft  machten 
und  nun  ging  der  Zug  bis  llobeniinden  un- 
unterbrochen fort. ' Die  Kanzeleien  wäre«  auf 

' dieäe  Art  gerettet,  aber  nicht  die  Kriegsge- 

• fähigen  eil  und  Verwundeten,  deren  r\n:’'.ahl 
mit  iedem  Ääigen-bÜcke  zunahm.  Die  erstem 

ieeii  um  Brodt  und  die  andern  um  Flülfe. 
^iüeklielier weise  konnte  man  ihnen  beides 
^Vevs^lraffen,  und  gegen  . Abend  um'  ic<  Uhr 
Wären- 'sie,  bis  auf  einige  voai  den  Ltztern, 
'dife  den  Transport  nicht  .aüsgehalfcen  haben 
* Würdeii , verbunden  mld  fortgeschafFt;  Aber 
>hit-*So^iiuoiiuntergaxrg.  kam  nun  dagegen  der 
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ganze  linke  Flügel,  und  lagerte  sich  um  Haag, 
der  Anblick  der  Wachtletier  auf  den  Anhöhen 
war  prächtig  anzuselm , allein  dies  konnte 
leider  die  Einwohner  für  die  Plünderuiigeu 
nicht  schadlos  halten,  denen  sie  dadurch  von 
Seiten  der  Soldaten  ausgosetzt  wurden , und 
die  alle  Patrouillen  und  die  gröfste  Strenge 
des  Kommandanten  des  Hauptquartiers  zu  ver- 
hindern unzulänglich  waren.  Indessen  raachten 
doch  auch  die  Weiber  oft  mehr  Lärm , als  es 
wirklich  der  Mühe  werth  war;  wenn  sie  eiri 
Soldat  scharf  anredete,  glaubten  sie,  er  wolle 
sie  umbringen,  und  des  Lamentirens  und 
Wehklagens  war  die  ganze  j^acht  hindurciL 
kein  Ende.  Dahingegen  sah  ich  sehr  hätffi^ 
diejenigen  stillschweigend  leiden  und  duldei?, 
die  am  meisten  Ursache  sich  zu  beklagen 
hatten,  und  unter  diesen  ist  mir  gestern  Abend 
besonders  die  Ergebenheit  eines  Pfarrers  auf- 
gefallen, der  es  kaum  dem  Kommandanten  zu 
sagen  wagte,  dafs  I^lunderer  in  ^eiwena  Hause 


wären,  als  dieser  eben  mit  einer  Patrouille 
bei  demselben  vgr  üb  ergehn  wollte. 

Moreau  kam  erst  gegen  Abend  nach  Haag 
zurück,  ihm  folgten  alle  “Generale  vom  lipken 
Flügel,  mit  denen  er  sogleich  die  fernem 
Bewegungen  der  Armee  verabredete.  Nacli 
10  Uhr  fingen  die  bei  Haag  gelagerten  Trup» 
pen  an,  sich  zurück  zu  ziehn  , es  war  heller 
Mondschein,  und  von  diesem  begünstigt, 
•W'urdcn  vorher  noch  unter  freiem  Himmel, 
einige  auf  das  Betragen  der  Truppen  in  der 
Schlacht  Bezug  liabende  Streitigkeiten  , zwi- 
schen Infanterie  - und  Kavallerie  - Offizieren, 
mic  Säbel  und  Pistol  abgemacht.  — Es 
herrscht  in  der  französischen  Armee,  mehr 
wie  in  jeder  andern , ein  aufserordentlicher 
Hafs  zwischen  beiden  Waffen,  und  wo  ein 
Corps  dem  andern  nur  irgend  einen  gegrüii« 
deten  Vorwurf  machen  kann , da  unterläfst 
man  es  gewifs  nicht.  Dies  war  hier  der  Fall 
gewesen  , die  Ir^fgntetie  war  im  Gefecht  von 
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der  Kavallerie  gCi^emüthigt,  und  nach  dem 
selber,  veriiöliht  \^’oiden,  IDicse  l^eiejdignrrg 
JiOhnt^e^nnr  mit  i’lkit;  äbgcwasehen  wevtcien, 
'tin d ' ' efe  * Sa7 ürd fr  in  ^gro fserer  M en ge  gehossen 
wenii  mi^ir  6s^hicht  zeitig  gemig  gewehrt 
häffe.  Aber  dafür  stehe  ich  rhneij,,  dafs  mm 
die  Infanterie  des  linken  Flügels,  bei  der 
Ae1‘6tcii  Ge’cgenlieir,  ihre  Scharte  v-dlihAinmöu 
' wieder' ausv'^f^'tzet,'  und*  den  Ruhm  b«^!jÄnptet, 
»der  ihr  mit  dcnr  ghW.ten  Recht  zukcfmwt. 

Die  Truppen' -dtlilineii  die  gati'zeANacht 
’ dlnxli  Haag,  ■ nach  dem  Abendessen 'ging  das 
♦Tei'sonale  des  Hauptquartiers  ab.  Moieau 
-aber  und  der  General  Dessolle  fjihreii  erst, 
Dacii  Mittel  nacht  , nach  Hofheul^iüden ; und 
-von  da  ’ sbgleicli’"  ’ wieder  hieher.  Der 
'Kommandant  des  Hanptqüaitiefi's,  'mit  den 
“ Garden  , bTt^b"  bis  ‘ licyiite  früh  um  5 Ohr  in 
Ha'ag;  'er  Ikrtte’  BäfehF’deii  Tblck^.ug  zu  dek- 
kefi,  Ymd  die  etwä  noch  ' zmräckge^b^ifcbeiieii 
cihzelnefi  MilitÄirs  ' förtauschälken.*  * Ehe  er 
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abtnarschirte , mafsteii  ge^eu  30  Trommel- 
schläger den  Rev(hl  schlagen,  man  woHie  die 
Oesierveicher  gUuben  machen,  die  ganze  Ar- 
mee beFuide  'sich  noch  in  Haag,  iind  wahr- 
schcinliciv ’anS  di -Gr nn de  si'nd<4?ie  auch, 
'\vie  ich  $0  eben  esfalire,  dort  wivhlicli  nicht 
eher  eingerücht,  als  diesen  Morgen  um  seci\s 
Uhr.  in  ’ diesem  Ängönblicke  schlagen  si® 
sicii  mit  den  Vorposten  der  Division  Grou- 
cliy  lieVum,  die'  diesseits  Hohenlinden  ihre 
Stellitnc  nehmen  soll,  und  noch  in  dem 
’XValde  jenseits  dieses  Dorfes  ist.  Morgen 
"wird  ein  iTaiiptschiag  ausgeführt,  die 'ganze 
Armee  ist  in  Bewegung  und  gelingt'es  dem 
General  Moreau'  die  Öesterreiclier  in  den 
Forst  zu  lochen , so  sind  sie  verloren.  — So 
oft  ich^^eit  und  Gelegenheit  habe , ' erhalten 
Sie  fernere  Nacifrichten  von  mir. 

ü .iiJlKu;? ' ...  w .u  : r • ’ t. 


Neunzehnter  Brief. 

Hösenhain  J.  ii.  Dez,  1300» 

Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen. 
Ihnen  zu  schreiben , und  auch  hier  würde 
ich  kaum  dazu  haben  gelangen  könnep, 
wenn  ich  nicht  die  Vorsicht  gebraucht,  eine 
Schildwacht  vor  mein  Zimmer  zu  stellen, 
um  von  niemand  gestört  zu  werden.  S.eij: 
meinem  letztem  sind  die  Begebenheiten  so 
schnell  auf  einander  gefolgt,  dafs  ich  nur' SO7 
viel  Zeit  übrig  behalten  habe,  sie  in  J^orm 
eines  Tagebuches  und  Irocjist  flüchtig  aufzu- 
zeichnen. Sie  linden  davon  in  der  Anlage 
einen  gedrängten  Auszug,  mit  welchem  ich' 
sie  ersuche,  sich  zu  begnügen,  bis  ich  Muse 
haben  werde.  Sie  mündlich  oder  schriftlich 
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liber  das  Vor^efalleiie  aäsfulirlicliey  zu  nmer- 
richteii.  Als  Einleitung  zu  demselben  mufs 
ich  Ihnen  jedoch  vorher  noch  einen  fluchti- 
gen Uihrils  von  der  Stiinniurg  und  der  Lage 
des  Generalstabes,  am  Tage  vor  der  merk- 
tvurdigeii  Schlacht  bei  Hohenlinden,  ent- 
werfen. 

Das  Vorposten gefecht  mit  der  Dlvisioii 
Giouchy,  dessen  ich  in  meinern  letztetn  er- 
wähnt, dauerte  mit  einigen  Absätzen  fast  den 
ganzen  Vormittag  liindufch.  Es  kaiti  nichts 
weiter  dabei  heraus,  als  dafs  von  beiden  Sei- 
ten einige  Gefangene  gemacht  Wurden.  — 
Hätte  der  Erzherzog  Johann  aber  dazumal 
bessere  Spione  gehabt,  er  würde  sein  Vor- 
fücken  nicht  bis  zum  5.  verschoben , und 
wenn  er  doch  geradezu  vorwärts  maisehiren 
wollte,  den  2.  schon  Anzing  zu  gewinnen 
gesucht  haben.  Ich  bin  überzeugt,  es  Würde 
ihm  an  diesem  Tage  unfehlbar  gelungen  seyn, 
denn  die  Corps,  welche  er  däzumVl  v'or  sich. 


liatte,  waren  aüfeerpideiitliGli  ermüde^, 
die  iiUrige^  zu  \xeit  .^ijr feint,  als  dnfs  ,sie 
ihnen  : hätten  zu  Ilülfe  komnicn  Jvmiiien^ 
Aber  er*  begnügte  sich  das  Sclilofs  zu. Haag 
wieder  in  Eesiiz  zu  nelirnen,  und  jie/s  den 
General  ^'loreau  ruhig  in  seinen^  Wirtlishausß, 
zu  Anzing.-—  Hier  war  es,  durch  die  iVl enge 
von  -G-elangejuen-  und  A'erwuiideieu , die  ^nan 
ii>i  Hauptquartier  zusammenbraclue,  wo  iripg- 
tich  noch  lebliafter  wie  bei  uriscj  er  ersten 
^rhunfe..  Man  eilte  zwar  , so  sehr  es  sich 
tbuii  Uefs,  sie  nach  -München  abzufühien, 
aber  Ivapm  war  ein  Transport  weg,  als  wie- 
der neue  eingebi acht  wurden.  Das  sclilimniste 
Y9.i>’alIeo?  war,  es  fing  an,  an  Lebensrnitteln 
fehlen,  und  wer  sich  nicht  an  Moreau’s 
ziepiiicli  schlecht  besetzten  Tisch  drängen 
homite,  muf&ie  oft  mit  trockenem  Rrod  sei- 
nen. Hunger  stillen.  — Den  ganzen  Nach- 
mittag; . defiliite  die  Division  Kavallerie  durch 
Aniing;  unter  nit^hrern  schönen  Regimentern 


\ 

399- 

sie  die  beKkn*  '^!’^.Ti*>.bir*ferrPK:irnen»rer^ 
die  ^einzigen  in-  garz  IVaiikreich  < imd‘  dii3> 
frierenden  rHuenrei)  vQn -Paris  , die  * noch  ehe 
sie  den  Feind  gesehen  hatten,  den  Krieg  hcJi-mi 
überdyüfsig  \yaren  und  meinten.,  in  TivbM 
Ännisiiei  man  sich  weit  besser,  wie  in  einem' 
Bivonap  *}..  '■  ^ . 

Itn,  ,d3a‘uptqua  * tier, erwartete  mJan -fr  den: 
Arbrucii.  des'  3.  mit  der  gröfsten  Ungedsuidi 
denn  jedfeinnann  wnhte,  dafs  er  für  das  Schick- 
sal der  Armee  entscheidend  seyn  würde.  Allo 
ein  gebrachten  - Kriegsgefangenen  rüliinten  die 
St  äike  und  VortrefUchkeit  iiirer  Armee , sie 
waren  fest  überzeugt  ,.idafs  sie  nicht  gesclija’4. 
gen  werden  könnte*  , Dagegen  konnten  die 


Sie  wurden  nach  der  Sclilaclit  bei  IJoIienr 
linden  von  der  Armee  zurück  geschickt,^ 
und  seitdem  hörte  man  nichts  mehr  von 
ihnen.  ' h ? 


A.  d.  II, 
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Nacliricliten,  welche  Moreaü  von  der  DiT^ision 
Grouchy,  die  bei  Hohenlinden  stand,  noch 
spät  des  Abends  erhielt,  für  seine  Plane  nicht 
rorlheilhafter  seyn , die  Oesterreiclier  hatten 
sich  mit  Macht  in  den  Wald  gewagt,  und 
hanonirten  die  französischen  Vorposten  bis  ticf 
in  die  Nacht  hinein.  Wir  hörten  den  Don- 
ner des  Geschützes,  •waren  aber  nichts  desto- 
•vi^eniger  sehr  ruhig  dabei,  und  als  es  spät 
zd  werden  anfing,  suchte  ein  jeder  sein  Stroh- 
lager oder  seinen  Stall. 

Den  5.  December  früh  um  7 Uhr  safs 
Moreau  schon  zu  Pferde,  es  sclineiete  grofsö 
Flochen  , man  honnte  kaum  zwanzig  Schrittö 
weit  um  sich  sehn , und  die  Pferde  hatteii 
die  gröfste  Mühe  sich  auf  dem  schlüpfrigen 
Terrain  zu  erhalten.  Am  Ausgange  des  Wal- 
des vor  Hoheniiiiden  dauerte  das  Gefecht 
auf  dem  hier  befindlichen  rechten  Flügel  der 
Division  Grouchy,  schon  seit  einer  Stinide, 
als  sich  das  Personale  des  Generalstabes  da- 
selbst 
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selbst  einfand.  Die  Kaiseiiiclien  hatten  jeu* 
seits  des  Dorfes  eine  kleine  Anhöhe  inne,  die 
mit  einer  zahlreichen  Artillerie  besetzt  war, 
nnd  die  viel  Lärm  machte,  aber  wenig  scha- 
dete. Desto  besser  aber  glückte  es  ihnen  auf 
ihrer  linken  Flanke,  sie  drangen  kühn  vor, 
und  überflügelten  und  umwickelten  die  fran- 
zösische Linie.  Dieser  Nachtheil  wurde  je- 
doch sehr  bald,  durch  einige  Bataillone,  die 
man  dahin  zur  Unterstützung  abschickte,  ge- 
hoben, und  viele  von  ihnen,  die  sich  zu  weit 
vorgewagt  hatten,  abgeschnitten  und  zu  Ge- 
fangenen gemacht. 

Moreau  hielt  sich  mit  seinem  Gefolge 
immer  nahe  an  der  streitenden  Linie,  er  eilte 
auf  alle  Punkte,  wo  das  Gefecht  am  hitzigsten 
war,  und  feuerte  durch  seine  Gegenwart  den 
Soldaten  zur  gröfsteii  Tapferkeit  an.  Oft 
wählte  er  eine  Anhöhe  zu  seinem  Stand- 
punkte, um  von  dort  die  Bewegungen  der 
Truppen  bequemer  beobachten  zu  können, 

26 


hier  empfiiig  er  Berichte  und  ertheilte  Befelile, 
schickte  Ordonnanzen  und  Ofhzicre  fort,  und 
unterrichtete  die  Chefs  von  der  Ptcserve,  wie 
sie  beim  Vorrucken  dem  Feinde  mit  dem 
gröfsten  Vortheile  beikommeii  könnten.  Um 
und  neben  ihm  stürzten  Pferde  und  Menschen 
nieder,  aber  so  heftig  das  Feuer  war,  so  pa- 
rademäfsig  mau  fast  bis  gegen  i Uhr  von 
beiden  Seiten  feuerte,  ohne  die  Steilung  zu 
verrücken,  so  verhältnifsmäfsig  gering  war 
doch  die  Anzahl  der  Todten  und  Verwunde- 
ten. Ich  habe  die  Bemerkung  gemacht,  dafs 
die  kaiserliche  Infanterie  in  der  Regel  immer 
sehr  niedrig , und  die  Artillerie  sehr  hoch 
schiefst  und  daher  weniger  schaden,  wie, die 
der  Franken,  welche,  ohne  so  geschwind  zu 
feuern,  wie  sie,  ihren  Mann  eben  deswegen 
desto  besser  zu  fassen  wissen.  Das  Schauspiel 
war  fürchterlich,  so  lange  sich  die  streitenden 
Heere  noch  auf  der  schmalen  Erdzunge,  zu 
beiden  Seiten  von  Hohenlinden  und  zwischen 


den  iialien  Forsten  befanden,  der  Donner  des 
Geschützes  verhallte  weit  in  den  ungeheu- 
ren Waldungen,  man  hörte  die  Kugeln  mit 
Heftigkeit  au  die  Bäume  aiiscklagen  und 
grofsc  Aeste  davon  abreissen,  an  ihren  Wir« 
hiingen  erkannte  mau  die  Anstrengungen  des 
Feindes,  seine  Linien  aber  gewahrte  man 
wegen  des  fortdauernden  Schneegestöbers  oft 
nicht  anders,  als  bei  dem  Blitzen  der  Ge- 
W’ehre. 

Gegen  i Uhr  flogen  endlich  die  Adjutan- 
ten an  den  linken  Flügel , und  den  General 
Groucliy,  um  ihnen  den  Befehl  zum  Sturm- 
angriff in  Kolonnen  zu  bringen.  Diese  Be- 
wegung, das  Lieblingsmanoeuvre  des  franzö- 
sischen Soldaten,  hatte  man  schon  längst  er- 
wartet, aber  Moreau  wollte  erst  die  si- 
chere Ankunft  des  Generals  Richepanse  auf 
dem  ihm  bestimmten  Punkte,  jenseits  des 
Waldes,  bei  Matenpot,  abwarten.  So  lange 
man  in  Linie  gegen  die  Oesterreicher  focht. 


liielten  sie  das  lieftigstc  Feuer  standhaft  aus, 
aber  dem  Sturmmarsch  konnten  sie  nicht  wi- 
derstehn. Die  Kolonnen  drängten  sie  mit  dem 
Bajonet,  gegen  den  Eingang  des  Waldes,  un» 
widerstelilich  hin,  sie  mufsten  einen  'Jheil 
ihres  Geschützes  vor  demselben  zurücklassen, 
wurden  gänzlich  auseinander  gesprengt,  und 
flüchteten  sich  auf  der  Chaussee,  und  zu  bei- 
den Seiten  derselben  so  gut  sie  konnten.  ' 
Das  Gefecht  hatte  nun  gewissermafsen  hier 
ein  Ende  oder  ward  in  ein  wahres  Treibja- 
gen verwandelt,  bei  welchem  man  Gefangene 
und  Artillerie  abschiiitt,  ohne  sich  die  Mühe 
zu  geben , sie  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Die  ersten  Gefangenen,  welche  man 'in 
Anzing  einbrachte,  waren  Baiern.  So  wenig 
sie  auch  Oesterreichs  politische  Freunde  sind, 
so  theilen  sie  doch  mit  ihnen  die  militairi- 
sche  Ehre,  und  betrachteten  daher  das  Ein- 
bringen von  Artillerie  und  immer  gröfsere 
Haufen  von  Gefangenen,  als  eine  Erscheinung, 
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die  sie  sich  nicht  erklären  konnten.  Noch 
schwerer  fiel  es  ihnen  , sich  davon  zu  über- 
zeugen, dafs  die  Kaiserlichen  geschlagen  und 
in  vollem  Rückzüge  wären,  und  diese  Stim- 
mung konnte  man  bei  allen  denen  bemer- 
ken, die  gleiches  Schicksal  mit  ihnen  hat- 
ten. Erst  gegen  Abend,  als  der  General  Mo- 
reau zurückkam , und  die  Anzahl  der  kriegs- 
gefangenen  Offiziere  und  Gemeinen  mit  je- 
dem Augenblicke  ungewöhnlich  zunahm,  da 
blieb  ihnen  kein  Zweifel  mehr  übrig,  aber 
die  Sache  selbst  konxiten  sie  sich  deswe- 
gen noch  nicht  erklären.  Alle  Gefangenen 
klagten  über  Hunger,  sie  hatten  den  ganzen 
Tag  nichts  zu  sich  genommen,  und  da  sie 
nicht  geglaubt,  dafs  die  französische  Armee 
es  wagen  würde,  sie  in  ihrem  Marsche  auf- 
zuhalten, erwartet,  in  Anzing  oder  München, 
zu  einem  guten  Mittagsessen  einzutrelFen. 
Jetzt  nahmen  sie  mit  trockenem  Brodt  vor- 
lieb , weiches  man  ihnen  wegen  Man- 
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gel  an  Lebensmitteln , nicht  einmal  in  so 
grofsen  Quantitäten  geben  konnte,  als  sie  es 
verlangten.  Es  fehlte  endlich  auch  an  Raum 
sie  in  Anzing  unterzubringen , und  man  sah 
sich  genothigt,  noch  denselben  Abend  gegen 
4000  Mann  nach  München  zu  schicken.  Hier 
hatte  die  Garnison  den  ganzen  Tag  unter  den 
Waffen  gestanden,  man  hatte  den  General 
Klenau  von  Dachau,  oder  den  Erzherzog 
Johann  von  Anzing  her,  alle  Augenblicke 
gegen  die  Stadt  vorrücken  zu  sehn  erwartet, 
und  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  in  der 
Nacht  diese  Menge  von  Gefangenen  und  ein 
ungeheurer  Transport  von  Verwundeten  an- 
langte. 

Um  10  Uhr  Abends  war  alles  in  Anzing 
schon  wieder  so  ruhig,  als  wenn  den  Tag 
über  gar  nichts  ungewöhnliches  vorgefallen 
Wäre.  — Das  Wirthshaus  war  voll  von  kai- 
serlichen Oihzieren»  Moreau  lud  die  Gene- 
rale zu  sich  zu  Tische  ein , und  ich  denke. 
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sie  lieben  Ursache  gehabt,  mit  Jer  halten, 
aber  höflichen  Aufnahme  zufrieden  zu  scyii, 
die  si3,  bei  dieser  Gelegenheit,  von  ihm  em- 
pfingen, Nach  Tische  wurden,  wie  ge- 
W'öhnlich,  die  fernem  Bewegungen  der  Ar- 
mee abgeredet,  Morea.u  .meldete  der  Pvcgie- 
Tung  die  gewonnene  Schlacht,  und  Dessolle 
besorgte  die  anderweitigen  Ausfertigungen, 
Um  10  Uhr  traf  ich  ihn  mit  einem  Buche 
in  der  Hand.  — Gut  dafs  sie  kommen,  — 
rief  er  mir  entgegen,  als  ich  in  sein  Zim- 
mer trat  — kennen  sie  das  Buch  hier?  Es 
ist  aus  dem  Deutschen  übersetzt*  — Es  wa» 
Gütlie’s  IT  e r ni  a n n u n d D o r o t li  e a und  die 
Lektüre  desselben  hatte  so  viel  Anziehende« 
für  den  Gensral  Dessolle,  dafs  er  sich  durch 
nichts  davon  abhahen  liefs,  und  einmal  über 
das  andere  ausrief  Mais  c’est  charmant! 
C’est  si  simple,  si  vni  et  si  attachant,  quoi- 
que  le  snjet  n’ait  riejt  d’extraordinaire,  II 
faut  que  ie  General  Moieui  le  lise.  — und  «r 


4«8 


hat  es  gelesen  und  eben  so  viel  Vergnügen  dar- 
an gefunden.  — Ob  wohl  Göthe , als  er  Her* 
mann  und  Dorothea  dichtete,  sich  Ue  Mög- 
lichkeit gedacht  haben  mag,  dafs  sein  Ge- 
dicht, sechs  Stunden  nach  einer  der  fürch- 
terlichsten Schlachten,  den  Beifall  und  die 
Theilnahme  eines  der  ersten  Anführer  dea 
Heers  sich  erwerben  werde  ? — 

Den  4»  ward  das  Hauptquartier  wieder 
nach  Haag  verlegt.  Da  der  Weg  dahin  über 
Hohenlinden  und  das  Schlaciitfeld  führt,  so 
hatte  ich  nun  Gelegenheit  die  schrecklichen 
Wirkungen  des  vorhergehenden  Tages  mit 
Muse  zu  bemerken.  Das  Dorf  war  ganz  von 
Einwohnern  verlassen,  die  Häuser  waren  rein 
ausgeplündert,  einige  standen  in  Flammen, 
und  um  sie  herum  läget  Reuter  und  Infan- 
teristen und  wärmten  sich,  oder  bereiteten 
dab^i  ihr  Frühstück,  Der  Anblick  auf  der 
Strafse,  jenseits  Hohenlinden,  war  jedoch 


noch  weit  gräfsliclier.  Hier  lagen  todte  Pfer- 
de und  Menschen  bei  und  nebeneinander, 
die  letztem  schrecklich  zugeiichtet,  und  bei- 
nali  alle  bis  aufs  Hemde  ausgezogeii  oder 
ganz  nackend,  Freund  und  Feind  waren  jetzt 
schwer  zu  erkennen,  der  Tod  hatte  sie  alle 
miteinander  vereinigt,  und  so  ruhten  sie  nun 
eben  so  fi'iedfertig  einer  zur  Seite  des  andern, 
wie  sie  zusammen  gelebt  haben  .würden, 
wenn  sie  das  Schicksal  in  andere  Verhältnisse 
gebracht  hätte.  — Der  Anblick  eines  Schlacht- 
feldes, während  und  besonders  nach  dem  Ge- 
fecht, ist  für  mich  allezeit  einer  der  unan- 
genehmsten gewesen,  und  ich  halte  ihn  für 
ungleich  (gräfslicher , als  den  Kampf  selbst, 
wo  die  Betäubung  nur  selten  Ueberlegung 
zuläfst.  Aber  die  Soldaten  sah  ich  hier  gleich- 
gültig bei  ihren  todten  Kameraden  vorüber- 
gelin , sie  machten  nicht  mehr  daraus,  als 
wenn  sie  ein  Stück  Holz  wären,  und  wa- 
ren sogar  im  Stande,  sich  über  die  Lage  und 
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die  Blessur  des  einen  oder  des  andern  lustig 
zu  machen*  Wer  das  Leben  eines  Menschen 
gering  schätzen  lernen  wdlL  inufs  in  den 
Krieg  gehn,  und  er  v/ird  mit  Schaudern  er- 
fahren, wie  wenig  Werth  inan  dort  darauf 
legt;  alle  die  Tausende  sind  und  werden 
als  Maschinen  behandelt,  die  man  nutzt,  so 
lange  sie  zu  gebrauchen,  und  verachtet  bei 
Seite  legt,  wenn  sie  untauglich  geworden 
sind.  — Da  die  Frahhen  fast  nie  ihre  Todteii 
selbst  zu  begraben  pflegen,  so  lagen  sie  meh- 
rere Tage  in  der  Gegend  von  Hohenlinden, 
bis  endlich  die  Einwohner  sich  wieder  einfan- 
den und  sie  bei  Seite  schafften.  Im  Walde 
wurde  ich  ebenfalls  eine  ganze  Menge  Ge- 
bliebener gewahr,  und  auf  der  Chaussee  lag 
und  stand  so  viel  Artillerie  und  Ammunition, 
dafs  man  kaum  voibeifahren  konnte*  Der 
ganze  Weg  bis  Haag  trug  die  fürchterlich- 
sten Spuren  der  Unordnung  und  Zerstoruug 
an  sich. 


Und  in  Haag  selbst  war  es  nicht  viel 
besser.  Bei  dem  z\7\^eiten  Rückzuge  der  Kai- 
serlichen und  dem  Vordringen  der  Franken 
Latten  noch  einige  zwanzig  Bawolirier  mehr 
ihre  Häuser  verlassen,  und  sio  den  Truppen 
Preis  gegeben,  der  Ort  war  voll  von  Solda- 
ten, die  ihren  Divisionen  folgten,  und  diese 
einzelnen  Trupps  sind  weit  gefährlicher  für 
den  Bürger  und  Bauer,  wie  ganze  Bataillone, 
weil  es  in  der  Regel  feige  sind,  die  nur  dar- 
um in  der  Schlacht  und  von  ihren  Kom- 
pagnien Zurückbleiben,  um  die  Gegeud  bes- 
ser aiisplündeni  zu  können.  — An  der  Yer- 
theilun?;  der  Zimmer  im  Schlosse  zu  flaag 
konnte  man  noch  sehen,  dafs  der  Erzher- 
zog nicht  darauf  gerechnet  hatte,  lange  da 
zu  bleiben;  aber  dafs  er  nach  Mühl- 

dorf würde  zmilck  gelm  müssen  , dies  hat  er 
gewifs  nicht  geglaubt.  Moreau  richtete  sich 
dagegen  gleich  so  ein,  als  wollte  er  dort 
desto  länger  weilen,  die  Ordnung  im  Ort© 
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war  am  5.  schon  so  ziemlich  wieder  herge- 
stellt, und  die  Geschäfte  des  Generalstabe« 
gingen  ihren  gewöhnlichen  Gang  fort.  Aber 
die  rinwohner  hatten  sich  noch  nicht 
von  ihrem  Schreck  erholt,  sie  zitterten  und 
bebten  bei  jeder  unbedeutenden  Veranlassung, 
und  das  Amt  mufste  Alles  aufbieten,  um  sie 
nur  einigermaafsen  zu  beruhigen.  Sie  hatten, 
in  drei  Tagen , zwei  Armeen  zweimal  über 
ihren  Ort  sich  zurückziehn  sehen,  und  ich 
kann  es  ihnen  nicht  verargen , wenn  bange 
Furcht  sich  iliisr  bemächtigte,  und  ihnen 
auch  da  noch  Schreckbilder  zeigte,  wo  keine 
mehr  waren. 

Den  8‘  wurden  sie  indefs  ihrem  Schick- 
sal überlassen,  weil  das  Hauptquartier  nach 
Aibling  verlegt  wurde.  Von  Haag  bis  nahe 
vor  Ebersperg  führt  ein  Seitenweg  durch 
eine  traurige  und  unwirthsame  Gegend,  die 
in  dieser  Jahrszeit  nur  um  so  öder  und  un- 
angenehmer war.  Das  Land  ist  mehr  flach. 


äIs  bergigt,  durchaus  waldigt  und  die  Kultur 
desselben , so  viel  ich  davon  urtheilen  konnte, 
scheint  noch  nicht  das  zu  scj'n,  wozu  sie 
sehr  leicht  gebracht  werden  könnte.  Bei 
Eb  ersp  er  g,  das  nur  ein  offener,  von  Wal- 
dungen umgebener  und  höchst  unbedeuten- 
der Flecken  ist,  betritt  man  die  grofse  I aiid- 
strafse,  die  von  Wasserburg  nach  München 
führt,  verläfst  sie  aber  sogleich  wieder,  um  auf 
Feldwegen  nach  Aibling  zu  gelangen.  Auf 
dem  Wege  dahin  trifft  man  wenig  oder  fast 
gar  keine  Forsten  an,  die  Dörfer  sind  zahl- 
reicher und  die  Gegend,  deren  Aussicht  ge- 
gen Süden  die  Gebürge  am  rechten  Ufer  des 
Inns  begränzen,  mufs  im  Sommer  Reize  ha- 
ben, die  gewifs  grofses  Interesse  erregen.—- 
In  Aibling  traf  der  Geiieralstab  zum  er- 
stenmal in  diesem  Feldzüge,  mit  dem  rech- 
ten Flügel  and  dem  General  Lecourbe  zusam- 
men, jedoch  mehr  um  Zeuge  bei  seinem  Ue- 
bergaiige  über  den  Iiui  zu  seyn,  als  um  iha 
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;äu  leiten,  ^eim  höchst  ungern  tlieilt  er  dem 
Ruhm  einer  Operation  mit  andern,  wenn  er 
sic  allein  auszuführen  sich  fähig  glaubt,  Mo- 
reau und  Lecourbe  stimmten  nie  recht  zu- 
sammen, und  liönnen  auch  vermöge  ihrer 
Grundsätze  und  ihres  Charakters  nie  liarmo« 
niren, 

Aibling  ist  ein  kleines  Städtchen  von 
einigen  tausend  Seelen , und  um  dasselbe 
herum  standen  bei  unserer  Ankunft  gegen 
50000  Mann,  die  tlieils  zum  rechten  Flügel, 
theils  zum  Zentrum  der  Armee  gehörten. 
Das  Gedränge  war  aufserordentlicii,  und  die 
Einwohner  glaubten  schier  verzweifeln  zu 
müssen , obgleich , im  Gafnzen  genommen, 
keine  bedeutenden  Unordnungen  vorfielen. 
Dafs  sich  der  Soldat  im  Kriege  mehr  erlaubt 
und  ganz  anders  beträgt,  wie  im  Frieden, 
daran  ist  gar  kein  Zweifel,  und  ich  bin  weit 
entfernt,  die  französischen  Truppen  von  Ex- 
cessen  frei  zu  sprechen,  wena  ich  sage,  dafs 


l^ehie  bedeutenden  Unordnungen  vorßeleu. 
UaCs  diese  nicht  zu  vermeiden  sind,  wird 
ein  jeder  ein  gestehn,  der  sich  je  in  dem  Fall 
befunden  hat,  sich  durch  eigene  Erfahrung 
davon  zu  überzeugen.  Aber  man  hann  den 
Soldaten  niciits  desto  weniger  davon  freispre- 
chen, wenn  er  sich  in  solchen  Schranken 
hält,  wodurch  das  Leben  und  Eigenthum 
der  Einwohner,  in  so  fern  dieses  letztere 
keine  Lebensmittel  sind,  nicht  der  Gefahr 
eines  gänzlichen  Verlustes  ausgesetzt  wird. 

Den  9.  war  Aibling  eben  so  leer,  als  es 
den  Abend  vorher  voll  Menschen  gewesen 
war.  Ein  Theil  der  Armee  war  bei  Neu- 
peuern  über  den  Inn  gegangen,  ein  anderer 
hatte  sich  nach  Rosen hain  gewandt.  Mo- 
reau’s  Absicht  war,  das  Abbrechen  der  hie- 
sigen Brücke  zu  verhindern,  aber  er  kam  zu 
spät,  man  kanonirte  sicli  fast  den  ganzen 
Tag,  und  der  Generalstab  blieb  endlich  hier 
über  Nacht.  — Rosen  hain  trägt  gewifs 
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nicht  seinen  schönen  Namen  umsonst.  Der 
Weg  von  Aibling  dahin  läuft  durch  ein  Thal, 
das  im  Frühjahr  äufserst  romantisch  seyn 
tnufs,  die  Strafse  ist  eben,  links  hiefst  ein 
kleiner  Bach  daran  hin,  und  rechts  ist  Ge* 
büscli  und  Wald.  Das  Städtchen  selbst  liegt 
in  der  Mitte  der  Ebene,  es  ist  mit  Wiesen 
und  Gärten  umgeben,  und  scheint  an  dem 
linken  Ufer  des  Inns  eben  so  angenehme 
A^nsichten  zu  haben,  als  die  an  der  entgegen 
gesetzten  Seite  dieses  Flusses  wild  und 
furchtbar  sind.  Dies  ist  eine  Eigenthümlich* 
keit,  welche  ich  beinah  an  allen  Flüssen 
Eaierns  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt  habe. 
An  der  Iser  ist  das  linke  Ufer  ebenfalls  flach, 
sie  scheint  sich  sonst  melir  gegen  Norden 
ausgebreitet  zu  haben,  und  wo  heute  Mün- 
chen stellt,  da  war  ehemals  wahrscheinlich 
ihr  Bette,  denn  die  Anhöhe,  welche  mit 
dem  rechten  Ufer  übereinstimmt,  ist  weit 
über  die  Stadt  hinaus  und  gegen  Augsburg 


zu. 
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ZU.  Sehnliche  Spuren  vom  Zurücktreten  des 
Inns  bemerkt  man  auch  liiei,  und  noch  mehr 
in  der  Gegend  von  Wasserburg.  Ehe  man 
das  linke  Ufer  desselben  berülivtj  wird  man 
gewahr,  dafs  sich  der  Weg  allmählig  zu  sen- 
ken anfängt,  man  kann  den  Abhang  der  An- 
höhe sehr  gut  bemerken  ^ die  über  dieses  in 
einiger  Enifernuiig  emporragt,  und  wenn  man 
das  Thal  erreicht  hat,  gelangt  man  in  fast 
gleicher  Höhe  mit  seiner  Wasserfläche  bis 
an  den  Flufs  seU)St  hinan.  Dahingegen  ist 
das  rechte  Ufer  schroiT  und  hoch,  es  bildet 
eine  ununterbrochene  Kbtte  von  Bergen,  die 
fast  durchgängig  mit  Fichten  und  Tannen  be- 
wachsen, und  auf  den  meisten  Punkten  so 
steil  sind  * dafs  es  nicht  möglich  ist  anzu- 
landeit. 

Bei  Neupeuern  befindet  sich  der  einzige 
Punkt,  wo  das  Ufer  so  flach  ist,  dafs  man 
Truppen  übersetzen  kann.  Es  ist  daher  um 
so  mehr  zu  verwundern,  dafs  ihii  die  Oester* 
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reicher  nicht  befesügt,  oder  doch  wenigstens 
stärker  besetzt , da  sic  auf  die  Brückenköpfe 
bei  Wasserburg , Kraiburg  und  Mühldorf  so 
grofse  Soigfalt  verwendet  hatten.  In  Mün- 
chen sprach  mau  schon  lange  vorher  davon, 
dafs  die  französische  Armee  bei  Neiipeueni 
über  den  Inn  gehen  würde,  und  dies  geschali 
gcwifs  nicht,  weil  man  die  Pläne  des  Gene- 
rals Moreau  kennen  gelernt  hatte.  Aber  man 
kannte  die  Ufer  dieses  Flusses,  und  daraus 
schlofs  man  , dafs  nur  da  urid  an  keinem  an- 
dern Orte  der  Ucbergang  auf  eine  leichte  und 
wenig  gefährliche  Art  zu  bewerkstelligen 
möglich  sey,  und  hätten  die  Oesterreicher 
hiebei  nicht  alle  Piegeln  der  Kriegskunst  aus 
dem  Gesicht  gesetzt,  sie  würden  die  grofse 
Wahrscheinlichkeit  dieses  Manoeiivres  gewifs 
eingeschn  liabeii , und  anstatt  ihre  Veischan- 
zungen  zu  besetzen,  den  Kondeerii  und  Wür- 
tenbergern  bei  Neupeuein  zu  Hülfe  geeilt 
seyn. 
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Das  Hauptquartier  ist  scholl  seit  zwßi  Ta- 
gen liier;  da  die  Kaiseriicheii  die  Brücke 
über  den  Inn  abgebrochen  und  zum  Tlieil 
verbrannt  Jiatten,  so  niiifste  erst  eine  Schiff- 
brücke geschlagen  werden  , und  dann  wollte 
man  auch  abwarten , ob  der  Feind  sich  zwi- 
schen dem  Inn  und  der  Salza  zu  behaupten 
suclien  würde.  — Die  Häuser  in  Roseiihain 
I haben  eine  sonderbare  Bauart,  sie  sind  im 
gothisciien  mid  altitalienischen  Geschmack, 

I wenig  bequem  und  von  keinem  gefälligen 
Aeufsern.  Die  Stadt  ist  zienilich  weitläuftig^^ 
I scheint  aber  aufser  dem  Landbau,  wenig 
Handel  und  Gewerbe  zu  treiben.  — Aufscr- 
I halb  derselben , in  einer  der  schönsten  Ge- 

i 

I genden,  liegt  ein  Kapuzineikloster,  in  welches 
' man  drei  Kompagnien  Grenadiere  von  der 
Garde  einquaitieit  hat.  Die  armen  Patres 

I machten  anfänglich  viele  Winkelzüge,  um 

i 

■diese  grofse  Anzahl  Gäste  los  zu  werden, 
allein  es  Vv’ar  nicht  gut  möglich,  sie  davon 
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zu  befreien,  und  so  müssen  sie  sich  denn  nun 
gefallen  lassen , dafs  , bis  morgen  noch , fran- 
zösische Gassenhauer  in  ihren  heiligen  Mauern 
gesungen  werden. 
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Zwanzigster  Brief. 

Salzburg  d.  17.  Dec,  igoo, 

Jch  faliTC  for|,  bester  Freund,  Ihnen  über 
die  stattgefundenen  Begebenheiten  meine  Be- 
merkungen und  die  neuen  Ansichten , welche 
sich  mir  bei  dem  jedesmaligen  Verrücken 
der  Armee  eröffnen,  so  mitzutheilen  , wie 
I ich  sie  in  der  Geschwindigkeit  in  mein  Ta- 
gebuch habe  eintragen  können. 

Den  i2.  verliefs  das  Hauptquartier  Rosen- . 
I liaiii.  Es  sollte  nach  Seebruck  kommen; 

I allein^  da  die  Kondeer  und  Würtenberger  sich 
ij  , da  durqhgezogen,  und  der  rechte  Flügel  einige 

I Zeit  dort  gestanden  hatte,  so  war  esj  nicht 

i 

. mehr  möglich  im  Orte  unterzukoinmen.  Die 
Bauern  hatten  sich  alle  geflüchtet«  ihre  Häu- 
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6cr,  Scheunen  und  Ställe  waren  oiFen  und  leer 
einige  brannten  noch,  und  den  übrigen  stand 
alle  Augenblicke  ein  ähnliches  Schicksal  be- 
vor. Am  rechten  Ufer  des  Inn  bemerkte 
ich  überhaupt,  dafs  der  Soldat  weit  gröfsere 
Verwüstungen  angerichtet,  wie  an  dem  lin- 
ken geschehen  war.  Es  scheint  ferner,  dafs 
die  Unordnung,  mit  welcher  ticii  die’ Katl^T- 
iiciien  zmückziehen,  nicht  nur  ganz  aursetor- 
dentlich  ist,  sondern  dafs  auch  fast  gar  keine 
Subordination  mehr  bei  ihnen  gelten  mufs. 
Der  französische  Vortrab  findet  jetzt  allent- 
halben, wo  er  liinkommt , die  Dörfer  rein 
aiisgeplün der^  und  die  Einwohner  vertrieben  ; 
in  den  Städten  klagt  man  sehr  über  Üie  deut- 
sche Armee,  vorzüglich  aber*  über'  die 
Eoiideer,  und  dafs  diese  Klagen  nicht  ganz 
ungegründet  sind!  seli  ich  theils  an  der  Zer- 
störung, die  man  an  vielen  Oitpu  antrifft, 
theils  an  den  grofsen  Bündeln  geräubten  Guts, 
mit  welchen  die  Krlegsgefaiigen'^n  eingebrächt 


werden,  Der  französische  Soldat  nimmt 
daejegeii  schon  langst  nichts  mehr,  was 
schwer  fortzubringen  ist,  er  hat  es  dem  Ge- 
neral Moreau  abgemerkt,  dafs  es  sehr  schnell 
vorwärts  gehn  werde,  und  läfst  unangerührt, 
was  nicht  Kleidungsstücke,  die  ihn  gegen 
die  Kälte  schützen , oder  baar  Geld  und  Le- 
bensmittel sind.  Man  sieht  jetzt  viele  unter 
ihnen  , die  in  Bauerkittel  und  grofse  Schaaf- 
pelze  oder  Wildschureii  eingewickelt  sind, 
andere  die  Scliinkeii  und  Speckseiten  tragen, 
eine  Vorsicht,  die  der  Soldat  nie  vernachläs- 
sigt, weil  er  nicht  immer  gewifs  ist,  ob  er 
da,  wo  er  hinkommt,  etwas  zu  essen  linden 
wird,  und  noch  andere,  die  mit  Brodt  oder 
Weinflaschen  behängen  sind.  Dagegen  sind 
ihre  Bündel  noch  eben  so  klein , als  sie  zu 
Anfänge  des  Feldzuges  gewesen  waren,  baar 
Geld  haben  sie  auch  nicht  viel  auftreiben 
können,  und  die  wiener  ßauco  - Zettel,  wenn 
sie  das  Unglück  haben,  ihnen  in  die  Hände 
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ZU  fallen,  werden  zerrissen  oder  zu  Fidibii» 
gebraucht  *),  denn  — meinen  sie  — es  wä- 
ren ja  doch  nur  Assignate  und  nichts  besse- 
res werth.  Der  französische  Öoldat  kennt  und 
hat  'gar  keinen  gröfsern  Feind,  als  das  Pa- 
piergeld, er  würde  einen  Rreuzzug  durch  die 
ganze  Welt  machen,  um  jede  Spur  davon  zu 
vernichten, 

Seebruck  liegt  an  der 'östlichen  Spitze 
des  Chiemsees,  der  sich  hierin  ein  Flus- 
chen ergiefst,  dessen  Brücke  die  Kaiserlichen 


Ich  weifs , dafs  jemand  in  Baieni  für  einen 
oder  zwei  Laubthaler  gegen  4000  Fl.  ßifn- 
CO  - Zettel  von  Husaren  eingewechselt  hat, 
die  ihre  Pfeifen  damit  anstecken  wollten. 
Die  wiener  Bank  hat  durch  diese  V^ernich- 
tungswuth  des  Fapiergeides  der  französi- 
schen Soldaten  ungeheure  Summen  gewon«* 

A,  d,  ID 


neu» 
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abzubreclien  versucht  hatten.  ln  der  Mitte 
desselben  beiinden  sich  zwei  Inseln,  von  wel- 
chen die  eine  ein  Nonnenkloster  Frauenorth 
und  die  andere  ein  Mönchskloster,  Herren- 
wertli  genannt,  enthalten.  Als  der  franzö- 
;sische  rechte  Flügel  hieher  kam  und  wenig 
Lebeusiiiittel  mehr  voifand,  da  stachen  den 
Soldaten  diese  beiden  Klöster  gewaltig  in  die 
Augen,  und  sie  meinten,  dafs  dort  gewüs 
gut  gefüllte  Keller  und  Küchen  seyn  inüfs- 
ten.  Aber  wie  sie  hinkomraeii  sollten , sahen 
sie  nicht  ab  « da  die  Mönche  alle  Kähne  an 
sich  gezogen  hatten.  Ihr  guter  Appetit  uud 
ihr  Genie  liefsen  sie  indefs  nicht  lange,  ohne 
ihnen  ein  Auskunftmittel  an  die  Hand  zu  ge- 
ben , das  zwar  im  höchsten  Grade  gefähr- 
lich war,  aber  sie  doch  zu  ihrem  Zweck 
zu  lühreu  versprach.  Sie  fällten  in  dem 
nahen  Walde  einige  Bäume,  verbanden  sie 
mit  Aesten , so  gut  es  sich  in  der  Ge- 
schwindigkeit tliun  lieTs,  und  ehe  man  es 


sich  versah,  erblickte  mau  gegen  zwanzig 
Wagehälse,  auf  einem  Flosse,  nach  den  In- 
seln hinruderii.  Sie  kamen  glücklich  an, 
fanden  ganz  natürlich,  was  sie  gesucht  hatten, 
und  brachten  ihren  ^^aineraden  einen  Theil 
der  eingesammeken  Lebensmittel  mit  ans  üfer 
zurück.  Ich  kann  mir  die  Bestürzung  der 
armen  Mönche  denken  , ak  sie  diese  kühnen 
Schifter  auf  ihrer  Insel  landen  und  möglich 
machen  saheii,  wovor  sie  sich,  wegen  der 
Weite  des  Weges  und  bei  der  gebrauchten 
Yoi sicht,  alle  Kähne  an  sich  zu  ziehu,  schon 
ganz  sicher  geglaubt  hatten. 

Der  Chiemsee  gehört  noch  zu  Eaierti, 
die  Diöces  aber  steht  unter  dem  Erzbischof 
von  Salzburg,  und  hat  ihren  eigenen  Bischof, 
der- in  Salzburg  wohnt,  wo  er  gewöhnlich 
auch  Dohniherr  des  dasigen  Kapitels  ist.  — 
Die  letzte  baiersche  Stadt,  auf  diesem  Wege, 
ist  T r a u c 11  s t oi  n , *und  dahin  wurde  das 


Hatiptquartier  verlegt , als  in  Seebrack  nirlit 
iiiiterzukommen  war.  Sie  iiat  an  und  für 
sicli  niclits  Ausgezeichnetes , ist  in  einem  alt- 
väterischoii  Geschmack  erbaut,  und  liegt  aüf 
einer  mäfsigen  Anhöhe,  am  linken  Ufer  der 
Tra  u 11 , die  sich  bei  Adtenmarkt  in  die  ikb 
ne  Salza  erliefst.  Da  die  meisten  Gradirkau- 
ser  hier  sind,  so  nähren  sich  die  Einwohner 
hauptsächlich  von  der  Bereitung  des  Salzes, 
das  in  den  Salzbergweiken , zu  Pvoichenhall 
mnd  Hallein  gefördeit  und  in  Traueiistein  ver- 
Sotten  wird.  Von  da  geht  es  in  die  Gegend 
,von  Ebersperg,  wo  ansehnliche  Niederlagen 
davon  sind,  und  von  wo  es  alsdann  nach 
dem  südlichen  Deutschland,  und  ehemals  be- 
sonders nach  dev  Schweiz  in  Tonnen  ver- 
ffilirt  wird.  Der  Transport  dieses  Salzes  giebt 
den  benachbarten  Bauern  Beschäftigung  und 
Unterhalt,  w^enn  die  Bestellung  des  Ackers 
► ihre  Arbeit  nicht  erfordert,  und  viele  leben 


so^ÄT  einzig  und  allein  davon,  indem  sie  es 
das  ganze  Jahr  hin  durch  verfahren  *■). 

Der  General  ^Toreau  blieb  bis  zum  1,4. 
in  Traiienstein , von  da  ging  er  nach  Teis- 
sendorf,  um  den  Uebergang  der  Armee 
über  dis  Salza  zu  leiten , welchen  der  Iveind 
ihr  streitig  machen  zu  wollen  schien.  Das 
Hauptquartier  folgte  ihm  jedoch  dahin  nicht 
nach,  man  wollte  es  eines  Theils  nicht  st> 
nahe  an  die  Linie  bringen,  und  andern 
Theils  auch , weil  die  vorzunehmeiide  Be- 
wegung nur  ein  partielles  Manoeuvre  eini- 
ger Divisionen  war,  mithin  die  Mitwirkung 

) lieber  die  Reichhaltigkeit  der  ^aierschen 
Salzbergwerke  Iljllein  und  Reichewhall  giebt 
der  Verfasser  der  Schrift : B a i e r n n a c h 
den  Bestimmungen  des  Friedens 
von  G a m p o f o r m i o , die  beste  und  auch 
zugleich  die  sicherste  Auskunft,  da  er  aus 
Quellen  schöpfte  ^ die  nicht  jedermann  of- 
fen stehn.  A.  d.  H, 


der  ganzen  Armee  dabei  für  überflüssig  ge- 
halten wurde.  Es  begleiteten  daher  den  Ober- 
general  auch,  nur  eine  kleine  Anzahl  Offi- 
ziere vom  Generalstabe,  und  die  übrigen 
suchten  sich  in  Trauenstein  die  Zeit,  so  gut 
es  sich  thun  liefs,  zu  vertreiben.  Manche 
schlossen  in  der  Geschwindigkeit,  und  bei 
dem  Wirrwarr,  der  im  Orte  statt  fand,  nichts 
destoweniger  Verbindungen,  die  ihnen  Un- 
terhaltung gewährten,  und  wo  diese  nicht 
ausreichteii,  da  lieferten  die  alle  Augenblicke 
einlaufenden  Nachrichten  von  dem  Gefecht 
des  rechten  Flügels  an  der  Salza,  die  ankom- 
xnetiden  Gefangenen  und  selbst  die  Nähe  der 
Tyroler  Scharfschützen  hinlänglichen  Stoff 
zur  BeschäfFtigung, 

Die  Nachricht  von  der  Einnalime  von 
Salzburg  kam  den  15.  Abends  in  Traueiistein 
an,  und  nun  erhielt  das  Hauptquartier  Be- 
fehl, sich  den  Augenblick  dahin  zu  verfügen. 
Es  war  eine  so  finstere  Nacht,  dafs  man  kaum 


430 

zehn  Schritte  weit  um  sich  Sehn  hoimts. 
Die  Kolonne  des  Generalstabes,  um  den  Weg^ 
nicht  zu  verfehlen,  murste  Fackeln  nehmen, 
und  so  ei leuchtet,  , trat  sie  ihren  Marsch  an, 
der  dem  Zuge  eines  feurigen  Heeres  der  Hölle 
nicht  nnähnlicli  sah.  Dafür  mufs  sie  wenig- 
stens jeder  gehalten  haben,  der  sie  in  eini- 
ger Entfernung  gesehn  hat;  denn  beides»  die' 
Menge  Fackeln  , und  der  Gesang  und  das 
Geschrei  von  mehreren  jungen  Leuten,  die 
sich  dadurch  die  Länge  des  Weges  verkürteu 
Wollten,  boten  ein  wirklich  schreckhaftes 
SclinuSpiel  an,  — Jenseits  Teissendörf,  da 
wo  die  grofse  I.andstrafse  von  Wasserburg^ 
in  die  Chaussee  fällt,  die  links  nach  Lauffen 
und  rechts  nach  Salzburg  füiirt,  trafen  wir 
mehrere  Lager  an.  Die  Soldaten  waren  den 
ganzen  T»ag  m.ajsciiirt,  oder  hatten  sich  ge- 
schlagen, und  doch  sali  ich  sie,  in  dieser 
Mitteriiacistsiiinde,  noch  um  die  Feuer  heiiim- 
sitzen,  und  entweder  kochen  und  braten,  oder- 


ilir  Pfeifchen  rauchen , und  sich  etwas  erzäh- 
len, Dafs  sie  sehr  spät  ins  Lrager  eingerucht 
seyn  inufsten,  bernerkte  ich  an  der  geringen 
Anzahl  Hütten,  die  sie  aufgerichtet  hauen; 
diese  sind  jederzsit  ihre  erste  So  ge,  w’Cim  sie 
irgendwo  aiikonmien,  und  ich  habe  sie  schon 
Häuser  und  Brücken  abtragen  sehn,  um  nur 
so  schnell  als  möglich  ein  Obdach  zu  er- 
halten. 

So  lebhaft  es  aufserlialb  Salzburg  war,  so 
still  fand  icli  es  in  dieser  Stadt.  — Mait 
liatte  mir  mein  Quartier  in  einer  grofsen  und 
reichen  Abtei  angewiesen , und  ich  erhielt 
zwei  ungeheure  Zimmer  zur  \Yohn:vng,  die 
aber  so  aitväterisch  meublirt  waren,  dafs  ich 
mich  auf  einmal  ins  sechszehnte  Jahi  huttderc 
zurück  versetzt  glaubte.  Aber  so  geräumig 
ich  selbst  logirt  war,  so  schwer  hielt  es, 
für  meine  Pferde  ein  Ünterkomnien  zu  hn- 
deii , und  ich  konnte  mir  nicht  anders  hel- 
fen, ich  muhte  mir  nach  Kriegsgebraacii  einen 
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Stall  mit  Gewalt  verschaffen  > indem  ich  die 
Jockeis  einiger  Kommissaire  zwang , mir  den 
ihrigen  zu  überlassen.  — Obgleich  die  Ar- 
mee kaum  in  Salzburg  eingerückt  war,  so 
{latten  sich  doch  die  Administratoren  schon 
die  besten  und  bequemsten  Quartiere  zu  ver- 
schaffen gewufst.  Sie  bedienen  sich  dazu 
eines  Kunstgriffes,  der  in  dem  ersten  Au- 
genblicke nie  seine  Wirkung  verfehlt , aber 
da,  wo  man  sie  kennen  gelernt  hat,  wie  dies 
der  .Fall  in  Augsburg  und  München  war,  sie 
nur  lächerlich  macht.  Er  besteht  darin , dafs 
sie  nicht  nur  ihre  Kommis  voranschicken, 
um  Quartiere  für  sie  zu  bestellen,  sondern 
sich  auch  vor  den  Eiiiquartierungskommissio- 
nen  den  Titel  General  beilegen,  als  Commis- 
saire  general,  Admiiiistrateur  general,  Garde- 
magaziu  des  vivres  general,  u.  s.  w. 
Davon  verstehen  nun  die  Magistraxspersonen 
oft  nichts  weiter,  als  das  Wort  general,  und 
da  sie  auch  keine  genaue  Kenntnifs  von  der 

Vei- 
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VeTfatföang  der  Armee  h&beis,  so  ist  es  ilitiea 
n^ohl  zu  verzeihen,  wenn  sie  alle  diese  Her- 
ren für  wirkliche  Generale  halten,  und  sie 
dem  gemäfs  einquartieren.  Als  Petiet  Kriegs- 
miiiister  war,  legte  man  iliiien  wirklich  die 
Benennung  general  bei,  aber  seitdem  ist  sie 
abgeschadt,  und  durch  en  clief  ersetzt  wor- 
den. In  allen  schriftlichen  Verhandlungen  der 
Regierung,  und  von  Offizieren  werden  sie 
nie  anders  genannt,  aber  ein  Emploirter  hütet 
sich  wohl  zu  Mattliieu  Faviers:  Commissaire 
Ordorinateiir  eii  chef  zu  sagen,  sondern  beehrt 
ihn  jedesmal  mit  dem  angenehmen  Commis- 
saire general. 

Die  nämliche  Stille  und  Leere  in  den 
Strafsen,  welche  ich,  bei  meiner  Ankunft, 
hier  bemerkt  hatte,  findet  gegenwärtig  noch 
in  eben  dem  Grade  statt.  Es  ist,  als  wenn 
die  Einwohner  alle  auf  einmal  ausgestorbeii 
wären,  alle  Hausthüren  und  Läden  sind  fest  f 
verrammelt,  man  mufs  eine  Viertelstunde 
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Klopfen,  elie  au*fgeinafclit  wird.  Kaum  dafs 
man  es  wagt,  liinter  den  Gardinen  hervor, 
auf  die  Strafse  zu  blicken , und  /wm  nickt 
die  wichtigsten  Geschäfte  auszugelien  zwin- 
gen, der  setzt  gewifs  Keinen  Fufs  über , die 
Thürschwelie.  Diese  fast  kindische  Flucht 
hat  sich  nicht  nur  des  weiblichen  Geschlechts 
bemächtigt  , sondern  auch  der  tMänner,  und 
zwar  aus  allen  Ständen  und  von  jedem  Al- 
ter, Man  erblickt  daher  auf  den  Strafsen 
nichts  anders;  als  einzelne  Franken,  die  ent- 
weder ihren  Geschäften  nachgehii,  oder  die 
Häuser  anstaunen , und  wenn  ja  ein  Einwoh- 
ner sich  zeigt,  so  erkennt  mau  den  Augen- 
blick seine  Bangigkeit  an  den  schüchteriien 
Blicken,  die  er  um  sich  wirft,  und  an  den 
schnellen  Schritteil,  mit  welchen  er  weiter 
zu  kommen  eilt. 

So  übertrieben  diese  Furchtsamkeit  auch 
an  und  für  sich  ist,'  so  kann  ich  sie 
mir  doch  sehr  wohl  erklären.  Alle  Schilde- 


runden  von  der  RoMieit  und  Ausgelassenheit 
des  fraiizö^iscl^en  Soldaten,  »alle  von  den  Re- 
wolinein  Schwabens  und  Baierns  gegen  'die 
Aiiree  geführten  Bescl* werden  waren  hier 
seit  sieben  Jaliren  zusanmicngetrofFen , und 
da  Alles  in  der  Ertfetnung*  ve’g^öfsert  er- 
scheint und  eine  andere  Gestalt  crliJilt,  so 
hatten  auch  diese  gewisserniarsen  ilire  Natur 
schon  gänzlich  verändert,  als  sie  in  Salzburg 
in  Umlauf  hainen.  Man  hatte  ferner  geglaubt, 
jemehr  man  die  Btschteibung  von  der  sclileali- 
ten  AnfiühiMig  der  fi anzöslsclien  Armee  uber- 
treibe, je  greller  man  die  Farben  wälde, 
um  die  Nation  selbst  in  dem  sclieusliclisteii 
Lichte  darzustellen,  und  je  gtüfser  der  liafs 
und  Abscheu  sey,  den  man  dadurch  den  Ein- 
wohnern  gegen  sie  beibriiige,  je  sicherer 
dürfe  man  vor  Bewegungen  seyn , die  man 
von  der  andern  Seite  durch  Alles,  v/as  ein 
Volk  zum  Aufstand  \^evh;iten  kann,  ohne  es 
sich  eiiizügestehn , auf  das  kräftigste  befor* 
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derte;  so  I%am  es  wahrsclieinlicli , Jafs  die 
Salzburger  sicU  endlich  von  den  Franken  ein 
Phantom  ausinahlten,  das  zu  ungeheuer  war* 
als  dafs  man  mehr  als  Kinder  damit  hätte 
schrecken  können.  Indessen  existirt  es  und 
wirkt,  wie  ich  sehe,  ganz  aiifserordentiich 
auf  ihr  Betragen.  Hierzu  kommt  nun  noch, 
dafs  sie  nie  eine  feindliche  Armee  innerhalb 
ihren  Mauern  gesehn  haben,  und  um  ihr 
Unglück  vollständig  zu  machen,  mufs  die  er- 
ste ger^ide  die  so  sehr  verliafste  französi- 
sche seyn.  Sie  hatten  sie  noch  weit  entfernt 
von  ihrer  Stadt  geglaubt , vielleicht  sich  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  gedacht,  dafs  sie 
■würde  über  den  Inn  gehen  können,  als  sie 
ihre  Vorposten  schon  am  linken  Ufer  der 
Salza  erblickten,  und  vom  Münchenberge 
herab  die  Schlacht  mit  ansehen  konnten,  die 
über  ihr  Schicksal  entschied.  — Diese  aus- 
serordentliche Schnelligkeit  im  Vorrücken  der- 
selben, behaupte  ich,  raubte  ihnen  alle  Fas- 
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stin^,  und  der  gleich  darauf  erfolgte  übereilte 
Kückzug  der  Oesterreicher  vollendete  die  Be- 
stürzung. Aber  aufserdem  haben  sie  gewifs 
heine  Ursache  dazu  gehabt,  und  sie  sind  un- 
gleich besser  weg  gekommen  , wie  die  Stadt 
Augsburg,  in  deren  Nahe  kein  so  hitziges 
Gefecht,  wie  hier,  vorgefallen  ist.  Der  Gene- 
ral Moreau  kannte  seine  Leute  sehr  gut,  und 
litt  nicht,  dafs  Lecoiirbe  dem  hiehendeu 
Feinde  bis  in  die  Stadt  nachsetzte,  so  sehr 
er  es  auch  darauf  anlegte,  er  miifste  an  der 
Salza  stehn  bleiben,  und  erst,  nachdem  der 
General  Decaen  eingerückt  war,  und  die  nö- 
tiiigen  Polizeiposten  ausgestellt  hatte,  durfte 
der  rechte  Flügel  durch  Salzburg  marsebijen. 
Ich  weifs  wohl,  dafs  dessen  ungeachtet  im 
ersten  Gedränge  XJiiordnungen  vorgefallen 
sind.  Aber  eiiie  Armee,  die  täglich  marschirt 
oder  sich  schlägt,  und  die  so  eben  aus  einem 
hitzigen  Gefechte  homriit,  von  der  kann  man 
unmoglick  eine  Kriegs zucht  fordern,  wie  sie 


die  eribisch 6 fliehen  Truppen  hier  beobaclueu 
mögen.  Und  dem  finxiiisamen  Betragen  der 
Einwohner  selbst  schreibe  ich  einen  grc>fsen 
Tiieil  der  Schuld  davon  zu.  Der  französische 
Soldat  ist  gewifs  nicht  glehliguli ig  gegen 
eine  gu^te  Aufnahme,  er  glaubt  aber  bösen 
VN  iiieii  zu  erkennen,  wenn  man  ihn,  in  der 
jetzigen  Rä'te,  erst  eine  Viertelstunde  lang 
an  die  Ilausthnre  pochen  läfst,  ehe  man  e$ 
wagt,’  ihm  atifziimachen , und  seine  dadurch 
erregte  üble  Laune  ist  alsdann  oft,  für  die 
Einwohner,  von  den  naciulieiligsteii  Folgen« 

Dazu  kommt  hier  noch  ein  Umstand,  der 
sie  ganz  aulseiordentlich  erhöht.  Kein  einzL 
ges  Haus  in  Salzburg  ist  mimerirt,  und  OL 
fiz  ere  und  Gemeine  müssen  gft  Stunden  lang 
mit  dem  deutschen  Zettel. in  der  Hand  herum 
laufen,  ehe  sie  ihr  Quartier  finden.  Da  sich 
niemand  auf  den  Strafseil  sehen  läfst,  der  sie 
zurecht  weisen,  könnte,  so  donnern  sie  au 


das  erste  beste  Haus  an , um  Nachfrage  zu 
halten,  und  manche  versuchen  es  alsdann 
auch  wohl  mitunter,  sich  mit  Gewalt  ein- 
zuquartieren, wenn  sie  bei  der  Dunkelheit 
der  Naclit  nicht  hoffen  dürfen,  sobald  ihre- 
Wohnung  zu  finden.  Mau  hat  zwar  ei- 
nige Eothen  bestellt,  um  die  Fragenden  zu*^ 
recht  zu  weisen,  aber  ihre  Anzahl  ist  viel 
zu  gering  für  die  Menge  derer,  die  Quar.tier 
suchen.  — Der  General  Fririon,.  dem  das 
Oberkommando  der  Stadt  anvertrauet  ist,  hat 
um  diesem  üebel  abzuhelfen,  schon  Befehl 
gegeben,  die  Häuser  zu  numeriren,  und  wirk- 
lich werden  auch  schon  Anstalten  dazu  ge- 
troffen, und  Salzburg  wird  der 'Anwesenheit 
der  französischen  Armee  eine  sehr  wichtige 
und  wesentliche  Polizei  - Maafsregel  zu  ver- 
danken haben.  Alle  Unordnungen  der  Art, 
die  alsdann  noch  vorfallen,  werden  dagegen 
aber  auch  ganz  auf  Rechnung  der  Armee 
gesetzt  werden  müssen. 
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Es  mochte  gegen  lO  ülir  seyn,  als  ich 
gestern  aufs  Schlofs  ging»  um  zu  sehn,  was 
es  Neues  am  Geiieralstabe  gäbe.  Moreau  safs 
beim  Frühstück  an  einer  Tafel  von  ungefähr 
sechzig  Gedecken.  Diese  grofse  Anzahl  über- 
raschte mich,  aber  ich  staunte  noch  weit 
mehr,  als  ich  die  Anw^esenden  musterte,  und 
darunter  ungefähr  zwanzig  Offiziere  und  in 
den  übrigen  nichts  als  Kommissaiien , Em- 
ploirte  und  Administratoren  erkannte.  Seit- 
dem ich  Augsburg  und  München  verlassen 
hatte,  waren  mir  diese  Herren  nicht  wieder 
zu  Gesicht  gekommen ; so  lange  das  Haupt- 
quartier sich  in  kleinen,  elenden  Dörfern 
oder  Flecken  befand,  hatten  sie  sich  w^ohl  ge- 
Jiütet,  ihm  zu  folgen;  aber  kaum  war  es  in 
eine  grofse  und  reiche  Stadt  verlegt  worden, 
kaum  hat  die  Armee  davon  Besitz  genom- 
men, als  sie  auch  sogleich  bei  der  Hand 
sind,  um,  wie  es  das  beste  derselben  erfor- 
dert, es  in  Obacht  zu  nehmen.  — • Arme 
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Salzburger  — sagte  ich  mir,  als  ich  sie  so 
da  sitzen  sah  — ihr  beklagt  euch  über  die 
amien  Teufel  von  Soldaten,  die  sich,  für  alle 
ihre  Gefahren  und  Strapazen , auf  Unkosten 
eurer  Euchen  und  Keller  einen  guten  Tag 
machen ; diese  hier  weiden  euch  bis  aufs 
Hemde  auszielin , und  ihr  werdet  euch  noch 
tief  vor  ihnen  bücken.  — Diese  Stimmung, 
Freund,  ist  allgemein  am  Generalstabe,  und 
Moreau  hat  sich  schon  laut  und  heftig  gegen 
ihre  Erpressungen  erklärt. 

Um  mich  einige  Augenblicke  zu  zer- 
streuen, ging  ich  gestern  Abend  ins  Theater, 
das  seit  der  Anwesenheit  der  Armee,  auf  Be- 
fehl des  Platzkommandanten , zum  erstenmal 
wieder  offen  war.  Auf  meinem  Wege  dahin 
komme  ich  bei  einem  Kloster  vorbei,  in  des- 
sen Kirche  ich  die  Orgel  spielen  und  die 
Horen  singen  höre.  Sie  können  sich  leicht 
denken,  dafs  mir  diese  Erscheinung  aufseror- 
dendich  auffiel,  um  so  mehr,  da  ich  den  Tag 
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über  bemerkt  hatte,  dafs  manj  um  der  Armee 
entweder  keinen  Anstofs  zu  geben,  oderAer-* 
ofernifs  zu  vermeiden,  nicht  einmal  die  Kir-‘ 
eben  geölFnet  und  (VIesse  gelesen  liatte.  Ich 
be8cliV>fs  mich  näher  davon  zu  unterrichten, 
und  schlich  mich  unbemerkt  in’s  Kloster, 
dessen  Pforte  offen  stand.  Dort  gehe  ich  dem 
Gesänge  nach,  und  gelange  auf  das  Chor, 
wo  ich  ungefähr  zwanzig  Grenadiere  antreffe, 
von  denen  ein  jeder  ein  Licht  und  ein  Stück 
Notenpapier  in  der  Hand  hält,  und  aus  vol- 
lem Halse  zur  Orgel  singt,  die  einer  ihrer 
Kameraden  spielt.  Meine  Ei'sch ein ung  machte 
sie  freilich  stutzig,  aber  von  der  Unanstän- 
digkeit ihres  Betragens  konnte  ich  sie  lange 
nicht  überzeugen.  — Nous  ne  ferons  pas  de 
mal  — war  ihre  ganze  Entschuldigung.  — 
Nous  nous  amusoiis  a chanter  des  heures 
sagten  andere,  und  ich  war  gezwungen,  eine 
Wache  vor’s  Chor  zu  stellen,  um  sie  zu  ver- 
hindern, diese  Unterhaltung  zum  Skandal 
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aller  gut  katholischen  Salzburger  fortsu* 
setzen. 

Ich  habe  lange  kein  so  leeres  Haus  und 
keine  so  erbärrt  liclie  Vorstellung,  wie  gestern 
hier,  gesehii,  Dafs  keine  Einwohner  im  Thea- 
ter waren-,  errathen  Sie  von  selbst.  Aber  es 
war  auch  nicht  viel  Militair  da,  und  das 
Stück  so  erbärmlich,  so  indezent,  dafs  ich 
nicht  begreife,  wie  man  so  etwas  aufs  Thtja- 
ter  bringen  kann.  Indessen  der  Geschmack 
ist  verschieden,  und  wer  das  Donau  Weib- 
chen mit  Vergnügen,  oder  doch  wenigstens 
nicht  ungern  sieht,  dessen  Beifall  werden  diti 
W a 1 d m ä 11  n e r gewifs  auch  erhalten. 

Es  ist  gesattelt,  wir  brechen  sogleich  auf. 
Meinen  nächsten  Brief  erhallen  Sie  w^ahr- 
scheinlich  aus  eben  der  Provinz,  aus  welcher 
3ie  vor  sieben  Monaten  den  ersten  emphugen. 
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Ein  und  zwanzigster  Brief. 

Steier  d*  26»  Dez,  igoo. 

Sie  sehiii  ich  halte  Wort,  und  zwar  auf 
eine  Art,  die  Ihnen  gewifs  eben  so  viel  Ver- 
gnügen machen  wird,  als  ich  mich  freue, 
es  einziilüseii.  Seit  gestern  athmet  die  tiefge- 
beugte Menschheit  wieder  freier,  seit  gestern 
ruht  das  Schwerdt  in  der  Scheide,  und  bald, 
hoffe  ich,  soll  es  sich  zur  Sichel  hrümnaenj 
denn  nun  bann  der  Friede  auf  dem  festen 
X^ande  nicht  mehr  ausbleiben.  — Doch  ehe 
ich  Ihnen  den  Zusammenhang  davon  erkläre, 
mufs  ich  Ihnen  ja  wähl  zuvor  noch  die  Pteihe 
von  Begebenheiten  aufzählen , die  seit  mei- 
nem letzten  vorgefallen  sind,  und  denen  wir 
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den  gestern  gesclüosseneu  Waffenslillstaiid 
verdanken. 

Ich  hatte  am  17.  meinen  Brief  kaum  zii- 
gesiegelt,  als  mau  mich  abrief,  weil  das 
Hauptquartier  sogleich  nach  Neuraarkt  ab- 
gehen sollte.  — Schon  von  dem  rechten 
Ufer  des  Inns  an,  fängt  das  Land  an  ber- 
gigt  zu  werden , allein  bis  gegen  Salzburg 
erreicht  das  Gebürge  nur  eine  sehr  mäfsige 
Höhe,  die  mit  den  Bergen,  welche  man 
rechts  gegen  das  Tyrol  hin,  erblickt,  nicht 
verglichen  werden  kann.  Aber  von  hier  an, 
gegen  den  Hausrück  zu,  gewinnen  die  Ber- 
ge immer  mehr  an  Höhe  und  Umfang,  und  so 
wie  man  Salzburg  im  Pvückeu  hat,  befindet 
inan  sich  auch  sogleich,  und  je  nachdem 
man  einen  Weg  eiusdilägt,  mitten  zwischen 
hohen  Gebürgen  , die  in  dieser  Jahrszeit  tie- 
fer Schnee  deckt.  Dies  erfuhr  der  rechte 
Flügel  besonders,  der  um  den  Mond  - und 
Altersee,  am  F ufse  der  Gebürge , hinmai-* 


schiren , ur>d  sich  gegen  Gm  (in  den  wen- 
den sollte.  Der  linke  hatte  dagegen  inelrreh- 
theils  Ebenen,  so  lange  er  sich  noch  im  fnn- 
viertel  befand,  und  das  Zentrum,  dem  Mo- 
reau aufdem'Fufse  nachfolgte,  meistentheils 
Bfcige,  und  nur  hie  und  da  ein  kleines  7'hal, 
in  welchem  man  einige  Divisionen  aufstel- 
len konnte,  — Für  den  Generalstab  war  von 
liuH  an  keine  Gefahr  mehr;  denn  die  Divi- 
sion Piichepanse,  welche  sich  vor  demselben 
her  bewegte,  räumte  auf,  und  zw^ang  zum 
Fiückzuge  Alles,  was  sich  ihr  in  den  Weg 
stellte.  So  fanden  wir  bei  Neumarkt  alle 
Spuren  eines  Gefechts,  todte  Pferde  und  Men- 
schen lagen,  vor  dem  Orte,  zerstreut  umlier, 
aber  weder  der  Feind,  noch  der  Vortrab  wa- 
ren mehr  zu  sehn,  und  beide  standen  schon 
auf  österreichischem  Grund  und  Bodtn. 

Den  i8,  folgte  ihnen  auch  das  Haupt- 
quartier dahin  nach,  es  wurde  nach  Fran- 
kenmarkt verlegt , der  erste  kaiserliche 
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Flecken,  den  je,  in  dieser  Provinz,  französi- 
sches Militär,  als  Feind,  betreten  hatte,  Auch 
hier  hatte  man  sich  geschlagen,  wir  erkann- 
ten es  an  einigen  noch  brennenden  Häusern, 
und  an  den  leerstehenden  und  rein  ausge- 
plünderten Wohnungen  verschiedener  Bür- 
ger. — Der  Ort  ist  mehr  einem  grofsen 
Dorfe,  als  einem  Marktflecken  ähnlich,  und 
die  Einwohner  scheinen  auch  ganz  vom  Acker« 
bau  zu  leben.  Sie  klagten  sehr  über  ihre  ei- 
genen Leute;  indessen  lasse  ich  es  dahin  ge- 
stellt seyn,  ob  dies  nicht  vielmehr  ein  Kom- 
pliment war,  das  sie  der  französischen  Ar- 
mee machen  wollten.  So  viel  ist  gewifs, 
dafs  in  Frankenmarkt  nicht  das  Geringste 
mehr  zu  haben  war,  und  hätte  der  General- 
stab nicht  seine  Brodprovisionen  mitgebracht, 
man  würde  im  Orte  selbst  schwerlicli  etwas 
haben  auftreiben  können. 

Den  19.  wurde  das  Hauptquartier  nach 
Schwanstadt  verlegt.  Die  Division  Ri- 


chepanse  hatte  sich  den  Tag  vorher  dort  und 
in  Vöcklabruck  geschlagen,  und  dieser 
letzte  Ort  schien , bei  dieser  Gelegenheit, 
vorzüglich  arg  niitgenonmien  worden  zu 
fieyn.  Um  mich  zu  wärmen,  stieg  ich  hier 
vor  einem  Hause  ab,  dessen  Aeusseres  mich 
eine  gute  Aufnahme  erwarten  liefs.  Ich  fand 
keine  einzige  Frauensperson  in  demselben, 
alle  Thüren  standen  offen , alle  Kisten  waren 
zerschlagen,  und  das  Hausgeräth,  Klei- 
dungsstücken und  Wirthscliaftssachen  lagen 
über  und  unter  einander  in  der  gräfsliclisten 
ünordiuuig  umher.  Ein  Mann  safs  in  der 
Stube  und  stützte  den  Kopf  auf  beide  Hände, 
am  Kamm  standen  zwei  Soldaten,  die  ihr 
Frühstück  zubereiteteii.  Als  ich  eintvat,  rühr- 
ten sich  w’eder  der  Wirth,  noch  die  beiden 
Gemeinen,  diese  waren  viel  zu  sehr  nsit  ih- 
rer Kocherei  beschäftigt,  und  jener  mit  sei- 
nem Unglück.  Erst,  als  ich  iliu  deutsch 
aiiredete,  hob  er  den  Kopf  in  die  Höhe,  al- 
lein 
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lein  mellt  als  einsilbige  Antworten  konnte  ich 
nicht  von  ihm  Iierausbekonrnieu,  und  auf  mein© 
Frage,  wer  ihn  so  mifsliardelt  hätte,  blickte 
er  gen  Himmel,  und  Thränen  traten  in  seine 
Augen.  — Eine  Schlacht  ist  nichts,  im  Ver- 
gleich mit  dem  Anblick  des  Elends , welches 
der  unschuldige  Bürger  und  Bauer  erdulden 
müssen,  und  in  ihre  zerstörten,  geplünderten 
und  beraubten  Hütten  würde  ich  sie  führen, 
die,  welche  über  Krieg  und  Frieden  zu  be-* 
stimmen  haben,  und  ich  bin  überzeugt,  wenn 
noch  ein  Funke  von  Menschlichkeit  in  ihrer 
Seele  glimmt,  sie  vermeiden  in  Zukunft  jede 
Veranlassung  zur  Fehde,  und  geben  selbst 
nie  mehr  Gelegenheit  dazu. 

In  S c h w a n n s t a d t hatte  ich  einen  ähn- 
liehen  Auftritt.  In  dem  Hause,  wo  ich  mein 
Quartier  angewiesen  erhalten  hatte,  kam  mir 
ein  Vater  mit  seiner  Frau  und  Kindern  ent- 
gegen, und  bat  mich  um  Schutz  gegen  fer- 
nere Mifshaiidlungen,  ^ Französische  Flusa- 
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teil,  — so  kla^^te  er  mir  — hatten  ihm  all 
$ein  haar  Geld  genommen  , “ und  ich  hatte 
heiiie  Mühe  es  zu  glauben , weil  ich  wufste, 
dafs  dieses  und  Lebensmittel  die  einzigen  Ge- 
genstände wären,  die  sie  suchten , dagegen 
aber  alles  übrige  unangerührt  liefsen , eine 
Enthaltsamkeit,  die  man  von  den  Kohdeern, 
Baiern , Wirtembergein  und  Oesterreichern 
niclit  rühmen  honnte.  Am  schwersten 

ward  es  nup  hier  in  diesen  Gegenden, 
die  Wteinkeller  vor  den  Truppen  zu  ver- 
wahren, sie  Entdeckten  sie,  auch  wenn 
sie  noch  so  gut  versteckt  zu  seyn  schienen, 
und  wenn  es  geschah,  so  war  dies  das  Ge- 
ringste, dafs  sie  den  Wein  austranken  od*er 
auslaufen  liefsen.  Mehrentlieils  besoffen  sie 
sich  auf  eine  fürchterliche  Weise,  und  be- 
gingen alsdann  in  der  Trunkenheit  Exzesse, 
gegen  welche  sehr  oft  die  strengste  Polizei 
die  Einwöliuer  zu  sichern  nicht  im  Stande 


war. 
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Als  das  ITaiiptquartLer  in  Schwannsradt 
aiil^am  , schlag  sich  der  General  R-iciiepaiise 
eine  Kleine  Stunde  von  da,  bei  Lampacli, 
mit  den  Kaiserliclien.  Man  hatte  befürclitet, 
er  möchte  ihnen  nicht  überlegen  'seyn,  da  er 
verhältnifsmäfsig  weit  weniger  Mannschaft 
hatte  , nnd  daher  die  Division  Groiichy  vor- 
rücKen  lassen.  Allein  sie  Kam  nicht  weiter, 
als  bis  Schwannstadt,  und  das  Gefecht  war 
schon  entschieden.  Der  General  Meceri,  der 
Fürst  Lichtenstein  und  gegen  zwanzig  ühla- 
lien  - Offiziere  wurden  gefangen  eingebracht, 
und  es  gab  Augenblicke,  wo  man  in  Schwann- 
Stadt  weit  mehr  kaiserliches,  wie  fianzösi- 
sches  Militär  sah.  Der  Lärm  und  das  Ge- 
dränge waren  aurserordentlich , man  hatte 
noch  keine  Zeit  gehabt,  auf  ein  ünterkom-^ 
men  für  die  Gefangenen  zu  denken,  nnd  so 
blieben  sie  mehrere  Stunden  lang  unbewacht 
auf  der  Strafse,  und  was  noch  mehr  ist,  ohne 
davon  zu  laufen  ^ eine  Gelegenheit,  welche 
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die  Franken  5 in  ilireni  Lande,  gewifs  be- 
nutzt haben  würden.  Wir  bekamen  hier 
Truppen  zu  sehn,  die  in  diesem  Feldzuge  ge- 
gen die  Pi  hei  11  arm  ce  noch  nicht  gefochteii 
liatten  , Uhlanen,  HuSvareii,  Rothmäntel  u,  a. 
von  dem  Corps  der  Generale  Sztaray  und 
Klenau;  es  wurde  auch  eine  ganze  Menge 
Pferde  eingebracht,  aber  sie  waren  alle  ent- 
weder so  schlecht  oder  so  abgetrieben  , dafs 
sich  w^enig  Käufer  dazu  fanden.  Die  Soldaten 
mufsten  sich  mit  der  Uhr,  der  Geldbörse  und 
dem  Seitengewehr  der  gefangenen  Offiziere 
begnügen,  und  zum  Beweis  der  bewiesenen 
Tapferkeit  liefsen  sie  sich  von  dem  Komman- 
danten des  Hauptquartiers  über  jeden  ein- 
gebrachten  feindlichen  Offizier  ein  Zeugnifs 
geben,  das  einst  in  ihrer  Familie,  als  ein  Mo- 
nument der  begangenen  Thal,  auf  das  sorg- 
fältigste auf  bewahret  werden  wird. 

So  unruhig  der  Tag  gewesen  war,  so 
still  war  die  darauf  folgende  Nacht,  um  acht 


Ühr  des  Abends  sah  man  heiilen  Menschen 
mehr  auf  den  Strafsen , aus  Müdigkeit  und 
wegen  der  Kälte  hatten  sich  alle  in  das  In- 
nere der  Häuser  zurückgezogen,  und  niemand 
würde  geglaubt  haben,  dafs  gegen  sechstau- 
send Mann  Truppen  von  allen  Nationen  in 
Schwannstadt  schliefen.  — Den  andern  Mor- 
gen, d.  20.,  mit  Tagesanbruch,  ritt  ich  nach 
Lampach,  um  mich  von  da  nach  Wels  zu 
begeben.  Der  Weg  führt»  hinter  Schwann- 
stadt, sogleich  in  ein  Gehölz,  das  bergigt 
und  schwer  zu  passiren  ist.  Die  Kaiserlichen 
hatten  diesen  Umstand  benutzt  , um  den  fran- 
zösischen Vortrab  aufzuhalten,  und  ich  be- 
merkte auf  der  Strafse  |eine  grofse  Menge 
Pferde  und  einige  Todte,  die  ihnen  dieser 
Versuch  gekostet  hatte.  Aber  über  alle 
Maafseii  schrecklich  sah  es  vor  und  bei  Lam- 
pach  aus.  Die  Gegend  vor  diesem  Orte  ist 
eben,  und  daher  liatte  man  geglaubt,  mit  der 
Kavallerie  etwas  auszurichten.  Allein  die 


französische  Infanterie  fürchtete  sie  'jetzt  schon 
nicht  mehr,  sie  hielt  alle  ihre  Chocs  , aus, 
ohne  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  und 
umging  endlich  den  linhen  Flügel  der  Kaisei> 
liehen,  wodurch  sie  zu  einem  übere  Iteu  Rück- 
züge gezwungen  wurtlen.  Dieses  letzte  Ma- 
iioeuvre  der  Franken  hatte  ihnen  um  so  mehr 
Menschen  gekostet  , da  sie  durch  ein  Dehiee 
und  über  eine  Brücke  weg  mursten,  deren 
Allhöhen  die  Feinde  besetzt  hielten.  Infanterie 
und  Kavallerie  stürzten  sich  in  der  gröfsten 
Unordnung  in  diesen  Hohlweg,  das  Gedrän- 
ge ward  endlich  so  grofs , dafs  niemand  mehr 
durchkommen  konnte,  und  indem  man  sich 
in  der  Tiefe  Platz  zu  machen  suchte,  stand 
oben  ein  Bataillon  leichter  Infanterie,  und  feu- 
erte in  einem  fort  auf  den  dichten  Haufen 
der  Fliehenden.  — Ich  habe  noch  nii'geuds 
so  viel  Todte  auf  einem  Fleck  beisammen  ge- 
seliii , wie  auf  diesem  Wege  und  vor  der 
Abtei  zu  Lampach , die  meisten  waren  Uh-- 
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laneii  und  Rothmäntel,  man  konnte  sie  sehr 
leicht  eikeilnen,  da  sich  noch  niemand  die 
Miilie  gege|3eii  hatte,  sie  auszuziehn.  Def 
Ort  selbst  war  rein  ausgepliindei  t , und  bei 
meiner  Ankunft  bemerkte  ich  sogar  Gefaiii» 
gene,  die  in  der  Unordnung,  ihre  ohnedies 
schon  , grofsen  Bündel,  in  den  von  den  Ei- 
genthüniern  verlassenen  Häusern,  noch  mehr 
aiizufüüen  sUcJiteii,  . ! 

In  Larapacli  sagte  man  mir  allgemein, 
dafs  die  Kaiserlichen  noch  in  Wels  wären, 
und  rietli  mir  ab,  meinen.  Weg  fortzusetzen. 
Aber  ich  hatte  gemessene  Befehle,  und  durfte 
es  nicht  wagen,  mich  davon  abhalten  zu  las- 
sen. Es  mochte  zehn  Uhr  seyii , als  ich  von 
Lampach  * abging,  zu  meinei*  Rechten,  auf 
dem  Wege  von  da  nach  Krems münster,  hörte 
ich  ein  heftiges  Kleingewelirfeuer , ich  liefs 
cs  hinter  mir  und  eilte,  über  eine  schöne 
und  grofse  Ebene,  nach  Wels.  Als  ich  dort 
ankan*! sagte  man  mir,  dafs  die  Kaisei liehen 


erst  vor  einer  Stunde  ausgerüclkt  w^en  ; der 
Vortrab  der  Division  Decaen  und  der  des 
linken  Flügels,  den  icb  seit  dem  5,  nicht  wie- 
der gesehn  hatte,  stand  schon  jenseits  der 
Stadt,  gegen  Linz  zu,  im  Lager.  Der  Gene* 
ral  Moreau,  als  er  mir  den  Befehl  gab,  nach 
Wels  zu  gehn,  hatte  auf  die  Art  sehr  rich- 
tig berechnet,  dafs,  bei  meiner  Ankunft,  die 
Kaiserlichen  sich  von  da  schon  zurückgezogen 
haben  würden, 

Wels  ist  eine  kleine,  regelmäfsig  ge* 
baute  Stadt  von  ungefähr  6000  Einwohnern, 
sie  hat  ein  Kreisamt,  und  treibt  einen  nicht 
ganz  unbedeutenden  inneni  HandeL  Sie  liegt 
am  linken  Ufer  der  Traun,  welches  hier 
eine  sehr  schöne  und  grofse  Ebene  büdet,^ 
dahingegen  das  rechte  mit  Bergen  durchschnit- 
ten und  schwer  zu  passireii  ist.  Der  Gene- 
ral Moreau  hatte  geglaubt,  die  Kaiserlichen 
wurden  diesen  Umstand  benutzen,  und  ihm 


hier,  wo  sie  ir\it  ihrer  Infanterie  gut  jna- 
noeuvriren  konnten,  den  üebergang  über  die 
Traun  streitig  zu  machen  suchen.  Aus  die- 
sem Grunde  miifsten  am  fio.  der  linke  Flü« 
gel  und  eine  Division  des  Zentrums  mit  den 
beiden  andern  hier  Zusammentreffen.  Aber 
das  Gefecht  bei  Lampach  und  das  schnelle 
Vorrücken  der  Division  Richepaiise  gegen 
Krerasmünster  und  auf  einem  Wege,  der 
wohl  Kürzer,  aber  sehr  schwer  zu  passireii 
war,  hatten  sie  w'ahrsclieiulicii  befürchten 
lassen  , abgeschninen  zu  werden,  und  darum, 
glaube  ich,  wagten  sie  es  nicht,  eine  Stel- 
lung zu  behaupten,  die  zwar  vortheilhaft  ist, 
aber  wenn  sie  dennoch  erobert  wurde,  den 
Untergang  ihrer  ganzen  Armee  leicht  nacli 
sich  zielin  konnte.  Die  Ankunft  des  Erzher- 
zogs Carl  scheint  auch  zu  diesem-' Entschlufs 
beigetragen  zu  haben,  er  halte  den  schreck- 
lichen Zustand  der  Armee  bei  Lampach  ken- 
nen gelernt,  und  sich  wahrscheinlicii  über- 
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zeirgt,  dafs,  in  ihrer  Lage,  hein  Widerstand 
mehr  möglich,  und  das  einzige  IVliriei , die 
tiauvigen  llebevresie’derseiben  zu  retten,  nur 
ein  schneller  Friede  sey. 

Die  Einwohner  von  Wels  konnten  nicht 
genug  erzählen,  in  was  für  einer  fürchteiii- 
chen  Unordnung  sich  die  Kai  erlichen  durch 
ihre  Stadt  zurück  gezogen  hätten,  und  als 
sie  dagegen  die  französische  Armee  sahen, 
wofilgekieidet,  gut  genährt  und,  in  der  besten 
Stimmung,  da  meinten  sie,  es  sey  kein  Wmi«. 
der,  wenn  die  ihrigen  nichts  gegen  sie  aus- 
richten  könnten.  Es  blieben  keine  andern 
Truppen  in  Wels,  als  die  Garden  des  Haupt- 
quartiers, aber  dafür  wurden  desto  mehr 
Kl  iegsgefangene  eingebraclit.  So  wie  sie 
ankamen,  warfen  sie  sich  mitten  auf  die 
Strafse  hin,  sie  konnten  vor  Müdigkeit  und 
E'ntkiäftnng  sich  kaum  mehr  aufrecht  erhal- 
ten, baten  um  Golteswilleii,  man  möchte  ih- 
nen nur  Brodt  geben,  und  versicheiten,  dafs 


sie  oft  in  vier  und  zwanzig  Stunden  nichts 
zu  sich  zu  iiehmeu  Zeit  "e^iabt  liätten.  Die 
schnellen  Märsche^  die  sie  sek  einiger  Zeit 
inaclien  niufsten,  und  die  Uncrdiiang  ihrer 
/Administrationen  waren  aji  diesem  Mangel 
von  Verpilegudg  schiild , denn  an  Vorrätlien 
honnte  es  ihnen  nicht  fehlen  , da  die  franzö- 
sische Armee  beinah  allenthalben ,,  wo  sie 
jetzt  hinkani,  gut  gefüllte  Magazine  antraf. — 
Die  Einwohner  waren  sowohl  von  ihren 
eigenen  Leuten,  wie  von  den  Franken  ver- 
schont geblieben , ein  Glück , das  sie  dem 
schnellen  Rückzuge  det  ersten,  und  dem  grös- 
sern  Umfange  ihrer  Stadt  zu  verdanken  hat- 
ten. Die  Neuheit  des  Anblicks  und  die  grofse 
Meiii^e  fremder  Menschen  hatte  sie  nichts  desto 
weniger  in  Furcht  gesetzt,  sie  zitterten  und  beb- 
ten bei  der  geringsten  Veranlassung,  und  hatten 
es  gewissermafsen  auch  Ursache,'  als  die 
Kriegsgefarigeneii  in  dem  Hause,  wo  mau 
sie  aufbewahrt  hatte,  des  Nachts  Feuer  an- 


machten  j inid  es  aus  Unvorsichtigkeit  in  Bi  aiid 
steckten.  Es  wurde  jedoch  glücklicherweise 
durch  die  herbei  eilenden  Franken  gelöscht, 
noch  ehe  es  weiter  um  sich  greifen  konnte, 
und  die  Einwohner  wieder  beruhigt. 

Die  Ankunft  des  Grafen  Meerfeldt  in 
Wels  war  eine  Erscheinung,  die  Alle  mit 
neuen  Hoffnungen  beseelte,  und  die  Armee 
endlich  das  nahe  Ziel  ihrer  vielfältigen  An- 
strengungen erblicken  liefs.  Aber  sie  war 
nur  ein  täuschendes  Meteor  und  verschwand 
durch  die  Verlegung  des  Hauptquartiers  nach 
Kremsmünster,  die  am  25.  statt  fand. — 
Ich  habe,  aufser  der  Abtei,  von  diesem  Orte 
wenig  gesehn,  aber  was  ich  davon  gewahr 
wurde,  bewies  mir  die  Anwesenheit  des  rech- 
ten Flügels,  der  hier  mit  der  Division  Pvlche- 
panse  zusammen  gestofsen  war.  Die  Division 
Grouehy  kampirte  noch  in  der  Nähe  dessel- 
ben , brach  aber  den  folgenden  Tag  schon 
gegen  Steier  auf.  — Der  Abt  von  Krems- 


21'ünster  hatte  sich  geflüchtet,  und  die  weni- 
gen Benediküiier , die  sich  zeigten,  und  ge- 
wisserniafsen  die  IJomienrs  vom  Hause  mach- 
ten , waren  fi anzösische  ausgewanderte  Mön- 
che, die  vorher  gewifs  nie  geglaubt  haben 
mögen,  dafs  sie  je  von  ihren  Landsleuten  hier 
erreicht  werden  hörinteii.  — Das  Kloster  ist 
von  so  ungeheurem  ümhinge,  dafs  beinah  der 
ganze  Generalstab,  nebst  einem  Theiie  der 
Administrationen  darin  Platz  fanden.  Freilich 
waren  die  Säle,  in  welchen  sonst  Unterricht 
ertheilt  wurde,  mit  französischen  Grenadieren 
belegt,  aber  dagegen  hatten  Moreau,  Dessolle 
und  andere  drei  bis  vier  Zimmer  inne.  — 
Diese  Abtei  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  die 
reichste  in  den  kaiserlichen  Erblanden,  und 
hatte  sehr  grofse  Einkünfte,  ehe  loseph  IL 
einen  Theil  davon  einzog,  ihre  SchuJanstalten 
sind  bekannt,  und  die  hiesige  Sternwarte  ist 
eine  der  elegantesten  und  bequemsten,  die 
ich  kenne.  Die  Geistlichen  versicherten  uns. 


daf$,  wenn  der  Himmel  hell  und  klar  sey, 
so  geiiieCse  man  von  dem  Balkon  derselben 
die  schönste  Und  ausgedehnteste  Aussicht, 
und  ich  glaube  es  um  so  mehr*  da  sie  aiifser- 
ordentlich  hoch  ist,  und  'gegen  Osten  eine 
Ebene  vor  sich  hat,  die  sich  bis  gegen  Linz 
hin  erstreckt*  Die  hier  behi\diichen  Instrli* 
mente  hatte  ich  niclit  Zeit,  zu  untersuchen, 
sie  sind  beinah  alle  von  einem  Geistlichen 
der  Abtei,  aber  so  sehr  sie  mir  angerühmt 
wurden  > so  glaubte  ich  doch  an  mehreren 
einen  Mangel  an  Vollendung  zu  bemerken* 

Da  sich  die  Nacht  über  Thauwetter 
eingestellt  hatte,  so  mufste  icli  am  24*^ 
einen  grofsen  Tlieil  des  Weges  von  Krems- 
müiister  iiieher  zu  Fufs  machen.  Die  Pferde 
konnten  sich  auf  dem  glatten  Boden  der 
Berge,  über  welche  der  Weg  hinföhrt,  nur 
mit  der  gvöfsten  Mühe  halten,  sie  glitten 
und  stürzten  alle  Augenblicke,  und  es  war 


Gefahr  dabei,  sich  ihnen  anznvertranen,  — 
Vor  mir  her  hatte  die  Division  Kicliepanse, 
wie  gewöhnlich,  alsfgeräiiint , sie  liaite  noch 
bei  Steier  einen  groiseii  Fane:  gemacht,  einige 
Tausend  Gefangene  eihaltcn,  Kanonen  genom- 
men , und  eine  so  gröfse  Menge  Wagen  und 
PieVde  erben let,  dafs  inan  hier  das  Stück  von 
diesen  letztem  zu  einem  Laubthaler  und 
darunter  verkauft  hat.  Die  Anza’lil  der  Pfttde, 
welche  sich  -jetzt  in  der  Armee  befindet,  ist 
anfset ordenilicli , SQgar  gemeine  Infanteristeu 
sind  beritten  und  jede  Nachfrage  darnach 
hat  schon  längst  aufgeliört.  Es  giebt  Kaval- 
lerieregimenter, die  einige  hundert  Stück  er- 
beutet haben,  allein  da  sie  so  schlecht  wareiij 
dafs  sie  dieselben  weder  selbst  brauchen,  noch 
auch  -verlvaufen  konnten,  so-liefs  man  sie  wie- 
der laufen , und  Sie  können  daher  au  man- 
chen Orten  Pferde  auf  deii  Feldern  herumir- 
ren  sehen,  die  sich  unter  dem  geschmolzenen 


Schnee  und  Eis  einen  notlidmftigeii  üiitet« 
halt  suchen* 

Die  Stadt  St  ei  er  liegt  in  einem  Kessel* 
am  linken  Ufer  der  Enns*  sie  ist  sehr  un* 
regelmäfsig  gebaut,  altvaterisch,  und  hat  das 
Unangenehme,  wie  Lausanne  und  Genf,  dafs 
ein  Tlicil  derselben  hoch,  ein  anderer  niedrig 
ist.  In  jenem  besitzt  der  Fürst  Lambrecht 
ein  schönes  und  geräumiges  Sclilofs,  das  eine 
ganz  vortrefliclic  Aussicht  nach  der  Enns  hin 
hat.  Der  General  Moreau  stieg  in  demselben 
ab,  als  er  gestern  hiehcr  kam , und  so  weit- 
läüftig  es  ist,  so  war  es  doch  kaum  im  Stan-* 
de,  die  Menge  Menschen  zu  fassen,  die  ihm 
naclifolgten.  Die  nämliche  Anhäufung  be-' 
merkte  man  auch  in  der  Stadt,  als  der  Waf* 
fenstiilstand  unterzeichnet  war.  Bei  meiner 
Ankunft  in  Steier  fand  ich  nicht  einmal 
Garnison  hier,  man  sah  nur  hie  und  da  ein- 
zelne Sauvegardeu  und  Soldaten,  die  ihren 

Ke- 
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Regimentern  folgten , und  die  Einwolinef 
wünschten  sich  schon  Glück,  so  wohlfeilen 
Kaufs  davon  gekommen  zu  seyn.  Aber  kaum 
war  der  Waifenstillstand  unterschrieben,  als 
nach  allen  Divisionen  Kouriere  und  Oidonnan- 
zen  eilten,  um  die  Fortsetzung  der  Feindselig* 
jkeiten  aufzuhalten.  Auf  diese  Nachricht  kehr- 
ten sogleich  alle  Generale,  die  schon  weit 
in  die  unwirthsamen  Gebürge  von  Steiermark 
vorgerückt  waren,  wieder  in  die  Stadt  zurück 
und  es  entstand  nun  ein  Gedränge,  dafs  am 
Ende  niemand  mehr  Unterkommen  konnte. 
Dies  war  die  Bescheerung,  welche  die  Ein- 
wohner gestern,  als  sie  aus  dem  Hochamt 
kamen,  erhielten,  und  die  bei  ihnen  die  Freu- 
de um  ein  Grofses  wieder  minderte,  der  sie 
dieselbe  zu  verdanken  hatten.  Zum  Glück 
für  sie  hielt  diese  Unordnung  nur  sehr  kurze 
Zeit  an , die  Armee  ward  sogleich  in  ihre 
Standquartiere  beoTdert , gestern  und  heute 
sieht  man  eine  Brigade  nach  der  andern 
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rücliwärts  marschireiij  und  morgen  geht  sogar 
auch  schon  der  Geiieralsiah  ab,  um  in  Salz- 
burg den  Erfolg  der  Fiieden^unterliandlungen 
abzuwaiten. 


/ 


Zwei  nnfl  zwanzigster  Brief. 

Saizhiirg  den  SO,  3enn^ 

In  <3eii  letzten  Stunden  des  aclitzeluiten 
imnderts  l;am  ich  hier  wieder  an,  — Vom  3, 
Decernber  hatten  wir  beständig  gutes  undtroh- 
henes  Wetter  gehabt,  aber  Kaum  war  der 
Waffenstillstand  unterzeichnet,  als  die  Kälte 
nachliefs  und  Regen  sich  einstellte.  Wenn 
die  Feihdseligheiten  fortgedauert  hätten , es 
würde  [in  den  Gebürgen  von  Steiermark 
beinah  nicht  möglich  gewesen  seyn,  die  Ar- 
mee zu  bewegen,  und  ich  bin  überzeugt,  die  Oe- 
sterreicher  würden  sehr  bald  so  viel  Zeit  gewon- 
nen haben,  als  sie  iiöthig  hatten,  umsichzusam 
mein,  und  irgendwo  eine  feste  Stellung  zu  neh- 
men. — - Die  Wege  auf  der  Strafse  von  Steier 
nach  Salzburg,  waren  an  manchen  Stellen 
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schon  gruiuilos , ich  bcgeguele  ineliremi  Pack- 
wagen,  die  zwischen  den  Bergen  stecken  ge- 
blieben waren,  und  die  Artilieiie  konnte  nun. 
fast  nirgends  mehr  durchkommen. 

Es  war  zehn  Uhr  des  Abends,  als  ich 
vom  Pvegen  durclinärst,  vor  Kälte  erstarrt 
und  matt  und  müde  hier  ankam.  In  diesen 
Augenblicken,  wo  in  der  ganzen  chiistlichen 
Welt,  die  Länder  ausgenommen,  w’elche  d^a 
letzten  Monat  hindurch  der  Kriegsscliauplalz 
gewesen  waren,  Freunde  und  Bekaiiiiie  in 
traulichen  Zirkeln  beisammen ’safsen  und  unter 
frohen  Sdieizen  und  Gesprächen  , beim  Tanz 
oder  schimmernden  Becher,  den  Moment  ‘ er- 
warteten, wo  das  achtzehnte  Jahrhundert, 
reich  an  Begebenheiten,  an  Segen  und  U^beln, 
hinüber  gleiten  würde  in  den  Stlom  der  Ver- 
gangenlieit,  um  dem  neuangeliendeii  ihre  Wün- 
sche und  Hofiiungen  entgegen  zu  rufen  ; in 
diesen  Augenblicken,  Freund,  dachte  ich  kaum 
an  jenen  merkwürdigen  Wechsel  der  Zeit, 


5l!e  meine  Körper  - und  Seelenkräfte  erlagen 
der  Ermattung,  die  eine  Folge  der  vorliergo- 
gangeneii  Anstrengungen  war;  ich  fühlte  mich 
abgespannt,  gleichgültig  gegen  Alles,  und 
wenn  ein  Wunsch  mein  Innerstes  durchbebte, 
so  war  es  der  Wunsch  nach  Ruhe,  Ruhe  für  den 
gegenwärtigen  iVlom ent,  Ruhe  für  die  gan- 
ze übrige  Zeit  meines  Lebens.  So  ge- 
Sliiumt  schwand  das  alte  Jahrhundert  vor  mir 
dahin , so  schlummerte  ich  ins  neue  hinüber. 

Und  mit  diesem  Wunsche  erwachte  ich 
am  ersten  Tage  des  neuen  wieder.  — Den- 
ken Sie  sich,  Freund,  mein  Wohlbehagen 
und  mein  Glück,  als  mich  beim  Erwachen 
schon  eine  gewisse  sanfte  Ahnung  von  der 
nahen  Erfüllung  desselben  umwehte,  als  ich 
im  Geiste  ein  Gut  genofs,  dessen  ich  durch 
einen  seltenen  Zusammenflufs  von  Umständen 
Jahrelang  beraubt  gewesen  war,,  und  mir  selbst 
ein  ganz  anderer,  iieugebohrner  Mensch  vor- 
kam. — Entkleidet  hatte  ich  seit  Wodien 
zum  erstenmal  wieder  eine  Nacht  ziigebrachr. 
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ohne  geweckt  worden  zu  seyn ; der  Schall  der 
Trompete  oder  die  schnarrende  Trommel  hat* 
ten  mich  nicht  aus  dem  Schlaf  gestört;  ich 
hatte  nicht  nöthig  gehabt,  den  Eingang  zu 
meinem  Zimmer  zu  verbieten , um  eine  Stun- 
de zu  ruhen,  und  es  war  schon  lange  Tag, 
und  niemand  kam , um  mich  in  Geschäften 
zu  behelligen,  oder  mir  den  nahen  Anfang 
eines  Gefechts,  und  die  Bewegungen  des  Fein- 
des zu  melden.  Dieses  Gefühl  der  R.uhe  und 
Stille  war  mir  so  neu,  dafs  ich  mich  lange 
nicht  darein  finden  konnte,  und  ich  hatte  alle 
meine  Besinnung  nöthig  , um  mich  zu  über- 
zeugen, dafs  es  kein  täuschender  Traum  sey. 
Aber  welch  eine  Menge  von  Erfahrungen 
hatte  ich  nicht  in  dem  kurzen  Zeiträume  ei- 
nes Jaiires  gemacht , welch  eine  Menge  von 
Verhältnissen  kennen  gelernt!  — Als  in  Steier 
der  Waffenstillstand  geschlossen  wurde,  war 
ich  nur  noch  neun  Posten  von  Leoben  ent- 
fernt, wo  ich  , das  Jahr  vorher,  um  die  näm- 
liche Zeit,  ein  Kriegsgefangener,  nie  mehr  die 


liaiseiiiclien  Erblaiule,  als  Militär,  zu  betre- 
ten geglaubt  hatte.  Aber  welch  einen  unge- 
heuren Weg  mufste  ich  nicht  auch  machen, 
und  welche  Veränderungen  und  im  höch- 
sten Grade  überraschende  Begebenheiten  mufs- 
teil  nicht  statt  finden,  wenn  ich  im  Dezem- 
ber wieder  auf  den  Punht  zurückkommen 
sollte , von  welchem  ich  im  May  ausgegangen 
war.  Ohne  die  Schlachten  bei  Marengo  und 
Hohenlinden  gelangte  ich  nie  wieder  daliin,  und 
sah  und  erfuhr  nicht,  was  von  diesen  beiden 
Epochen  an , in  Italien  und  Deutschland  Gros- 
ses und  Aufserordeiitliches  geschehn  ist.  — 
13  lese  üeberzeug.ung  stand  fest  in  meiner  Seele, 
und  ich  wünschte  mir  am  ersten  Tage  des  Jah- 
res Glück,  dafs  ich  sie  besafs.  Aber  noch  weit 
fioher  machte  mich  der  Gedanke,  dafs  keine 
Keue,  kein  Vorwurf  sie  trübten,  und  dafs  ich 
heiter  und  gesund  mich  der  gemachten  Erfah- 
rungen erfreuen  konnte , ein  Glück,  das  meh- 
rere meiner  guten  Bekannten  nicht  geniefscii* 
andere  nicht  mehr  emb ehren. 


Aus  der  grofsen  DoLmkirclie,  in  welcher 
der  Bischof  von  Chiemsee  das  Hochamt  gehal- 
ten hatte  , strömte  die  andächtige  Menge,  als 
ich  auFs  Schlofs  ging.  Die  Einwohner  wünsch- 
ten einander  Glück  zum  NeujaJir,  aber  es  war 
mehr  aus  Gewohnheit,  wie  aus  Fülle  des  Her- 
zens, und  ich  konnte  es  ihnen  ansehn,  dafs  die 
frohen  Empfindungen,  welche  sie  sonst  bei 
ähniicheu  Gelegenheiten  eifüiiü  hatten,  jetzt 
laicht  nur  gänzlich  fehlten , sondern  durch,  an- 
dere ersetzt  würden,  die  jede  aiifkeimende 
Freudein  ihnen  sogleich  wieder  unterdrückten. 
Uebrigens  waren  dazumal  und  sind  gegenwär- 
tig die  Strafsen  noch  eben  so  leer,  als  wie  ich 
sie  bei  meiner  ersten  Ankunft  in  Salzburg  ge- 
funden habe.  Die  Frankensdieu  der  hiesigen 
Einwohner  dauert  noch  immer  fort,  Thüren 
und  Läden  sind  fest  verschlossen,  und  von  dem 
schönen  Geschlechte  besonders  wagt  es  keine, 
sich  öffentlich  zu  zeigen.  Dies  hat  schon  Ge- 
legenheit gegeben,  dafs  einige  von  uns  ein  wiz- 
zigeii  Köpfen,  denen  die  strenge  Eingezogen- 
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heit  der  Kiesigen  Scliöneii  nicht  beliagen  will, 
sich  durch  Bonmots  an  ihnen  zu  rächen  ge- 
sucht, und  behauptet,  der  Erzbischof  hatte  ih- 
nen vor  seiner  Abreise  jede  Gemeinschaft  mit 
französischen  Cflizieren  bei  Strafe  des  Banns 
untersagt.  Fast  wäre  ich  geneigt  zu  glauben, 

dafs  sich  die  Sache  wirhlich  so  verhalte,  denn 

/ 

die  ängstliche  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
man  vermeidet,  sich  mit  ihnen  im  Publikum  zu 
zeigen,  ist  um  so  auffallender,  da  man,  durch 
die  Einquartierungen,  gevyifs  schon  Gelegenheit 
gefunden  haben  wird,  mit  ihnen  genauer  be- 
kannt zu  weiden» 

Beim  Generalstabc  ist  man  gegenwärtig 
vorzüglich  damit;  beschäftigt , den  in  dem  Feld- 
zuge  gehabten  Abgang  der  Armes  richtig  zu 
bestiiumen.  Ich  habe  die  deswegen  angefertig- 
ten Etats  noch  nicht  nacligesehn  , aber  soviel 
kann  ich  sie  indessen  schon  versichern,  dafs  der 
Totalverlust  an  Todten,  Gefangenen  und  Yer- 
wundfteu  nicht  ßooo  Mann  übersteigt.  Sie 
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werden  gestehn,  dafs  diese  Angabe  äufserst  gC/. 
ring  ist,  wenn  man  bedenkt,  was  die  Armee 
in  dem  letzten  Feldzuge  gethaii  hat.  Aber  sie 
ist  deswegen  nicht  unwahrscheinlich.  Um  sich 
dieses  zu  erklären,  müssen  Sie  wissen,  dafs 
eine  siegende  Armee  kaum  den  zehnten  Theil 
der  Mannschaft  verliert,  welchen  in  der  näm- 
lichen Zeit  die  geschlagene  cinbüfst;  die  gröfste 
Anzahl  von  Gefangenen  wird  dann  erst  gemacht, 
wenn  eine  von  beiden  zum  Rückzuge  gezwun- 
gen wird,  und  eben  so  verhält  es  sich  auch 
mit  den  Todten  und  Verwundeten,  denn  das, 
was  auf  dem  Platze  fällt,  und  so  lange  die  Li- 
nie noch  nicht  durchbrochen  ist,  ist  äufserst 
unbedeutend,  üeberdies  focht  in  diesem  FekUu- 
ge  die  französische  Armee  mit  einer  iCaJtbiütig- 
keit  und  Kühnheit,  wie  man  sienoch  nie  an  ihr 
bemerkt  hatte,  und  wodurch  sie  dem  Feinde 
ganz  aufserordentlich  schadete.  Es  herrschte 
^ine  gewisse  Erbitterung  und  Geringschätzung 
gegen  die  Oesterreicher  unter  den  Truppen,  die 
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mit  ihrem  lebhaften  Wunsche  nach  Frieden, 
dessen  Nichteri'üiiuii^  sie  dem  Wiener  Hofe 
beiinafsen,  genau  übereiiistimmte.  Sie  koiin* 
len  daher  auch,  nach  der  EroiTiiung  des  Feld- 
zuges, den  Augenblick  kaum  erwarten,  wo 
sic  die  kaiserlichen  Erblande  betreten  wör- 
ilen  , und  als  sie  über  den  Inn  gegangen  wa-. 
r^n , glaubten  sie  allgemein,  sich  schon  in 
demselben  zu  befinden.  So  sahen  sie  auch  das 
Salzburgische  für  Kaiserlich  an,  und  wenn 
man  sie , mit  der  Karte  in  der  Hand , vom 
Gegentheil  überzeugte,  meinten  sie,  dies  hatte 
nichts  auf  sich,  da  diese  Länder  doch  eben 
so  unter  österreichischer  Botlimäfsigkeit  stün- 
den , als  wenn  sie  dem  Kaiser  selbst  gehör- 
ten. Im  Grunde  aber  war  es  ihnen  nur  dar- 
um zu  thun , sobald  als  möglich  ihr  Müth- 
chen  an  Oesteerreicli  zu  kühlen,  sie  hatten 
Parthei  genommen  und  plünderten  und  zerstör- 
ten oft  mehr,  um  dadurch  dem  Staate  zu  schar 
den,  als  um  sich  selbst  zu  bereichern. 


Aber  nun  sind  sie  völlig  wieder  mit  den  Oe-* 
srerreichein  ausgesölint,  lassen  es  sich  in  den 
Kantonnements  Wohl  seyn , und  freuen  sich 
der  baldigen  Rückkehr  in’s  Vaterland. — Auf- 
fallend ist  es,  dafs  während  dem  Feldznge  und 
bis  heute  sich  noch  keine  Krankheiten  unter 
ihnen  eingefunden  haben,  und  selbst  diejeni- 
gen , die  in  den  ersten  Gefechten  verwundet 
worden  sind , kehren  jetzt  schon  wieder  zu 
ihren  Regimentern  zurück.  Die  Aerzte  schrei- 
ben diese  Erscheinung  der  guten  Nahrung  und 
den  Weinen  zu,  die  sie  in  diesen  Gegenden 
erhalten  haben,  und  ich  bin  ganz  ihrer  Mei- 
nung, denn  nichts  erhält  den  Soldaten  im 
Felde  so  sehr,  wie  gesunde  und  kräftige  Le- 
bensmittel. 

Nach  gerade  fangen  Offiziere  und  Gemeine 
auch  an,  sich  um  die  gegenwärtige  Verfassung 
ihres  Vaterlandes,  und  die  darin  stattfindende 
Stimmung  zu  bekümmern.  Bonaparte  hat  für 
seine  Person,  als  Feldherr  und  als  Konsul,  noch 
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immer  ilire  ungetlieilte  Achtung,  aber  seine 
Umgebungen  und  eine  gewisse  Tendenz  z!«r 
Rückkehr  zu  den  ehemaligen  Formen  und 
Misbräuchen  wollen  vielen  ganz  und  gar 
nicht  behagen.  Die  Linieninfanterie  beson- 
ders, die  sich  Von  jeher  durch  einen  eiiiobten 
Republikanismus  auszeichnete,  bildet  viel  an 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  auszusetzen, 
und  hierin  bildet  sie  eine  Opposition  der  Ka- 
vallerie, die  gerade  das  Gegentheii  ist,  und 
deren  Cliefs,  bei  jeder  Gelegenheit,  ihre  ehe- 
maligen adiiehen  Titel  und  Benennungen  gel- 
tend zu  maclien  suchen.  Es  kommt  darauf 
an,  was  diese  Stimmung,  nach  ihrer  Ziirück- 
kunft  in  Frankreich,  für  eine  Wendung  neh- 
men wird.  Auf  zwei  Partheien  kann  man  in- 
defs  immer  rechnen , denn  Infanterie  und  Ka- 
vallerie werden  hierüber  nie  einerlei  Meinung 
seyii,  und  geschähe  es  auch  nur,  um  einan*» 
der  zu  widersprechen. 
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Und  nun  kein  Wort  mehr  von  der  Ar* 
mee;  schon  zu  lange  unterhielt  ich  Sie  über 
einen  Gegenstand,  der  für  Sie  unmöglich  ein 
grofses  Interesse  haben  kann,  da  Sie  iftcht 
zum  Handwerk  gehören. 

Glauben  Sie  wohl,  dafs  ich  mich  lange 
nicht  an  die  Ruhe  und  Stille  habe  gewöhnen 
können,  die  auf  den  Waifenstillstand  so  plötz- 
lich erfolgt  ist?  Dies  hielt  hier  besonder# 
sehr  schwer,  da  durchaus  aller  gesellschaft- 
liche Veikehr  unter  den  Einwohnern  aufge- 
hört  hat.  Die  meisten  Dohmherrn  und  ein 
grofser  Theil  des  Adels  haben  das  Land  ver- 
lassen, noch  ehe  die  Armee  es  besetzte,  und 
die  Zurückgebliebenen  hält  die  Frankenscheu 
von  aller  Miitheilung  ab.  Da  sie  sich  ‘ als 
diejenigen  betrachten  zu  müssen  glauben,  ge- 
gen welche  die  Franken  vorzüglich  erbittert 
zu  seyn  Ursache  haben  könnten,  so  sind  sie 
davon  am  allermeisten  ergriffen , und  um 


wo  niÖ2:lich,  ihre«  Ahndung  noch  zu  ent- 
<relin,  habeu  sie  alle  ihre  Kreuze  und  Orden 
abgelegt,  und  viele  sogar  leiden  nicht*  dafs 
ihre  Bedienten  sie,  in  Gegenwart  von  Flan- 
ken, mit  den  ihnen  zukommenden  Titeln  von 
Grafen , Freiherni  «.  s.  w.  anreden. 

Das  Theater  liefert  keine,  oder  doch  nur 
eine  sehr  unbedeutende  Unterhaltung,  es  ist 
armselig  an  Machinerien,  Dekorationen,  Klei- 
dungen und  Schauspielern.  Eine  einzige  Sän- 
gerin nur  verdient,  wegen  ihrer  vollen  und 
schönen  Stimme,  ausgezeichnet  zu  werden, 
die  übrigen  alle  stehn  tief  unter  dem  IVlittel- 
mäfsigen.  Dies  hält  jedoch  das  Militair  nicht 
ab,  das  Theater  fleifsig  zu  besuchen,  und  die 
Truppe  thut  um  so  mehr  alles  mögliche, 
sich  ihm  gefällig  zu  bezeigen,  da  noch  immer 
keine  Einwohner  zu  bewegen  sind,  in’s 
Schauspiel  zu  gehen. 

Salzburg  ist  fast  von  allen  Seiten  mit 
Bergen  umgeben,  an  welcJie  die  Häuser  ange- 


lehnt  sind.  Nur  der  Suiza  entlang,  die  sie 
in  zwei  ziemlich  gleiche  Theile  trennt,  ist 
die  Aussicht  offen,  und  wenn  das  Wetter  hei) 
ist,  sieht  man  von  den  hier  befindlichen  An- 
höhen bis  nach  Lauffen  hin.  Der  Mön- 
chenberg  liegt  der  Stadt  am  nächsten,  und 
ist  zugleich  einer  der  schönsten  und  reizend- 
sten Spaziergänge ; man  steigt  ihn,  hinter 
der  R.eitbahn,  auf  Stufen  hinan,  die  mit  Bäu- 
men  und  Laubwerk  besetzt  sind,  welche  im 
Sommer  einen  angenehmen  Schatten  gewäh- 
ren. Die  Fläche  desselben  bildet  einen  na- 
türlichen englischen  Garten , hier  und  da  er- 
blickt man  Brucken,  einige  Meiereien,  und 
ein  kleines,  halb  verfallenes  Schlofs , das' 
ehemals  auf  der  Linie  der  Festungswerk« 
lag.  — Die  Citadeiie  der  Stadt  befindet 
sich  auf  dem  iiociisteii  Punkte  derselben,  sie 
scheint  schw'er  zu  erklimmen,  ist  mit  Gräben 
und  Fallbriicken  versehen,  aber  im  höchsten 
Grade  baufällig  und  .aufscr  Stand,  in  den 
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lieutigen  Kriegen  benutzt  zu  werden.  Der 
General  Moreau  hat  eß  nicht  der  Mühe  werth. 
gehalten,  sie  besetzen  zu  lassen  ; die  hiesigen 
Invaliden,  welche  in  derselben  gewöhnlich 
ihre  Garnison  haben,  liegen  also  nqph  da* 
Die  Aussicht  von  der  Citadelle  ist  eine  der 
schönsten,  die  man  sehen  kann,  sie  ersetzet 
durch  seltene  Reize,  was  ihr  auf  manpheii 
Punkten,  wegen  der  Nähe  der  Berge,  an 
Ausdehnung  abgeliU 

AmFufse  derselben  ist  das  berühmte  Thor, 
eine  Seltenheit,  wie  keine  Stadt ^in  der  Welt 
sie  aufzuweisen  hat.  Durch  den  Mönchenberg 
gehauen,  bildet  es  einen  bedeckten  Felsen- 
gang von  ungefähr  300  Fufs  Länge,  durch 
welchen  man  auf  die  schönste  Ebene  aufser- 
halb  der  Stadt  gelangt.  Es  ist  ein  koiossali- 
sches  Werk,  ganz  der  Römer  würdig,  und 
von  deii)  verstorbenen  Erzbischöfe  ausge- 
führt ^ ein  Monument i das  so  lange  besteim 
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^'V  ird,  als  der  iViOiicuGuberg  niclit:  zAisarnniien- 
sturzt,  e.iii  Fall,  der-wolil  in  Jaliiliundd'ten 
nicht  eiiitl’eteii  möchte,  da  der  Felsen  h ein 
Schiefer  und  der  Vt^r Witterung  nicht  ausge- 
setzt iäi'-. 

Vön  der  Beschreih  im  g der  hier  befindli- 
chen Kirchen  und  Pailäste  nnifs  ich  Sie  bit- 
ten, mich  freizusprechen,  so 'sehr  auch  eini- 
ge verdienten  besonders  bemerkt  zu  werden, 
— Die  erzbiscliöflichen  Schlosser  hat  man. 
fast  bis  auf  die  Wände  aUsgeleerti  nur  hie 
und.  da' findet  man  nöch  einzelne  Spuren  von 
ihrer  ehemr.ligGii  Pracht,  und  beinah  in  jedem 
Appartemente  einen  Throiiiiimmel,  unter  wel- 
chen der  Fürst  an  Gällaingen  fiensdc  Ge- 
sandte oder'  ausgezeichnete  Reisende  zu  em- 
pfangen piicgte.  An  denn  hiesigen  Hofe  sGlieinc. 
eine  strenge  Etikette  statt  gefunden  zu  ha- 
bcij^,  '-mid  davon  haben  die  Garden  des  Erz- 
bischofs nicht  tun  ein  Haar  breit  abweicheu. 
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KU  müssen  ge 3:1a ubt,  als  iliiien  der  €cner?.l 
jVToTeau  eriaubtö',  das  Innere  des  Schlosses, 
nach  wie  vor,  besetzt  zu  halten.  Stände^ 
nicht  zwei  Grenadiere  vor  seiner  Tliürc,  mau 
hönntö  glauben , der  Erzbischof  wohne  noch 
in  dem  Schlosse. 

iSTächstens  gehe  ich  nach  München  auf 
Urlaub ; dort  will  ich  den  Frieden  ab  warten, 
um  sogleich  nach  seiner  Unterzeichnung  den 
Abschied  zu  fordern,  und  meine  Ilcimath  aüf- 
zusuchen.  Ich  bin  es  satt,  ein  Leben  zu  füh- 
ren und  Dienste  zu  thun , für  welche  icli 
weder  erzogen  bin,  noch  die  geringste  Nei- 
gung lnibe>^  — Ruhe,  Freund,  ist  und  bleibt 
noch  immer  mein  einziger  W unsch,  und  die- 
se darf  ich  mir  mir  in  der  Heimath,  im  Va- 
terland versprechen.  Dahin  eile  ich,  so  bald 
die  Umstände  und  die  Witterung  es  zulas- 
sen; auf  dem  W^ege  dahin  besuche  ich  Sie, 


freue  tnicli  mit  Ihnen,  des  frohen^  Wie- 
dersehens, und  trage  in  den  Stunden  trauli- 
cher Unterredung  mündlich  nach , was  ich 
Ihnen  schriftlich  zu  sagen  vergessen , öder 
dem  Papier  nicht  anzuvertraiiei?  gewagt  habe* 
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